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    Immer wieder schlug er [Drusus] den Feind nieder und hörte nicht auf, ihm in die entlegensten Winkel nachzujagen, bis die Gestalt eines wilden, übermenschlichen Weibes ein weiteres siegreiches Fortschreiten mit einer lateinischen Botschaft untersagte. 
 
    Suetonius, De vita XII Caesarum, Claudius 1,2 
 
      
 
      
 
      
 
    […] Im folgenden Jahr wurde Drusus Konsul […] und es erschienen Vorzeichen, die alles andere als günstig für ihn waren. Zahlreiche Gebäude [Roms] wurden von Stürmen und Gewittern zerstört, unter ihnen viele Tempel; selbst der des Jupiter auf dem Kapitol wurde schwer beschädigt. Drusus aber missachtete sie alle, eroberte das Land der Chatti und drang sogar bis zu dem der Sueben vor […], die ihn angreifenden Kräfte nur unter schwerem Blutvergießen niederringend. Von da […] rückte er vor bis an die Elbe, alles auf seinem Weg vernichtend. […] Drusus machte sich daran, den Fluss zu überqueren, jedoch im Versuche scheiternd […]. Denn eine Frau von übermenschlicher Größe trat ihm entgegen und sagte: »Wohin, sag, eilst du, unersättlicher Drusus? Dir ist nicht bestimmt, diese Lande zu sehen. Also ziehe dich zurück, denn das Ende sowohl all deiner Bemühungen als auch deines Lebens ist nahe.« […] Drusus machte unverzüglich kehrt […] und starb […], ehe er den Rhein erreichte. […] Wölfe schlichen um das Lager und heulten kurz vor seinem Tod, zwei Jugendliche sah man durch die Befestigungen reiten, das Geschrei von Frauen war zu hören, und der Himmel war voller Sternschnuppen. 
 
    Lucius Cassius Dio, Historia Romana, LV 1 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   
 PROLOG 
 
      
 
      
 
    Kloster Fulda 
 
      
 
    »Vaka! Vaka!«, schrie der Falke vor dem glaslosen Fenster der Klosterzelle, und Schwester Brünhilde, obwohl gerade eben noch in tiefstem und zu ihrer Freude traumlosem Schlaf, schlug sogleich die altersfaltigen Augen auf. Erwache! Erwache! 
 
    So hastig ihre müden Knochen es zuließen, erhob sich die Äbtissin von ihrem kargen Lager und schlüpfte in ihr schwarz-weißes Gewand.  
 
    Der Falke hatte sie noch nie geweckt – dass er es jetzt mitten in der Nacht tat, konnte nur eines bedeuten, und sie wusste, dass sie keine Zeit zu verlieren hatte.  
 
    Und das nach all den Jahrhunderten. Ich hoffte so sehr, es sei inzwischen längst vergessen, dachte sie, obwohl sie überhaupt nur hier war, weil sie wusste und schon immer gewusst hatte, dass es nie wirklich vergessen sein würde.  
 
    Sie schob den jetzt unnützen Gedanken beiseite, um sich auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren, trat an die große hölzerne Truhe an der unverputzten Wand – außer dem Bett, einem kleinen Tisch und einem Stuhl das einzige Möbel in der winzigen Kammer – und öffnete sie.  
 
    Darin lag auf einem Stapel alter Schriftrollen aus Pergament ein schmuckloser Rosenkranz aus Holz. Statt eines Kreuzes hing daran der Hammer des Thor.  
 
    Sie nahm ihn an sich, befestigte ihn an ihrem Gürtel und hob dann die Pergamentrollen heraus, um sie achtlos zu Boden fallen zu lassen. Schwester Brünhilde war im Moment einzig an dem interessiert, was sich darunter befand: eine zweite Kiste – ebenso lang wie die große, in der sie steckte, aber wesentlich schmaler.  
 
    Sie holte einen altertümlichen Schlüssel aus ihrem Gewand und öffnete das ebenso altertümliche Schloss, um anschließend mit vor Aufregung zittrigen Fingern den Deckel aufzuklappen.  
 
    Eine etwa anderthalb Arm lange Rolle aus geöltem Segeltuch kam zum Vorschein. Mitsamt dem, was darin eingewickelt war, nahm sie sie heraus und machte sich dann eilig auf den Weg aus ihrer Zelle. 
 
    Die Nacht war kühl und klar. Der Mond blutrot … kein gutes Zeichen. Stille lag über dem Gelände des Klosters.  
 
    Nicht einmal die Schritte Schwester Brünhildes, mit denen sie durch die verlassenen Gänge und die Treppen des Dormitoriums nach unten eilte, machten ein Geräusch. Auch die schwere, eisenbeschlagene Holztür hinaus zum Hof knarrte und quietschte nicht, wie sie es sonst stets und zuverlässig tat, solange die Äbtissin sich erinnern konnte … und das war lange … im wahrsten Sinne des Wortes verdammt lange.  
 
    So unheilig sich diese Stille anfühlte, so unnatürlich war sie, und Schwester Brünhilde wusste: Wer immer gekommen war, sich zu holen, was zu beschützen ihr Schicksal ihr vorgab, stammte nicht von dieser Welt. Doch das war nicht weiter verwunderlich – wenige auf oder von dieser Welt wussten überhaupt davon … ganz zu schweigen von seiner unglaublichen Macht. 
 
    Schwester Brünhilde überquerte den Hof und betrat eine kleine Kopfsteinpflastergasse, die auf den Berg am Dom mit der Bonifatiusgruft vorüber hin zur Michaeliskirche führte. Außenstehende vermuteten selbstverständlich, in dem wesentlich prachtvolleren Dombau sei mit den Reliquien des Heiligen Bonifatius das wertvollere Heiligtum untergebracht als in der schmucklosen Basilika. Sie irrten.  
 
    Schwester Brünhilde schaute sich vorsichtig um. Ihre rechte Hand hatte angefangen zu zittern, und sie spürte das Verlangen, in die Tuchrolle zu greifen.  
 
    Nur zur Sicherheit, wollte sie sich vormachen, aber sie wusste, dass es mehr war als das:  
 
    Sie vermisste die Berührung, wie der Süchtige seinen Stoff.  
 
    Aber jetzt hatte sie so lange widerstanden … so entsetzlich lange … und wenn sie sich irrte und zu früh handelte, wären all die Jahre des Darbens umsonst. Die Jahre des Leids, des niemals endenden Kampfes gegen sich selbst, des Erfolgs gegen jeden Instinkt in ihr, der Versuchung immer und immer wieder widerstanden zu haben.  
 
    Durch das Segeltuch hindurch konnte sie das leise, schlummernde Singen hören … den sirenenhaften Klang, der lockte und verführte. 
 
    Zu früh! Viel zu früh! Ich muss erst sicher sein! Vollkommen sicher! 
 
    Immer deutlicher spürte sie in ihrer Brust die fremde Präsenz, so als würde sie mit jedem weiteren Schritt tiefer in die Sphäre des Eindringlings hineingehen. Die Aura war mächtig … mächtiger als alles, was Schwester Brünhilde in einer sehr langen Vergangenheit gespürt hatte … mächtiger sogar noch als die Alberichs. 
 
    Wer zur Hölle ist das? 
 
    Es gab nicht viele Wesen in den Neun Welten, die den König der Lichtelben an magischer Kraft übertrafen, und die rechte Hand der Äbtissin zitterte immer stärker.  
 
    Doch solange die Möglichkeit bestand, dass es sich bei dem Eindringling nicht um einen Feind, sondern um einen Freund handelte, konnte sie es nicht wagen, alles aufzugeben, wofür sie gekämpft hatte. Denn wenn es ein Freund war, und sie ihren heiligen Schwur brach, wer wäre dann noch hier, wenn schließlich wirklich ein Feind auftauchte, um an sich zu bringen, was niemand an sich bringen durfte? 
 
    Alberich hätte das verfluchte Ding schon vor langer, langer Zeit zerstören sollen! Aber sooft Schwester Brünhilde in der Vergangenheit dafür plädiert hatte, war sie auf taube Ohren gestoßen.  
 
    Sie vermutete, dass der oberste Fürst der Lichtelben seine ganz eigenen Zwecke damit verfolgte – und wie immer konnte man bei ihm nie sicher sein, welche das waren. 
 
    Etwa drei Dutzend Schritte von dem Eingang der uralten Kirche entfernt fühlte die Äbtissin, wie etwas in der sie nun völlig umhüllenden Machtsphäre sich änderte.  
 
    Der Eindringling hatte ihr Nahen bemerkt. Schwester Brünhilde spürte Neugier … und kurz darauf einen Hauch Amüsiertheit. Dann war das Interesse an ihr aber auch bereits wieder verschwunden. 
 
    Die Nonne brauchte nur eine Hand, um das schwere Portal zu öffnen, und betrat die mehr als elfhundert Jahre alte Kirche, von der sie wusste, dass sie auf einem noch älteren Gebäude stand.  
 
    Hier drin war es noch um einiges kälter als draußen.  
 
    Das Zentrum der Sphäre der Macht lag weiter unten – im Herzen der Krypta. Schwester Brünhilde umklammerte den kleinen Hammer am Rosenkranz, um das Zittern ihrer Hand zu mildern, und sammelte sich einige Herzschläge lang, ehe sie die kleine Tür und die schmale nach unten führende Treppe betrat. 
 
    Schleichen machte keinen Sinn – wer immer dort unten war, wusste bereits, dass sie hier war. Schwester Brünhilde fühlte eine lange verdrängte Empfindung in sich aufsteigen … und allmählich stärker werden … wilder.  
 
    Es war keine Angst, Angst kannte sie nicht; es war ein gutes Gefühl … Erwartung … ja vielleicht sogar Zuversicht … zumindest aber Hoffnung … Hoffnung auf einen bevorstehenden Kampf … einen Kampf, der dem viel zu langen Warten ein für alle Mal ein Ende bereiten würde … auf die eine oder auf die andere Weise.  
 
    Selbst wenn sie diesen Kampf verlor, hätte sie ihr Schicksal erfüllt. Doch sie trat nicht an, um zu verlieren. Das tat sie nicht, weil sie es nicht konnte. Verlieren lag nicht in ihrer Natur. Sie war als Kämpferin erschaffen … wahrhaftig die geborene Siegerin.  
 
    Nur ein einziges Mal hatte sie je einen Kampf verloren … und genau das war der Grund, warum sie nun hier war … um ihr Fehlen zu sühnen. 
 
    Die Krypta der Michaeliskirche in Fulda ist ein Rundbau, bestehend aus zwei konzentrischen Mauerkreisen – im Zentrum des Inneren ein runder Raum, in dessen Mitte eine der beiden heute noch existierenden Irminsul steht, das sächsisch-germanische Symbol für den Weltenbaum Yggdrasil. Der Weg am Fuß der Treppe führt durch den Kreisgang hindurch, der mittels der inneren Mauer vom Hauptraum getrennt ist, ganz genau darauf zu.  
 
    Schwester Brünhilde entschied, nach rechts in den Gang abzubiegen und das Zentrum von der gegenüberliegenden Seite aus zu betreten. Dass der Eindringling von ihrer Anwesenheit wusste, bedeutete ja nicht, dass sie nicht wenigstens versuchen konnte, das Überraschungsmoment auf ihre Seite zu ziehen. 
 
    Sie durchschritt das Dunkel hocherhobenen Hauptes und atmete ruhig, um sich auf die Möglichkeit, ja die Wahrscheinlichkeit eines bevorstehenden Kampfes einzustellen. 
 
    Nimm mich zur Hand!, singsang die leise Stimme aus der Segeltuchrolle. Du wirst mich brauchen. 
 
    Schwester Brünhilde ignorierte die Einladung – so verlockend sie auch war – und trat an den Rand des Durchgangs zum inneren Raum, um hineinzuspähen. Zuerst erschien es so, als sei die Krypta leer.  
 
    Niemand war zu sehen. Dann aber bemerkte die Äbtissin einige seltsam geformte, wabernde Schlieren in der Leere – wie in der Hitze simmernde Luft – und je genauer sie hinsah, umso besser konnte sie erkennen, dass die kleinen atmosphärischen Wirbel ein größeres Schema darstellten: das einer menschlichen Statue … nur gewaltiger.  
 
    Die unsichtbare Gestalt umkreiste mit langsamen Schritten die Säule. Schwester Brünhilde konnte nicht erkennen, ob sie männlich war oder weiblich. 
 
    »Zeig dich!«, rief sie und wartete. Doch nichts geschah.  
 
    Völlig umsonst hatte sie ihre Position verraten und machte sich auf einen Angriff gefasst – aber der Eindringling ignorierte sie. So als sei sie gar nicht da.  
 
    Da griff Schwester Brünhilde in eine Tasche ihres Gewandes und holte daraus etwas hervor: Es war Staub aus reinem Eisen.  
 
    Sie trat nach vorne, nun vollends ihre Deckung aufgebend, warf ihn dort in die Luft, wo die Schlieren am deutlichsten zu erkennen waren, und hielt ihre freie Hand schützend vor die Augen. 
 
    Jedes einzelne der winzigen Eisenkörnchen explodierte, als der Staub die Gestalt erreichte, wie in einem winzigen, aber gleißend hellen Feuerwerk.  
 
    Doch anders als von Schwester Brünhilde gehofft, wurde das Unsichtbare dadurch nicht sichtbar – und ignorierte sie einfach weiter, während es fortfuhr, die Irminsul zu untersuchen. Denn genau das war es, was es tat … wie die Äbtissin befürchtet hatte. Er oder sie wusste, was darin verborgen war. 
 
    Schwester Brünhilde stellte sich fest auf beide Füße, holte tief Luft und intonierte mit kräftiger Stimme: 
 
      
 
    »In Nafn Mekt gefan mi fra Nornir 
 
    Vardha Yggdrasil Fjandmadhir Lif 
 
    Ordo dhik tega!« 
 
    Im Namen der Macht, die mir von den Nornen gegeben,  
 
    Die Yggdrasil gegen die Feinde des Lebens zu bewachen,  
 
    Befehle ich, dich zu zeigen! 
 
      
 
    Durch die Schlieren nur wenige Meter von ihr entfernt lief ein Zucken, so als seien sie von einem kräftigen Windstoß getroffen worden … und ganz allmählich nahm das Wesen sichtbare Gestalt an. Doch noch ehe Schwester Brünhilde erkennen konnte, wer es war, hörte sie eine weibliche Stimme sagen:  
 
    »Feinde des Lebens? Wie treffend, Teuerste. Ja, das bin ich wohl. Aber dies ist nicht Yggdrasil, ist nicht die Welteneibe. Nur ein krudes Abbild von ihr. Toter Stein. Und es ist auch nicht der Stein, den du bewachst, Brynhildr, kleine Schildmaid. Du bewachst, was in dem Stein verborgen ist.« 
 
    Noch ehe die Gestalt ihre endgültige Form annahm, hatte Schwester Brünhilde erkannt, wer da vor ihr stand … und dass es ein Fehler gewesen war, so lange zu warten, ihr eigenes, wahres Gesicht zu zeigen … ein fataler Fehler! 
 
    Sie griff in das Innere des Segeltuchs … berührte den Griff des darin eingewickelten Schwertes und die Spange des Gürtels, der darum geschlungen war … spürte, wie der Kontakt sie mit längst vergessener Kraft erfüllte und die Verwandlung auslöste … die Verwandlung in ihr früheres, ihr eigentliches Selbst … fühlte, wie sie wuchs … wie sie jünger wurde … wie ihre schwarz-weiße Nonnentracht sich in ihre Rüstung verwandelte.  
 
    Ein so lange vergessenes Gefühl – ihr Herz wollte bersten vor Freude … obwohl sie wusste, dass sie den Kampf, der vor ihr lag, nicht gewinnen würde … bei all der Macht, die sie selbst in sich trug, gar nicht gewinnen konnte.  
 
    Aber wenigstens konnte sie nach all den Jahrhunderten noch einmal ihre wahre, so lange vermisste Gestalt annehmen … und wenn es nur war, um jetzt gleich in ihr zu sterben. 
 
    Eine Träne des Glücks floss ihr aus dem Auge auf die nun wieder junge und glatte Wange … und auch jetzt empfand sie keine Angst … denn der Ausgang des Duells war sicher … daran gab es gar keinen Zweifel … doch es würde ebenso sicher der größte Kampf werden, den Brynhildr, die Walküre, jemals gefochten hatte. 
 
    Es war nicht von Bedeutung, dass niemand hiervon singen würde … das einzige Lied, das ihr jetzt noch etwas bedeutete, war der Gesang ihres eigenen Schwertes… 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
  
 
   
 
   
      
 
      
 
      
 
      
 
    KAPITEL 1 
 
      
 
    DIE SCHWERTER DES SCHICKSALS 
 
      
 
    

  

 
   
    Dresden 
 
      
 
    Das Monster vom Alberthafen war auf der Jagd. 
 
    Der Mannwolf kauerte tief in den dunklen und kalten Schatten der Nacht auf der rostigen Feuertreppe der lange verlassenen Lagerhausruine und verfolgte das einsame Mädchen auf der nebligen Straße unter ihm mit vor Gier glühenden Augen und vorfreudig bebenden Lefzen. 
 
    Sie würde leichte Beute sein – wie all die anderen vor ihr. 
 
    Noch einige Kilometer weit entferntes Donnergrollen kündigte einen Sturm an. Ein Spinnennetz aus Blitzen zuckte durch die schwarzen Wolken, lud die Luft mit elektrischer Spannung auf und tauchte das graue Fell der Bestie in flüssig glänzendes Silber. 
 
    Das Mädchen hatte die Kapuze ihres abgenutzten roten Regenmantels gegen den Wind und den ersten Nieselregen tief ins Gesicht gezogen.  
 
    Der Mannwolf sah ihr lauernd dabei zu, wie sie ein altes Fahrrad, von dem die Kette abgesprungen war, mühsam vor sich herschob … durch die blassen Kegel der wenigen hier noch funktionierenden Straßenlaternen, vorbei an übervollen Mülleimern und ausgeschlachteten Autowracks … und bleckte seine sensenartigen, fingerlangen Fangzähne.  
 
    Er jagte ausschließlich hier, in dem Dreieck zwischen Bahnhof Mitte, Cotta und dem Hafen. Dies war sein Territorium, sein Jagdrevier. Niemand interessierte sich für verschwundene Obdachlose und Junkies.  
 
    Nach diesem Mädchen dort unten würde auch niemand suchen. Hier verschwanden einfach zu viele – die Polizei war überhaupt nicht dazu in der Lage, sich all der unaufgeklärten Fälle auch nur ansatzweise ausreichend anzunehmen. 
 
    Trotz seiner gewaltigen Größe hangelte sich der Mannwolf mit der lautlosen Behändigkeit einer Raubkatze die Feuertreppe nach unten und landete wenige Meter hinter dem Mädchen auf allen vieren.  
 
    Er witterte in die feuchte Nachtluft hinein. Durch den verrotteten Gestank nassen Mülls hindurch roch er das Parfüm des Mädchens. Es war billig. Niemand, der hier durchkam, konnte sich Teures leisten. 
 
    Er schlich hinter ihr her, langsam, vorsichtig jedes Geräusch vermeidend. Er hatte es nicht eilig. Er wusste, dass sie nicht entkommen konnte. Sie zog ihren rechten Fuß nach, während sie ging. Scheinbar hatte sie sich ihren Knöchel verletzt, als die Kette abgesprungen war. 
 
    Der Mannwolf kam näher und näher, so nah, dass er schließlich den Schlag ihres jungen Herzens hören konnte. Er war irritierend gleichmäßig für ein Mädchen nachts um halb eins auf dem Weg durch die Slums. Vielleicht war sie sehr viel mutiger, als es ihr gebeugter Gang erscheinen ließ … um einiges wahrscheinlicher war sie aber einfach nur naiv.  
 
    In wenigen Sekunden wird die Realität beweisen, dass es zwischen Mut und Naivität oft gar keinen Unterschied gibt, dachte der Mannwolf mit einem Grinsen … und rannte schließlich los.  
 
    Er machte einen weiten Sprung nach vorne, um sie direkt von hinten anzugreifen. Doch obwohl er das mit der absoluten Geräuschlosigkeit des erfahrenen Jägers tat … 
 
    … drehte sich das Mädchen plötzlich um – ruhig und gefasst – und lächelte ihn aus dem Schatten ihrer Kapuze heraus an.  
 
    Es war ein verschlagenes Lächeln.  
 
    »Hallo, Wolfie«, flüsterte sie mit einer beinahe schon süßen, verlockenden Stimme. »Möchtest du spielen?« 
 
    Der Mannwolf sah das Glühen ihrer roten Augen und die langen spitzen Reißzähne aufblitzen… 
 
    … und er erkannte – allerdings viel zu spät –, dass er sich heute Nacht das falsche Mädchen ausgesucht hatte … 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Svenya musste unwillkürlich schmunzeln, als sie sah, wie sich die bernsteinfarbenen Augen des Mannwolfes mit Todesangst füllten.  
 
    Sie genoss diesen so speziellen Moment jedes Mal aufs Neue – den Moment, in dem der brutale und erbarmungslose Jäger realisierte, dass er jetzt die hilf- und wehrlose Beute geworden war. Ihre Beute.  
 
    Ihr Empfinden war kein grausames, kein naiv brutales – vielmehr war es ein gerechtes … hatte dieses Monster doch unzählige unschuldige Leben auf dem Gewissen … und es war ihre Aufgabe als Hüterin Midgards, es für seine Gräueltaten zu richten und auch das Urteil zu vollstrecken.  
 
    Svenya wusste, dass die blutrünstige Kreatur in ihrer siegessicheren Gier mit zu viel Schwung losgesprungen war, um jetzt noch stoppen zu können – egal wie sehr sie es in ihrer Panik auch versuchte.  
 
    Der Asphalt war nass vom Nebel, der von der nahen Elbe aufstieg, sowie dem Nieselregen, und der Müll und Dreck auf dem Bürgersteig machten den Boden nur noch glitschiger.  
 
    Der Mannwolf rutschte mit weit vorgestreckten Klauen frontal auf Svenya zu. Er sah jetzt wirklich nicht mehr besonders gefährlich aus. 
 
    Sich auf den Angriff vorbereitend, schätzte Svenya seine Geschwindigkeit ab, und einen Herzschlag bevor sein massiver Körper sie erreichte, sprang sie hoch in die Luft, drehte sich halb um die eigene Achse und fiel mit gegrätschten Beinen wieder herab … um wie eine Reiterin auf dem muskelbepackten Rücken des Mannwolfs zu landen.  
 
    Ihre Bewegungen waren so geschmeidig wie die einer Tänzerin und gleichzeitig so kraftvoll gezielt wie die einer Kampfsportmeisterin. 
 
    »Komm schon, Wolfie«, jauchzte sie, allmählich erfüllt vom Rausch des bevorstehenden Kampfes. Während sie die scharfen Fingernägel ihrer rechten Hand in das nasse Haar seines breiten Nackens grub, trat sie mit den Absätzen ihrer Stiefel in die Seiten des Monsters. »Kleiner Ausritt gefällig?«  
 
    Der Mannwolf knurrte wütend und laut auf und sprang an die Wand eines stillgelegten Fabrikgebäudes. Mit Klauen, die schärfer und härter waren als jedes Klettereisen, erklomm er die rissige Ziegelmauer … schnell wie eine flüchtende Ratte, dabei immer wieder versuchend, nach hinten zu beißen; doch Svenyas Griff im Nacken der Bestie war unnachgiebig und hielt seine tödlichen Reißzähne von ihren Schenkeln und der Hüfte fern. 
 
    »Ist das alles, was du draufhast, Wolfie?« Svenya rutschte die Kapuze vom Kopf, und der inzwischen zunehmende Regen peitschte von oben in ihr strahlend lachendes Gesicht.  
 
    Obwohl sie den Effekt inzwischen schon oft erlebt hatte, verwunderte es sie jedes Mal aufs Neue, wie das Wasser ihr zusätzliche Energie spendete … wie es ihre Kraft mehrte. Ihre leicht mandelförmigen Augen glühten rot. »Und dich nennen sie wirklich das Monster vom Alberthafen?!« 
 
    »Svenya, hör auf mit ihm zu spielen und mach ihn fertig.« Die tiefe männliche Stimme kam aus einem winzigen schwarzen Knopf, den Svenya in dem linken ihrer spitzen Ohren trug. »Ich brauche dich hier. Dringend!« 
 
    »Ich werde ihn nicht töten, Hagen«, widersprach sie dem Elbengeneral. »Ich dachte, wir hätten das ein für alle Mal geklärt. Ich töte nur in Notwehr. Wir werden ihn einsperren.« 
 
    »Denk an all die Mädchen, die er …« 
 
    »Hüterin Ende!«, unterbrach sie ihn und deaktivierte das Ear-Set mit einem Knopfdruck.  
 
    Sie wusste, dass Hagen ihr deswegen später grollen würde, aber das nahm sie in Kauf. Zu viele Nächte hatte sie hier in einer der heruntergekommensten Gegenden Dresdens den Köder gespielt und das rostige Fahrrad vor sich hergeschoben, um sich jetzt, da ihr der Mannwolf endlich in die Falle getappt war, von ihrem wohlverdienten Kampf ablenken zu lassen; zumal ihr nach Wochen drögen Trainings in den Hallen ihres unterirdischen Palastes in Elbenthal ein echter Kampf gegen einen echten Gegner fehlte. Sie rechnete damit, dass ganz besonders Hagen das verstehen würde … wenn er erst einmal aufgehört hatte, zu grollen.  
 
    Der Gedanke, dass er ihr nie wirklich lange böse sein konnte, brachte sie zum Lächeln. 
 
    Werdet Ihr mich brauchen?, fragte Skalliklyfja, ihr Schwert, und Svenya konnte hören, wie in der Frage Hoffnung mitschwang. 
 
    Nein, antwortete Svenya mental. Sie fühlte die Enttäuschung der magischen Klinge und konnte sie zu einem kleinen Teil sogar verstehen.  
 
    Skalliklyfja war seit dem Kampf gegen Laurin, den Schwarzen Prinzen der Dunkelelben, nicht mehr zum Einsatz gekommen. Aber was Svenya zu Hagen gesagt hatte, galt auch für ihr Schwert:  
 
    So viel Freude sie mittlerweile bei einem guten Kampf auch empfand, sie würde nur in äußerster Notwehr töten – erst und ausschließlich, wenn es gar keinen anderen Ausweg mehr gab.  
 
    Nichtsdestotrotz hatte Hagen recht:  
 
    Auch wenn der Mannwolf kein wirklich gefährlicher Gegner für sie war, war er doch ein brutaler und grausamer Killer. Er hatte in den Jahren, die er hier nun schon sein Unwesen trieb, Dutzende unschuldiger Leben auf dem Gewissen … die Leben obdachloser und verlorener Mädchen … Mädchen, deren Schicksal Svenya, die ebenfalls jahrelang auf der Straße gelebt hatte, nur allzu gut nachvollziehen konnte … und die sie zutiefst betrauerte, auch wenn es vielleicht sonst keiner tat. Dafür musste er mit mehr bezahlen als mit lebenslänglichem Kerker.  
 
    Svenya wollte, dass er sich zuvor wenigstens einmal ebenso hilf- und wehrlos fühlte wie seine früheren Opfer … dass er den Schmerz erfuhr, den er bereitet hatte … den Schmerz, aber vor allem die Angst. 
 
    »Nicht weniger, als du verdienst«, zischte sie zwischen ihren Reißzähnen hindurch in das haarige Ohr der Kreatur, die jetzt das flache Dach der Fabrik mit einem Sprung über die Balustrade erreichte. 
 
    Svenya benutzte die Hand in seinem Nacken als Hebel, machte einen Salto vorwärts mit einer halben Drehung und landete sicher mit weit gespreizten Füßen vor ihm, während sie ihn mit einem bösartigen Grinsen anschaute.  
 
    Dies war der Moment, in dem der Himmel seinen Zorn entfesselte. Blitze schossen überall um die zwei Albtraumkrieger herum herunter … wie die Finger eines gierigen Gottes.  
 
    Der Wind traf Svenyas Gesicht mit der Kraft des Atems eines Drachen. 
 
    »Nun zeig, was du draufhast«, rief Svenya über den Donner hinweg. Sie hoffte so sehr, dass der Mannwolf sich nicht ergeben, sondern angreifen würde … und er tat es.  
 
    Sein Gebrüll war eine ungeschliffene Mischung aus Zorn und Verzweiflung. Er stürzte sich in einem weiten Bogen auf sie – seine langen Klauen nach ihrem Hals ausgestreckt.  
 
    Aber sogar noch schneller, als er auf sie zuflog, ging Svenya schon in Kampfhaltung, wie sie es bis zur Erschöpfung bei Yrr und deren Kriegerinnen gelernt hatte, ihre Hände zu Fäusten geballt, und sprang herumwirbelnd auf ihn zu.  
 
    In der Mitte der schnellen Drehung schoss ihr Bein nach oben, ihr Fuß beschrieb einen Viertelkreis, bevor er den riesigen, felligen Kopf traf. Der Tritt war so hart, dass er den monströsen Angreifer nach hinten katapultierte … wo er nahe bei der Balustrade des Daches zu Boden ging. 
 
    »Das ist alles?«, fragte Svenya – und war wirklich überrascht. Im Vergleich zu ihrem vergangenen Kampf gegen Gerulf, den Hauptmann der Mannwölfe Laurins, war das hier schon beinahe ein Kinderspiel. »Treibst du dich deswegen alleine hier draußen herum und holst dir die Opfer unter den Wehrlosen, weil es zu mehr nicht reicht?« 
 
    Sie beobachtete ihren Gegner dabei, wie er von ihrem Tritt angeschlagen versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.  
 
    Es sah tatsächlich erbärmlich aus, wie er immer wieder benommen wegrutschte, aber statt Mitgefühl stieg in Svenya Wut auf. Wut darüber, dass es vermutlich genau die fehlende Stärke dieses Monsters war, die es aus Aarhain, der Festung des Schwarzen Prinzen, fortgetrieben hatte und seine Opfer hier unter den Wehrlosen suchen ließ. 
 
    Aus Schwäche, Feigheit und Angst entstehen die größten Grausamkeiten, hatte ihr früherer Lehrer, Raegnir, oft gepredigt, und allmählich begann Svenya zu verstehen, was er damit gemeint hatte.  
 
    Dieses Vieh vor ihr, dem es jetzt langsam gelang, sich wieder aufzurichten, tötete nicht aus Notwendigkeit heraus oder um sich zu ernähren … es killte, um sich stark zu fühlen. 
 
    »Hat das wirklich funktioniert?«, fragte Svenya den Mannwolf, während sie auf ihn zuging. »Hat dir das Töten armer, hilfloser Menschen wirklich das Gefühl von Überlegenheit gegeben, das du unter deinesgleichen nie hattest? Konnte dein Geist dir tatsächlich vorgaukeln, du seist stark, nur weil du dich an Schwächeren vergriffen hast?« 
 
    Der Mannwolf wich winselnd vor ihr zurück.  
 
    Svenya fühlte trotz des Regens, der ihr ins Gesicht klatschte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Mussten sie …« Ihre Stimme stockte. »Mussten sie wirklich … leiden und sterben … nur damit du dich mächtig fühlen konntest?« 
 
    Der Mannwolf war bis zum äußeren Rand des Daches nach hinten gekrabbelt, und Svenya erreichte ihn. Sie konnte in seinem Blick lesen, dass sie die Wahrheit sprach … dass sie ihn als den Feigling erkannt hatte, der er war. 
 
    Er senkte den Kopf, und Svenya hob die Faust, um zuzuschlagen … um ihrer Wut und ihrer verzweifelten Verachtung freien Lauf zu lassen.  
 
    Vielleicht hatte Hagen ja recht und diese Bestie verdiente keine Milde. Svenya wusste, dass sie inzwischen die Kraft hatte, ihn mit einem einzigen Hieb zu töten. Doch so sehr alles in ihr auch danach schrie, ihre Faust gegen seinen Schädel krachen zu lassen, ihn zu spalten – sie konnte es nicht. Es ging einfach nicht.  
 
    Da war kein Mitleid, das sie bremste … nur ihre Natur … ihr Respekt vor dem Leben … und die eiserne Entscheidung, sich durch das Bekämpfen von Monstern nicht selbst zu einem machen zu lassen. Er mochte sich noch so oft an Schwächeren vergriffen haben, sie würde das nicht tun. 
 
    Statt zuzuschlagen, stieß sie ihn nach hinten. 
 
    Heulend und vergeblich in der Luft nach Halt suchend stürzte der Mannwolf acht Stockwerke in die Tiefe … und krachte unten auf der Straße mit seinem Rücken auf eines der Autowracks.  
 
    Der Aufprall seines großen Körpers verwandelte dessen letzte intakte Scheiben in Hunderte kleiner Kristalle, die wie Schrapnell in alle Richtungen geschleudert wurden.  
 
    Svenya sprang ihm nach.  
 
    Das rote Cape, das sie sich als Verkleidung angelegt hatte, klatschte über ihr nass im Wind des Fluges wie ein Segel im Sturm.  
 
    Der Sprung war mehr als zwanzig Meter tief, aber Svenya landete so leichtfüßig, als wäre es nur einer gewesen. Sie war durchaus auf eine weitere Attacke des Mannwolfes gefasst, rechnete jedoch nicht ernsthaft damit.  
 
    Er lag betäubt auf dem eingedrückten Autodach, starrte sie müde an und machte keinen Versuch, sich zu bewegen.  
 
    Svenya holte aus der Tasche zwei kleine Plastikschlaufen hervor, die sie selbst mithilfe von Raik entwickelt hatte. In ihren Kern waren Fäden aus Silber und rohem Eisen gegossen. Svenya fand sie praktischer und weniger umständlich als das große Fangnetz, mit dem auch sie gefangen worden war in jener Nacht, als sie Hagen und Laurin das erste Mal begegnet war.  
 
    Die erste der Schlaufen wickelte sie um die beiden Handgelenke des Mannwolfes und zog sie eng zu. Mit der zweiten fesselte sie seine Füße.  
 
    Sie bedachte das Ungeheuer mit keinem weiteren Blick, als sie das Ear-Set wieder aktivierte und kommunizierte: »Das Paket ist verschnürt und zur Abholung bereit.« 
 
    Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, kam aus dem vom Regen aufgewirbelten Nebel ein großer schwarz glänzender Transporter gefahren und hielt neben Svenya an. Die Seitentür wurde aufgeschoben, und heraus sprang Hagens Tochter Yrr, die Kommandantin von Svenyas Leibgarde und Sicherheitschefin ihres Palastes – ihre rechte Hand und Stellvertreterin.  
 
    Die weißblonde Elbenkriegerin trug wie fast immer ihre volle Rüstung. Von der Seite ihres Gurtes hing die von König Alberich geschmiedete magische Klinge Sal’Simlir, die Svenya ihr zum Geschenk gemacht hatte in jener Nacht, in der sie ihr Schicksal als Hüterin Midgards annahm. 
 
    Yrr ging ehrerbietig vor Svenya auf die Knie. 
 
    Svenya verdrehte die Augen. »Wie oft soll ich dir eigentlich noch sagen, dass du mit dem Quatsch aufhören sollst?« Sie fasste Yrr bei den Schultern und zog sie zurück auf die Füße. 
 
    »Das ist kein Quatsch«, widersprach Yrr. »Das ist Etiquette und Tradition. Euer Status … äh, ich meine dein Status und meine Position verlangen das.« 
 
    »Dein Status, meine Position«, äffte Svenya sie nach. »Wir sind Freundinnen, und Freundinnen knien nicht voreinander. Muss ich dafür extra noch einen schriftlichen Befehl oder so was verfassen?«  
 
    »Das wäre der korrekte Weg«, erwiderte Yrr. 
 
    »Du hörst dich wirklich manchmal an wie Raik oder wie dein Vater«, seufzte Svenya. Sie vergaß nur zu gerne, dass Yrr einige Hundert Jahre älter war als sie und bestimmte Dinge deshalb ziemlich fest in ihr verankert waren. 
 
    »Apropos Vater«, sagte Yrr. »Er sagt, du sollst dich umgehend in Elbenthal melden. Es ist …« 
 
    »Dringend«, vollendete Svenya ihren Satz. »Ja, das sagte er bereits.« 
 
    »Und er meinte es so«, schnarrte Hagens tiefe Stimme aus dem Ear-Set. Er klang noch ernster als sonst. »Bitte beeil dich.« 
 
    Svenya horchte auf. Wenn er bitte sagte, musste es wirklich sehr eilig sein. 
 
    »Wir haben das hier im Griff«, versicherte Yrr und deutete auf den gefesselten Mannwolf. Auf ihr Zeichen kletterten nun auch Liff und Reyja aus dem Transporter – Yrrs treuste Kriegerinnen. Sie packten den Mannwolf, so als wöge er nicht mehr als ein Federbett, und trugen ihn in den Laderaum des Wagens. 
 
    »Gut«, sagte Svenya und nahm mental Verbindung zu Hurdh auf, ihrem Palastportal, das ihr dank Alberichs Magie ermöglichte, sich innerhalb der Festung, aber auch von der Festung an die Oberfläche und umgekehrt körperlos zu transportieren. 
 
    Einen Wimpernschlag später stand sie im Thronsaal von Elbenthal. 
 
      
 
    

  

 
  
   Aarhain 
 
      
 
    Lau’Ley hatte sich hinter einer Säule verborgen und beobachtete wie so oft in letzter Zeit heimlich Laurin, der einsam auf einer der Zinnen der Brüstung seiner unterirdischen Festung stand und düster in die weite Leere der riesigen Höhle starrte, die sich von hier, unter dem Fichtelberg im Erzgebirge, über verschlungene Tunnel und Hallen bis hoch nach Dresden erstreckte.  
 
    Seit seiner Niederlage gegen die Hüterin Midgards war der Schwarze Prinz noch verschlossener als sonst. Auch ihr gegenüber.  
 
    Nicht ein Wort des Dankes war über seine heute nur noch selten lächelnden Lippen gekommen dafür, dass Lau’Ley wochenlang, Tag und Nacht, an seinem Lager gewacht und ihn mit ihrer Heilkunst gesund gepflegt hatte.  
 
    Auch berührt hatte er sie seitdem nicht mehr – geschweige denn mit ihr geschlafen –, und sie fühlte eine reißende Leere in sich. Sie fühlte sich ausgeschlossen und um all die Jahrhunderte betrogen, die sie ihm nun schon treu zur Seite stand … nun ja, mehr oder weniger treu. 
 
    Lau’Ley wusste, wem sie das alles zu verdanken hatte:  
 
    Sven’Ya Svartr’Alp, der Hüterin Midgards … der Mörderin des Leviathans Grynd’Nirr, des letzten ihrer unheiligen Kinder. Die Frau, von der niemand wusste, wer sie war und woher sie kam … bis auf Laurin.  
 
    Er schien ihr Geheimnis zu kennen – aber er verriet es nicht. Nicht einmal ihr.  
 
    Doch Lau’Ley musste es erfahren. Wenn sie sie töten wollte – und das hatte sie geschworen, obwohl Laurin verboten hatte, ihr auch nur ein Haar zu krümmen –, musste sie wissen, mit wem sie es zu tun hatte. Auch wenn das bedeutete, dass sie damit die einzige Chance vernichtete, jemals wieder nach Hause, nach Schwarzalfheim zurückzukehren.  
 
    »Was führst du im Schilde, Lau’Ley?«, fragte Laurin, ohne sich zu ihr herumzudrehen. Sie zuckte zusammen, obwohl sie hätte wissen müssen, dass seinen feinen Sinnen nichts entging. »Was beschäftigt dich?« 
 
    »Ich plane ein Fest«, log sie, weil ihr auf die Schnelle nichts Besseres einfiel, und trat von hinter der Säule hervor, um zu ihm hinüber auf die Zinne zu schweben. 
 
    »Es ist nicht die Zeit für Feste«, sagte er leise. »Und es gibt auch keinen Anlass zu feiern. Nicht den geringsten.« 
 
    »Deine Leute werden unruhig«, sagte sie. »Seit … seit …« 
 
    »Seit meiner Niederlage«, sprach er mit kalter Stimme weiter, wo sie stockte. »Nenn die Dinge ruhig bei ihrem Namen.« 
 
    »Seitdem sitzen sie untätig herum«, fuhr Lau’Ley fort, unwillig, das Wort Niederlage laut auszusprechen. »Sie sind verunsichert.« 
 
    »Und unzufrieden«, sagte Laurin, noch immer ohne sich ihr zuzuwenden. »Zu Recht. Ich habe ihnen die Heimkehr versprochen, und stattdessen mussten sie mit ansehen, wie ihr unbesiegbarer Anführer besiegt wurde.« 
 
    »Wenn du preisgeben würdest, wer sie wirklich ist, würden sie vielleicht besser verstehen, warum sie dazu überhaupt erst in der Lage war.« 
 
    »Glaub mir, das würde die Dinge nur schlimmer machen«, widersprach er und schüttelte den Kopf. »Es würde die Chance vergrößern, dass sie selbst es erfährt. Und das wäre wirklich fatal.« 
 
    »Dann sag es mir«, begehrte sie. »Auf dass wenigstens ich es verstehe. Du weißt, dass ihr Geheimnis bei mir sicher aufgehoben wäre.« 
 
    »Ist etwa auch dein Vertrauen in mich geschwächt?«, fragte er – und jetzt endlich drehte er sich zu ihr um. 
 
    Sie senkte den Blick, damit er nicht in ihren Augen lesen konnte, was wirklich in ihr vor sich ging. »Natürlich nicht, mein Herr und Gebieter. Nichts auf dieser Welt könnte meinen Glauben in dich erschüttern. Ich dachte nur …« 
 
    »Was dachtest du?« Seine Stimme hatte plötzlich einen eindringlichen Klang angenommen. 
 
    »Dass du es dir von der Seele reden möchtest«, antwortete sie eilig. Nicht vorzustellen, was er mit ihr täte, wenn ihm klar wurde, was sie wirklich plante. »Dass du die schwere Last nicht alleine auf deinen Schultern tragen müsstest.« 
 
    Er fasste sie mit seiner Rechten unter dem Kinn und hob ihr Gesicht an. In seinen Augen war nicht ein Quäntchen Zärtlichkeit zu erkennen, geschweige denn Zuneigung. »Du lässt sie in Ruhe, Lau’Ley.« 
 
    »Ich …«, begann sie, doch sein Griff an ihrem Kinn wurde fester – hart wie ein Schraubstock. Er zog seinen Arm nach unten und zwang sie damit auf die Knie. 
 
    »Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«, fragte er kalt und schaute von oben auf sie herab. 
 
    »Das hast du, mein Herr und Gebieter«, beeilte sie sich zu antworten. 
 
    »Du wirst sie weder verfolgen noch bekämpfen …« 
 
    »Nein, mein Herr …« 
 
    »… ihr kein Haar krümmen, selbst wenn sich dir die Gelegenheit dazu ganz ohne Kampf bieten würde.« 
 
    »Nein, mein Herr.« 
 
    »Und sie auch nicht vergiften.« 
 
    Lau’Ley hatte gehofft, dass er vergessen würde, das zu erwähnen.  
 
    »Nein, mein Herr.« 
 
    »Schwöre es!« 
 
    »Ich schwöre!«, sagte sie, ohne zu zögern …  
 
    … genauso, wie sie, ohne zu zögern, entschied, dass sie diesen Schwur brechen würde, sobald sich auch nur der Hauch einer Gelegenheit dazu bot. 
 
    

  

 
  
   Elbenthal 
 
      
 
    König Alberich und General Hagen standen inmitten des gewaltigen Saales, der Svenya in seinem gesamten Aufbau immer wieder an das Innere der Dresdner Frauenkirche erinnerte.  
 
    Ein hoher runder Bau, von Säulenbögen und Galerien umgeben – gekrönt von einer hohen Kuppel. Es war nicht auszuschließen, dass einer der wenigen menschlichen Besucher, die im Laufe der Jahrhunderte das Privileg genossen hatten, die unterirdische Festung zu betreten, den Saal als Vorbild für die Kirche genommen hatte.  
 
    Svenya schritt zu den beiden Elbenfürsten hinüber und fand es wie immer faszinierend, wie ähnlich Vater und Sohn einander sahen – auch wenn Alberichs Antlitz und Körper durch die Abwendung des Fluches, den Svenya bei ihrer Ankunft in Unwissenheit ausgelöst hatte, und die Magie, die ihn das gekostet hatte, jetzt die eines alten Mannes waren. Aber als er sie sah, hellte sich sein Gesicht mit einem Lächeln auf.  
 
    Seit Svenya ihr Schicksal als Hüterin Midgards und die damit verbundene Verantwortung akzeptiert hatte, war aus der kühlen und strengen Hoheit, die der König ihr gegenüber anfänglich an den Tag gelegt hatte, warme Zuneigung geworden, die zu zeigen er sich nicht scheute … anders als sein Sohn.  
 
    Hagen empfand mehr als nur Freundlichkeit für sie, dessen war Svenya sich sicher. Aber er, noch mehr den alten Traditionen verbunden als schon seine Tochter Yrr, hielt seine förmliche Distanz ihr gegenüber aufrecht.  
 
    »Es ist höchste Zeit«, empfing der General sie mit unwirschem Ton – der Blick seines einen verbliebenen Auges hart, die Stirn darüber vor Ungeduld gerunzelt.  
 
    »Was gibt es so Dringendes?«, fragte sie, ohne auf seinen Vorwurf einzugehen. »Ich will duschen und dann ins Bett.« 
 
    »Das wird warten müssen«, entgegnete Hagen. »Du musst sofort nach dieser Lagebesprechung los.« 
 
    »Das kannst du knicken«, antwortete sie. »Ich komme gerade erst …« 
 
    »Kind«, unterbrach Alberich sie mit sanfter Stimme. »Es ist wirklich dringend. Äußerst dringend.« 
 
    Svenya konnte sich nicht helfen – jedes Mal, wenn der König sie Kind nannte, wurde sie ganz weich. Niemand sonst hatte sie je Kind genannt. Sie kannte weder ihren Vater noch ihre Mutter. Unwillkürlich lächelte sie und sagte: »In Ordnung. Ich höre.« 
 
    Der König machte eine kleine Geste mit der rechten Hand und in der Luft vor ihnen erschien das dreidimensionale Abbild eines aufrecht schwebenden Schwertes. Wie ein Hologramm, nur eben magisch.  
 
    Es war ein gewaltiges Schwert – etwa anderthalbmal so lang wie Skalliklyfja oder Sal’Simlir und mit einer geraden Klinge anstelle einer geschwungenen, wie für Elbenklingen typisch. Es war zweischneidig geschliffen, und der Stahl glänzte bläulichschwarz im Wellenmuster der Falzungen.  
 
    Die Parierstange war ebenfalls aus Stahl – ein einfacher, mit Runen verzierter Bogen, dessen Enden die Köpfe zweier Schwäne darstellten. Der Griff selbst sah aus wie ein schwerer, ledergeschnürter Schmiedehammer, mit dem Knauf als Hammerkopf – wie das Zeichen Thors. 
 
    »Das ist Mimung«, sagte Alberich. »Das Schwert meines Bruders Völund, auch weithin bekannt als Wieland der Schmied, und nach ihm das seines Sohnes Wittich.« 
 
    Svenya hörte eine tiefe Traurigkeit in der Stimme des Königs mitschwingen und wollte ihn gerade nach dem Schicksal seines Bruders und seines Neffen fragen, als Alberich rasch – so als wollte er der Frage ausweichen – ein zweites Schwert neben dem ersten erscheinen ließ.  
 
    Es sah dem ersten sehr ähnlich, nur war es sehr viel schmuckvoller am Heft. Die Parierstange war aus Gold, gearbeitet in die Form zweier an der Basis zusammenstoßender Steinbockhörner, sodass sie ebenfalls wie ein Bogen aussah. Der Griff war anstatt mit Leder mit gedrehtem Silberdraht umwickelt und endete oben im goldenen Kopf eines Bären – mit kleinen Rubinen als Augen. 
 
    »Durendal«, sagte der König. »Ebenfalls geschmiedet von Völund für Hruotland oder Roland.« 
 
    Ein drittes Schwert erschien.  
 
    Es war kürzer, aber dafür breiter als die ersten beiden. Es erinnerte Svenya an ein römisches Gladius – aber das Parierstück war mehr ein dicker Ring als eine zur Klinge hin offene Halbkugel. Der Ring war aus in Bronze gefasstes Elfenbein gefertigt und delikat mit einer Schlachtenszene beschnitzt. Das Heft war rundherum gewellt, um den Fingern besseren Halt zu geben, und endete in einer ebenfalls aus Elfenbein geschnitzten Scheibe, die wie eine Münze aussah – nur zehnmal so dick. 
 
    »Das ist Eckesachs«, erklärte Alberich, »das ich für Thidrek geschmiedet habe – für Dietrich von Bern. Und das hier …« Es erschien ein viertes Schwert. 
 
    »… ist Gram, gefertigt von Odin selbst und neu geschmiedet von  
 
    Regin für Sigurd, um Fafnir damit zu erschlagen.«  
 
    »Siegfried …«, sagte Svenya.  
 
    Der König neigte den Kopf hin und her.  
 
    »Sigurd, Siegfried. Oft ist es schwer zu unterscheiden, welche Namen uns gehören und welche uns gegeben werden. Bin ich Alberich oder Andvari, Oberon oder …?« Er ließ den Satz unvollendet. »Manchmal weiß ich es selbst nicht mehr.« 
 
    Bezeichnenderweise war der Knauf dieses vierten Schwerts in Form eines goldenen Drachenkopfes und das Parierstück wie zwei ausgebreitete Schwingen gefertigt. Der Griff war mit purpurfarbenem Leder umwickelt. Die Klinge war fast die gleiche wie bei Mimung und Durendal. 
 
    Alberich ließ ein fünftes Schwert erscheinen. Eines, das sehr viel mehr wie eine Elbenklinge aussah.  
 
    Es war schmal und geschwungen, auf einer Seite fast der ganzen Länge nach geschliffen, auf der Rückseite nur zu einem Drittel. Auch dieser Stahl war vielfach gefalzt und schimmerte wie blauschwarze Flammen. Der ganze Griff war ausgearbeitet wie ein lang gezogener, leicht gebogener Schwanenhals als Heft, mit einem angelegten Schwanenflügel als Parierstange und einem Schwanenkopf als Knauf. 
 
    »Balmung«, sagte Alberich. »Ebenfalls aus meiner Schmiede. Es war Bestandteil meines Hortes, ehe Siegfried dessen nach der Ermordung Fafnirs habhaft wurde und es bevorzugt vor Gram führte.  
 
    Diese Fünf Schwerter, Liebes, sind auch bekannt als die verfluchten Schwerter des Schicksals.  
 
    Jedes für sich ist eine mächtige Waffe – noch mächtiger gar als Skalliklyfja oder Sal’Simlir. Tatsächlich ist ihre Macht so groß, dass sie, wenn richtig genutzt, ein Tor zwischen den Welten schaffen kann.  
 
    Aus genau diesem Grund haben wir sie bewahrt und versteckt – um eine Möglichkeit zur Flucht offenzuhalten, falls wir das Albbrú-Tor, unseren letzten Weg nach Alfheim, verlieren sollten. Balmung wurde von der Walküre Brynhildr in Fulda bewacht, Durendal von Rolands letztem Paladin Oliver im St.-Veits-Dom in Prag und Eckesachs in den Katakomben unter dem Vatikan von Thidreks Schwertmeister Hildebrand …«  
 
    »Wurde?«, fragte Svenya.  
 
    Hagen nickte. »Sie sind gestohlen worden. Ihre Wächter tot. Irgendwie scheint Laurin an das Geheimnis ihrer Existenz und ihrer verborgenen Standorte gelangt zu sein und bringt jetzt eines nach dem anderen an sich, um, wie neulich schon auf dem Fichtelberg, zu versuchen, ein zweites Tor zu öffnen. Nur dass er diesmal dich für das Ritual nicht braucht, wenn er erst einmal alle fünf Schwerter hat.« 
 
    »Wo sind die anderen beiden?«, fragte Svenya. 
 
    »Wo Gram versteckt ist, weiß ganz allein ich«, antwortete Hagen.  
 
    »Nicht einmal mein Vater kennt den Ort.« 
 
    »Und Mimung?« 
 
    »Genau das ist das Problem«, sagte Alberich. »Wir wissen nicht, wo Mimung ist. Es verschwand mit Wittich, als der in den Freitod ging.«  
 
    »Was ist geschehen?« 
 
    »Wittich, Wielands Sohn, war ein Waffenbruder Thidreks, sein treuester Freund«, sagte Alberich. »Jahrelang kämpften sie Seite an Seite … aber schließlich haben ein Missgeschick und eine Aneinanderreihung unglücklicher Umstände sie zu Feinden gemacht – und als Thidrek sich aufmachte, Wittich zu fordern, floh der lieber, als dem ehemaligen Freund in einem Kampf zu begegnen. Er hatte Thidrek schon einmal in einem freundschaftlichen Duell besiegt und fürchtete um Thidreks Leben, falls der ihn nun in ernsthafter Absicht angriff. Um also nicht Gefahr zu laufen, den eigenen, ihm ans Herz gewachsenen Waffenbruder in Notwehr erschlagen zu müssen, setzte er seinem eigenen Leben ein Ende, indem er sich von den Klippen ins Meer stürzte.« 
 
    »Wie hattet Ihr geplant, es zu finden, wenn Not am Mann wäre?«, fragte Svenya den König. 
 
    »Die Fünf Schwerter sind durch meine Magie verbunden«, erläuterte Alberich. »Wer vier von ihnen hat, kann damit einen Ortungszauber weben, um das fünfte zu finden. Der Plan war, genau dies zu tun, falls wir Mimung einmal finden müssen. Jetzt aber sind die Vorzeichen umgekehrt: Wenn Laurin Mimung findet, findet er auch Gram.« 
 
    »Also müssen wir Gram in Sicherheit bringen«, folgerte Svenya. 
 
    Hagen schüttelte den Kopf. »Das ist das Dilemma. Laurin hat garantiert all seine Spione auf uns angesetzt. Wenn wir uns aufmachen, Gram zu holen, besteht die Gefahr, dass es in seine Hände fällt und er damit Mimung findet.  
 
    Wenn er ein zweites Tor öffnet, ist Midgard verloren. Du musst Mimung finden und hierherbringen – und zwar noch heute Nacht; nur dann sind wir und die Menschen sicher vor einem Überfall aus den Schattenwelten.« 
 
    »Und wie soll ich das Schwert finden, wenn niemand weiß, wo es ist?« 
 
    Die beiden Elbenfürsten schauten zu Boden … und Svenya begriff sogleich, was sie ihr damit signalisieren wollten – oder vielmehr, wen. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Svenya materialisierte in der fußballplatzgroßen Halle in der Basis der Festung – nur wenige Meter entfernt von dem riesigen Tor aus Silber, Eisen und Titan, dessen Streben mit magischen Runen beschnitzt waren.  
 
    Sie winkte der Wachmannschaft, die an der auf das Tor gerichteten Artillerie stand, sich zurückzuziehen, und während die Krieger sich beeilten, ihrem Befehl Folge zu leisten, konzentrierte sie sich auf das Beben unter ihren Fußsohlen. 
 
      
 
    Bumm! 
 
    Bumm! 
 
    Bumm! 
 
      
 
    Das Herz des Drachen hatte angefangen, schneller zu schlagen als sonst. Svenyas Anwesenheit regte ihn nach wie vor auf – sie wusste nur nicht, ob sie diesen Umstand gutheißen oder eher noch mehr auf der Hut sein sollte. 
 
    »Hallo, Namenlose«, drang seine tiefe Stimme aus der Dunkelheit hinter dem Gitter. 
 
    »Mein Name ist Sven’Ya, das weißt du ganz genau, Oegis, Sohn des Fafnir.« Sie hatte entschieden, so höflich wie möglich zu sein, damit er ihr die Antwort, die sie suchte, ohne große Umstände gab. Die Zeit drängte. 
 
    »Sven’Ya … das ist der Name, den sie dir gegeben haben«, sagte der Drache und sie sah eins seiner Augen in der Dunkelheit funkeln. »Aber ich kenne deinen echten Namen, Hüterin. Du musst mich nur danach fragen. Ach nein, warte, das kannst du ja nicht.«  
 
    Er gluckste vor teuflischem Vergnügen, seine Schuppen scharrten über den Fels.  
 
    »Darfst du ja nicht. Ist das nicht schrecklich, nicht zu wissen, wer man ist und woher man kommt?« 
 
    »Es ist irrelevant«, antwortete Svenya – und sie empfand es tatsächlich inzwischen so. »Was zählt, ist das Hier und Jetzt. Und die Zukunft. Die Vergangenheit interessiert mich nicht.« 
 
    »Ach, wenn du nur wüsstest«, sagte er mit einem verspielten Seufzen.  
 
    »Ich bin nicht zum Plaudern hierhergekommen, Oegis«, stellte sie klar. »Ich brauche eine Information. Und ich brauche sie schnell.« 
 
    Er trat langsam aus dem Schatten heraus, und Svenya musste sich zusammenreißen, um nicht vor Schreck einen Schritt zurück zu machen.  
 
    Seit ihrer letzten Begegnung war der Drache um einiges gewachsen. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis er mächtig genug war, Alberichs Schutzzauber zu durchbrechen … und ob sie dann stark genug sein würde, sich ihm in den Weg zu stellen.  
 
    Doch das war ein Problem, mit dem sie sich beschäftigen würde, wenn es so weit war – jetzt gab es Wichtigeres zu tun. 
 
    »Das Schwert Mimung«, sagte sie. »Ich muss wissen, wo es ist.« 
 
    »Ach«, machte er mit schnarrender Stimme. »Soeben sagtest du noch, die Vergangenheit interessiere dich nicht.« 
 
    »Meine Vergangenheit interessiert mich nicht.« 
 
    »Das sollte sie aber.« 
 
    »Wo ist Mimung?«, formulierte Svenya die Frage klarer. Oegis war von Alberich verflucht, jede Frage, die man ihm stellte, zu beantworten. 
 
    »An Wittichs Seite«, antwortete der Drache. 
 
    »Du weichst mir aus«, sagte sie.  
 
    »Selbstverständlich«, gab er zurück.  
 
    »Wo sind Wittich und sein Schwert?« 
 
    »Dort, wo er sich in die Fluten gestürzt hat, um den Zweikampf mit Dietrich von Bern zu vermeiden.« 
 
    Svenya spürte, wie der Ärger in ihr hochstieg. »Wo hat Wittich sich in die Fluten gestürzt?« 
 
    »Am Rand des Meeres natürlich.« 
 
    Svenya wurde klar, dass er das Spiel aus Langeweile so lange weitertreiben würde, wie er konnte. Aber für Spiele hatte sie jetzt keine Zeit. »Gib mir eine direkte und klare Antwort«, forderte sie. »Und was gibst du mir dafür?« 
 
    »Also darauf läuft es hinaus«, sagte sie. 
 
    »Darauf läuft es immer hinaus, Hüterin.« 
 
    »Sprich, was willst du?« 
 
    »Meine Freiheit«, sagte er, ohne zu zögern. 
 
    »Dir die zu geben, liegt nicht in meiner Hand, und das weißt du.«  
 
    »Du könntest Alberich überzeugen …« 
 
    »Nein«, unterbrach sie ihn ohne Umschweife. Seine Forderung war blanker Unsinn. Svenya konnte nicht eine Bedrohung für Elbenthal und die Menschheit gegen eine andere eintauschen. »Deine Freiheit steht nicht zur Debatte. Was sonst?« 
 
    »Hm.« Er schien zu überlegen. »Du könntest schwören, mich nicht zu bekämpfen, wenn ich freikomme.« 
 
    »Wenn du zunächst schwörst, weder Elbenthal noch den Elben und obendrein keinem einzigen Menschen auch nur den kleinsten Schaden zuzufügen.« 
 
    »Pffh!«, machte er ungehalten. »Dann hast du nichts anzubieten, was mich interessiert, und wir können noch nächtelang hier verbringen bei deinem Versuch, herauszufinden, wo das Schwert, das du suchst, sich befindet.« 
 
    Die Situation schien festgefahren, und Svenya konzentrierte sich darauf, eine Frage zu finden, auf die Oegis nicht ausweichend antworten konnte. In Gedanken ging sie die unterschiedlichsten Formulierungen durch, verwarf eine nach der anderen wieder und bemühte sich dabei, gegen ihre immer größer werdende Wut anzukämpfen, um einen klaren Kopf zu bewahren. Doch sosehr sie sich auch anstrengte, ihr wollte einfach keine Fragestellung einfallen, aus der der Drache nicht wieder ein umständliches Rätselraten machen konnte. Da entschied sie, andere Saiten aufzuziehen. Sie drehte sich weg von dem Tor und flüsterte: 
 
      
 
    »Tega Andlit dyrglast. 
 
    Opinberra dhin tryggr edhli. 
 
    Dhin Magn lifnja 
 
    Oegna allr Fjandi 
 
    Enn Virdhingja af dhin Blodh.« 
 
    Zeige das verborgen gehaltene Gesicht. 
 
    Offenbare deine wahre Natur. 
 
    Lasse deine Macht lebendig werden  
 
    Zum Schrecken aller Feinde  
 
    Und zu Ehren deines Blutes. 
 
      
 
    »Du beschwörst deine Rüstung?«, fragte der Drache mit einem hämischen Schmunzeln. »Was hast du vor? Willst du es den Elben gleichtun und mich foltern, bis ich dir sage, wo das Schwert liegt?« 
 
    »Du bist allwissend«, sagte sie, drehte sich wieder zu ihm herum und zuckte mit den Schultern. Sie nahm den eine Elle langen Stab, den sie Hagen abgeluchst hatte, von ihrem Gürtel und verwandelte ihn mit dem puren Zauber ihrer Gedanken in den mächtigen Doppelspeer, der er in Wirklichkeit war. »Du musst doch wissen, was ich vorhabe.« 
 
    Oegis knurrte humorlos, wobei seine spitzen Reißzähne aufblitzten.  
 
    »Du weißt, dass das so nicht funktioniert. Ich bin nicht wirklich allwissend. Ich sehe nur die Antworten auf die Fragen, die man mir stellt … wie ein Orakel … nie die Antworten auf die Fragen, die ich selbst habe … aber manchmal, da habe ich … nun ja, sagen wir Eingebungen … von Dingen, die noch geschehen werden.« 
 
    »Wenn du tatsächlich nicht allwissend bist, wie weißt du denn, wer ich wirklich bin, ohne dass ich dich jemals danach gefragt habe?« 
 
    Da war es wieder, dieses vergnügte Glucksen, das er manchmal ausstieß und das Svenya jedes Mal eine Gänsehaut über den Rücken jagte. »Um zu erkennen, wer oder was du wirklich bist, braucht man keine Allwissenheit und auch keine prophetische Gabe.« 
 
    »Du brennst darauf, es mir zu sagen, nicht wahr?«, erkannte sie da zum ersten Mal in absoluter Klarheit. 
 
    Oegis stieß einen sehnsuchtsvollen Seufzer aus. »Oh jaaaa! Es würde alles ändern, Hüterin. Doch wenn du mich nicht direkt danach fragst, hindert mich Alberichs Fluch daran, es preiszugeben … so wie er dich daran hindert, zu fragen.« 
 
    »Ja, das sagtest du schon einmal. So wie ich schon einmal sagte, dass ich nicht deswegen hier bin.« Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie das Emblem auf ihrem Handrücken berührte, um die in ihre Rüstung eingearbeitete Tarnvorrichtung zu aktivieren, und dabei sah, wie sich ein Hauch Nervosität in die Augen des Drachen schlich. 
 
    Dann sammelte sie sich, schloss die Augen und konzentrierte sich auf eine mentale Übung, die sie in den vergangenen Wochen mit König Alberich und Raik trainiert hatte.  
 
    Sie atmete tiefer, aber ruhiger, und schraubte dabei Herzschlag für langsamer werdenden Herzschlag ihre körperliche Wahrnehmung herab. Mehr und mehr – Atemzug um Atemzug –, bis sie schließlich einen beinahe tranceähnlichen Zustand erreicht hatte.  
 
    Dann erst begann sie, im Kopf eine leise Melodie zu summen … eine einfache Melodie, eigentlich mehr ein Refrain, der sich immer und immer aufs Neue wiederholte.  
 
    Erst als die Melodie und der Schlag ihres Herzens in absolutem Gleichklang waren, fügte sie der Musik den Gesang hinzu – gleichermaßen nur mental. Wenige Worte in einer Sprache, die noch älter war als Elbisch. 
 
      
 
    Ki-za Me-Lam  
 
    Su-ub nag ama-argi  
 
    Zìg sur si-ì-tum 
 
    Ich verneige mich vor der Kraft, die ist und immer war,  
 
    Nehme sie in mich auf und trinke aus ihr die Freiheit, 
 
    Mich zu erheben und die Schwere hinter mir zu lassen. 
 
      
 
    Svenya spürte die Magie, die um sie war und mit jedem Mal, das sie den Vers wiederholte, mehr und mehr in sie drang … sie erfüllte. Sie machte sich selbst zu einem Gefäß für die Macht, die war und immer sein würde, bis sie schließlich so voll davon wurde, dass sie sich eins fühlte mit allem, was sie umgab, und sie aus ihrem eigenen Inneren schöpfen konnte, um zu tun, was die letzte Zeile des gesungenen Zauberspruchs besagte:  
 
    Sie erhob sich und ließ die Schwere ihres Körpers hinter sich. 
 
    Sie schwebte! 
 
    Es war, wie aufrecht unter Wasser zu schweben … und doch nicht gleich. Die Luft um Svenya herum bot ihr, ganz anders als Wasser, keinen Widerstand, und sie musste auch keine Schwimmbewegungen machen, um ihre Position zu verändern. Ebenso wenig musste sie gehen, um voranzukommen – sie musste sich einfach nur vorstellen, sich fortzubewegen, und es geschah. 
 
    Was sie jetzt tat, traute Svenya sich nur, weil Oegis in Ketten lag und seine Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt war. Sie schwebte nach vorne, durch eine der großen Öffnungen zwischen den Stäben des Gitters hindurch, in die Zelle des Drachen.  
 
    Dabei behielt sie seinen Blick im Auge, um zu beobachten, ob er sie trotz ihrer Tarnung sehen oder ihren Standort ausmachen konnte. Doch er schaute angestrengt dorthin, wo sie eben noch gestanden hatte, und knurrte misstrauisch: »Wo bist du?« 
 
    Sich ihm zu nähern, verursachte ihr ein mehr als nur mulmiges Gefühl … und doch war es keine Angst … keine echte Furcht … obwohl er ihr jetzt, hier drin in seinem Gefängnis, noch größer vorkam, noch gewaltiger und bedrohlicher. Allein eine seiner Vorderklauen war größer als Svenya selbst, und sie wagte kaum, sich zu fragen, ob ihre Rüstung einem Schlag davon standhalten würde.  
 
    Sie schwebte zu ihm hin und dann seitlich an ihm vorüber, bis sie hinter ihm war. Trotz ihrer Abneigung gegen den Drachen kam sie nicht umhin, seine animalische, seine mystische Schönheit zu bewundern. Den rötlichschwarzen Schimmer seiner schuppigen Haut, seiner weiten, jetzt angelegten Flügel, den Dornenkamm auf seinem Rücken und Schwanz.  
 
    Der Schlag seines riesigen Herzens war nun noch deutlicher zu spüren.  
 
      
 
    Bumm! 
 
    Bumm! 
 
    Bumm! 
 
      
 
    Svenya gewann an Höhe und schwebte an dem Dornenkamm entlang nach oben, hin zu seinem vierfach gehörnten Haupt. Hier war es ihrer Einschätzung nach am sichersten. Sie achtete peinlich darauf, ihn nicht zu berühren, um ihren Aufenthaltsort nicht zu früh zu verraten. 
 
    »Wo finde ich Mimung?!«, brüllte sie dem Drachen unvermittelt und laut ins Ohr. 
 
    Oegis zuckte vor Schreck zusammen, als hätte ihn ein Blitz getroffen. Er hatte sie auf dem Boden vermutet, nicht hier oben – so nah.  
 
    Doch schon im nächsten Moment warf er seinen Kopf herum und schnappte mit seinem gewaltigen Maul nach ihr. Seine Fangzähne – jeder von ihnen fast armlang – krachten zusammen wie eine riesige Bärenfalle, ganz genau an dem Ort, an dem Svenya eben noch gewesen war.  
 
    Aber sie war inzwischen bereits auf der anderen Seite seines Kopfes und rief:  
 
    »Wo finde ich Mimung?!« 
 
    Wieder schnellte der Kopf des Drachen herum, und wieder schnappte er zu … doch ebenso wieder huschte Svenya weg. Diesmal unter seinen Kiefer. 
 
    »Wo finde ich Mimung?!« 
 
    Sein Kopf klappte nach unten, in der Hoffnung, sie zwischen Kinn und Hals einzuquetschen. Doch inzwischen war Svenya über seinen Hörnern. Sie wusste, was ihn so schreckhaft und damit so wütend machte:  
 
    Es war der Speer in ihrer Hand. Sie würde ihn nicht einsetzen, aber das konnte Oegis ja nicht wissen. Es bereitete ihr keine Freude, ihn auf diese Weise zu quälen, aber sie konnte auch nicht zulassen, dass er sie quälte, indem er ihre Not, das Schwert zu finden, ignorierte und Rätselraten mit ihr spielte, während ihr die Zeit davonlief und das Schicksal Midgards auf dem Spiel stand. 
 
    »Wo finde ich Mimung?«, rief sie erneut. 
 
    Oegis stieg mit einem zornigen Brüllen auf die Hinterbeine, so hoch es die Ketten zuließen, und spie Feuer. Dabei schwenkte er den Kopf hin und her, verteilte die Flammen in alle ihm möglichen Richtungen. 
 
    Damit hatte Svenya nicht gerechnet und schrie vor Schreck auf, als die lodernden Zungen sie mit voller Kraft trafen.  
 
    Für einen Sekundenbruchteil war sie sicher, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen, doch dann merkte sie, dass ihre Rüstung den Flammen standhielt. Zumindest für den Moment – denn trotz ihres Panzers wurde die Hitze bald unerträglich.  
 
    So schnell sie konnte, bewegte sie sich aus dem Feuer heraus und entfernte sich von Oegis, um Abkühlung zu finden, denn auch die Luft um ihn herum war wie in einem Hochofen. Doch sie nahm sich nicht lange Zeit, sich zu erholen, und flog wieder an ihn heran. 
 
    »Wo finde ich Mimung?!« 
 
    Wieder brüllte der Drache und spie ein zweites Mal Feuer. Dann ein drittes, ein viertes und ein fünftes Mal.  
 
    Wie ein Kolibri, der um eine Blüte schwirrt, wich Svenya aus, um genauso oft, wie das Feuer erlosch, wieder zu ihm zu fliegen und ihn zu fragen: »Wo finde ich Mimung?!« 
 
    Schließlich röhrte Oegis, rasend vor Wut: »VINETA! Das Schwert ist in Vineta!« 
 
    »Warum nicht gleich?«, rief Svenya. »Wo in Vineta?« 
 
    »Im Tempel der Rán!« 
 
    Sehr gut!, dachte Svenya – es gab nur ein Problem: Nicht nur, dass sie nicht den blassesten Schimmer davon hatte, wer Rán war; sie hatte außerdem noch nie von einem Ort namens Vineta gehört. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Die Augen des Elbenkönigs schienen durch die Wände seines Thronsaales hindurch ins Leere zu starren, während Svenya darauf wartete, dass er ihr erklärte, was der Drache gemeint haben könnte.  
 
    Hagen stand daneben und schwieg, aber auch der Ausdruck seines Gesichts hatte eine melancholische, wenn nicht gar traurige Note angenommen. 
 
    »Ich hätte es wissen müssen …«, sagte Alberich schließlich leise. 
 
    »Was?«, fragte Svenya, aber Hagen schüttelte beinahe unmerklich den Kopf, um ihr zu bedeuten, zu schweigen und seinen Vater erzählen zu lassen. 
 
    »Rán ist … das Weib des Aegir, des Gottes der Meere«, fuhr der König fort. »Das heißt, sie war es … bis sie das Ehebündnis brach … mit meinem Bruder Wieland.«  
 
    Er stockte – aber nur für einen Moment. »Das kam so: Wieland war der beste Schmied aller Zeiten. So viel besser noch als ich. Aber dieses Talent brachte ihm nichts als Unheil.  
 
    Eines Tages wurde er im Schlaf gefangen genommen von König Nidhad in Nerike. Nidhad ließ ihm die Sehnen in den Fußgelenken und Kniekehlen mit einer magischen Klinge durchtrennen, sodass sie Jahre brauchten, um zu heilen – nur um sie jedes Mal kurz davor wieder zu zerstören.  
 
    Er sperrte meinen Bruder in einen einsamen Turm auf der Insel Sævarstödh und ließ ihn Waffen und Rüstungen für sich und seine Krieger schmieden.  
 
    Aus Rache tötete Wieland die beiden Söhne des Nidhad, als sie ihn einmal heimlich in seinem Gefängnis besuchten, und schmiedete zwei Kelche aus ihren Schädelkappen, Juwelen aus ihren Augen und eine Brosche aus ihren Zähnen. Die Kelche sandte er an den König, die Juwelen an die Königin und die Brosche an deren Tochter.  
 
    Wieland selbst aber hatte sich in den langen Jahren der Gefangenschaft ein kunstvolles Federkleid und Flügel geschmiedet, mit denen er aus dem Turm über das Meer nach Süden floh.  
 
    Der lange und weite Flug war jedoch so anstrengend, selbst für seine schmiedegestärkten Arme, dass er, als er schließlich nahe beim heutigen Rügen das Ufer der Baltischen See erreichte, zu Tode erschöpft auf den Strand sank.  
 
    Mit Sicherheit hätte er dort sein Leben ausgehaucht, wäre er nicht von Rán, die zu jener Zeit in diesen flachen Wassern lebte, während ihr Gatte anderweitig in der Welt unterwegs war, entdeckt worden.  
 
    Sie rettete ihn, nahm ihn mit in ihr Reich und pflegte ihn gesund – sodass auch schließlich die Verletzungen an seinen Beinen und Füßen geheilt waren.  
 
    In all der langen Zeit, die das brauchte, entstanden zwischen ihm und ihr Gefühle. Verbotene Gefühle zwar, aber dafür nur umso stärkere … und eines Nachts gaben sie sich diesen Gefühlen hin.« 
 
    Alberich seufzte tief, und Svenya konnte sehen, dass seine Augen nass geworden waren von ungeweinten Tränen.  
 
    »Ausgerechnet in dieser unseligen Nacht kehrte Aegir zurück. Oh, wäre er doch nur einen einzigen Tag früher gekommen, dann … So aber ertappte er die beiden, und in seiner Wut erschlug er Wieland … meinen Bruder.  
 
    Rán jedoch gelang es, vor dem Zorn ihres Gatten in die Tiefen der Ostsee zu fliehen und sich dort zu verbergen.  
 
    Nach einer Weile gab Aegir die Suche nach ihr auf und kehrte dem Meer, in dem sein Weib den Treueschwur gebrochen hatte, für immer den Rücken.  
 
    Schließlich kam die Zeit, in der sich zeigte, dass die Nacht ihrer Untreue Frucht trug unter Ráns Herzen, und sie gebar Wittich, den Sohn Wielands.  
 
    Zusammen mit seinen neun älteren Schwestern, den Ranen, zog sie ihn auf, und als er ein Mann geworden war, übergab sie ihm Mimung, das Schwert seines Vaters, mit dem Wittich zum Gefährten Thidreks wurde. Den Rest der Geschichte kennst du bereits.« 
 
    »Das heißt, als Wittich nach seinem Streit mit Dietrich scheinbar lieber in den Freitod ging, anstatt den Freund zu verletzen, kehrte er in Wirklichkeit zu seiner Mutter zurück«, mutmaßte Svenya. 
 
    Alberich nickte. »Nach Vineta.« 
 
    »Also liegt Vineta im Meer?« 
 
    »Ursprünglich nicht«, sagte Alberich. »Aber das war lange vor der Begegnung zwischen Wieland und Rán.  
 
    Einst war Vineta die schönste, größte und mächtigste Stadt an den Ufern der Ostsee. Sogar eine der größten in ganz Europa.  
 
    Die Menschen dort waren Seefahrer, Fischer und Händler. Sie beteten Aegir an und Rán und hatten den beiden prachtvolle Tempel gebaut, um sich die See gefügig zu machen.  
 
    Mit der Zeit aber stieg den Menschen ihr Reichtum zu Kopf und sie vergaßen, dass sie ihn dem Meer schuldeten. Und je mehr sie das vergaßen, umso mehr vernachlässigten sie es, Aegir und Rán zu huldigen, und ließen zu, dass neue, jüngere Götter ihren Platz einnahmen.  
 
    Sie bauten Tempel für Odin und Thor – goldene Tempel, sehr viel prachtvoller als die aus Holz und Stein, die sie für Aegir und Rán errichtet hatten.  
 
    Besonders Rán erboste sich darüber, und sie drohte den Bürgern der Stadt, Vineta zu zerstören, sollten sie in ihrem lasterhaften Treiben nicht innehalten.  
 
    Doch ihre Warnungen wurden in den Wind geschlagen, und so erhob sie sich eines Nachts mit ihren neun Töchtern zu einer gewaltigen Sturmflut und riss Vineta zu sich hinab in die Tiefe. Dort zerstörte sie die goldenen Tempel für Odin und Thor und hielt Einzug in ihren eigenen – wo sie fortan lange, lange residierte … und auch Wittich großzog. Es sieht so aus, als sei er dorthin zurückgekehrt.« 
 
    »Das, meintet Ihr, hättet Ihr wissen müssen«, ahnte Svenya. 
 
    »Ja«, bestätigte der König. »Zumal die Legende besagt, dass Wittich nach seinem Sprung von den Klippen von Meerjungfrauen gerettet wurde.« 
 
    »Also wisst Ihr, wo Vineta liegt.« 
 
    »Jenseits der weißen Klippen von Rügen«, sagte er. »Sie selbst sind auch heute noch das Zeichen für das von der See geraubte Land und den buchstäblichen Untergang Vinetas.«  
 
    Er machte eine kurze Geste und hielt sogleich ein altes Pergament in der Hand. Als er es ausrollte, sah Svenya, dass es ein Stadtplan war.  
 
    Alberich betrachtete ihn, wie um sich zu erinnern, und deutete anschließend auf einen Platz in der Mitte des Ortes.  
 
    »Hier findest du den Tempel. Komm!«  
 
    Er ging eilig los, und Svenya und Hagen folgten ihm. 
 
    

  

 
  
   Dresden - Residenzschloss 
 
      
 
    Zusammen mit einem mitternachtsschwarzen Helikopter fuhren Svenya, König Alberich und General Hagen auf einer Liftplattform in Richtung Erdoberfläche. 
 
    »Warum fliege ich nicht mit Loga?«, fragte Svenya. »Er kann es locker mit der Geschwindigkeit des Helikopters aufnehmen.« 
 
    »Aus dem gleichen Grund, aus dem Yrr, Wargo oder Raik dich nicht nach Vineta begleiten können: Je weniger von der Existenz des Schwertes wissen und von seinem alten und neuen Versteck, umso besser.«  
 
    »Sie alle haben mein volles Vertrauen«, protestierte Svenya. Der Lift hatte das obere Ende des Schachtes erreicht, und über ihnen klappte automatisch die Decke auf. Die Plattform fuhr weiter hoch, bis sie schließlich im Innenhof des Dresdner Residenzschlosses zum Halten kam. 
 
    »Und auch das meine«, sagte der König. »Doch es geht nicht darum, was sie freiwillig verraten würden.« 
 
    Svenya begriff, was er damit sagen wollte. »Ihr meint, falls man sie gefangen nehmen und foltern würde.« 
 
    Alberich nickte und öffnete mit einer Geste die Tür des Hubschraubers.  
 
    Svenya kletterte hinein und begann damit, die Systeme zu checken, wie Yrr es ihr in den vergangenen Wochen gezeigt hatte. 
 
    »Sei auf der Hut vor den Ranen, Kind«, sagte Alberich. »Rán selbst ist schon lange verschwunden. Aber ihre Töchter leben noch dort in den Gewässern. Sie sind uns Elben nicht besonders freundlich gesonnen – auch wenn wir nicht gerade echte Feinde sind.  
 
    Sie werden das Schwert vermutlich nicht freiwillig herausrücken. Also, am besten bringst du es heimlich an dich und vermeidest jede Auseinandersetzung. Aber falls sie sich nicht vermeiden lässt, sei auf der Hut vor ihrem Gesang.« 
 
    Er drückte ihre Hand und setzte ein zuversichtliches Lächeln auf. Es konnte Svenya nicht über die Trauer hinwegtäuschen, die die Erinnerung an den Tod des geliebten Bruders hervorgebracht hatte.  
 
    Dann trat der König zurück und löste sich mithilfe seiner Tarnkappe in Luft auf. 
 
    Hagen wartete ein paar Sekunden, bis er sicher war, dass sein Vater wirklich verschwunden war, und kam dann ein Stück näher. »Ich würde mit dir kommen, das weißt du.« 
 
    »Ja«, antwortete Svenya. »Aber es besteht die Gefahr, dass das alles nur ein Ablenkungsmanöver Laurins ist und er in Wahrheit einen Angriff auf die Festung plant, um das Albbrú-Tor unter seine Kontrolle zu bringen. Dein Platz ist hier.« 
 
    Sie sah, wie froh er war, dass sie ihn verstand, hätte ihm aber dennoch gerne gestanden, dass sie wünschte, er würde mit ihr kommen.  
 
    Doch sie war nun einmal die Hüterin Midgards, und es war Teil ihrer Aufgabe, solche Missionen auch alleine durchzuführen. Und sie wusste:  
 
    Alberich würde sie der Gefahr nicht aussetzen, wenn er nicht überzeugt wäre, dass sie ihr gewachsen war. 
 
    Svenya schaltete den Motor im Stealth-Modus ein, und die Rotorblätter setzten sich langsam und lautlos in Bewegung. Aus der Armatur zog sie ein Kabel und verknüpfte es mit der Tarnvorrichtung ihrer Rüstung.  
 
    Der Helikopter begann um sie herum unsichtbar zu werden. Falls Laurins Spione hier in der Nähe waren, war es damit ziemlich unwahrscheinlich, dass sie sie entdecken oder ihr gar folgen konnten. 
 
    »Pass auf dich auf«, sagte Hagen und schaute sie lange an, ehe er zurücktrat.  
 
    Svenya fühlte, dass er noch mehr sagen wollte, doch ihr war auch klar, dass dies nicht der richtige Moment war. Aber wann war für so etwas der richtige Moment?  
 
    Seit ihrem Duell mit Laurin wartete sie darauf, dass Hagen ihr seine Gefühle für sie offenbarte, aber ständig gab es irgendetwas Wichtiges zu tun oder zu erledigen, und er schien einfach keine passende Gelegenheit zu finden.  
 
    Das war der Moment, in dem sie sich vornahm – entgegen ihrer früheren Entscheidung –, das Ruder doch selbst in die Hand zu nehmen. Sobald sie von ihrer Mission zurückgekehrt war. 
 
    »Mach ich«, versprach sie – ihm und sich selbst. Die Aussicht, ihm endlich ihre Liebe zu gestehen, gepaart mit der Zuversicht, dass er sie erwiderte, erfüllte sie plötzlich mit großer Freude, und sie ließ den Helikopter rasch vom Boden abheben und in die Höhe steigen. Je eher sie zurückkehrte, umso eher konnten sie und Hagen endlich zu dem werden, was Svenya sich am sehnlichsten wünschte: ein Paar. 
 
    Der Gedanke zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen, und sie gab Gas. Schnell gewann der Helikopter an Geschwindigkeit, als er über das schlafende Dresden hinwegraste.  
 
    Mit etwas Glück bin ich noch vor Sonnenaufgang wieder hier, dachte sie. 
 
    Sie hatte ja keine Ahnung! 
 
    

  

 
  
   Rügen 
 
      
 
    Weniger als anderthalb Stunden und etwa vierhundert Kilometer im Tiefflug zurückgelegter Luftlinie später landete Svenya ihren Helikopter unsichtbar auf dem Scheitel der Kreideklippen.  
 
    Sie schaltete den Motor und sämtliche Lichter ab, löste das Kabel von ihrer Tarnung und schmunzelte bei dem Gedanken, wie viele Nachtschwärmer auf dem Weg die aus dem scheinbaren Nichts erstrahlenden Lichter wohl für ein UFO gehalten hatten.  
 
    Wie viele Berichte über angebliche Aliens hatten wohl in Wirklichkeit ihren Ursprung bei den Elben? Oder bei anderen Wesen und Kreaturen der übrigen acht der Neun Welten.  
 
    Ja, im Grunde genommen waren sie hier auf Midgard ja auch alle Aliens, zumal selbst Alberich nicht sagen konnte, ob die anderen acht Welten lediglich in anderen Dimensionen lagen oder in Wahrheit an verschiedenen Orten des Universums – durch Portale wie das Albbrú-Tor oder die sagenhafte Regenbogenbrücke Bifröst miteinander verbunden.  
 
    Svenya stieg aus dem Hubschrauber, hob den Kopf und schaute zu den Sternen empor.  
 
    Hier, weitab von den Lichtern einer Großstadt wie Dresden, waren so viele mehr von ihnen zu sehen, und der überwältigende Anblick ließ sie sich klein und unwichtig fühlen. Lagen ihre eigenen Wurzeln vielleicht tatsächlich irgendwo da weit draußen?  
 
    Kurz bevor ihr schwindlig wurde von der Aussicht und den vielen Fragen, die durch ihren Kopf tanzten, senkte Svenya den Blick wieder und schaute hinunter auf die See.  
 
    Es war das allererste Mal, dass Svenya am Meer war, und dennoch fühlte es sich seltsam vertraut an, wie es in seiner schier endlosen Weite vor ihr lag, die Myriaden von Sternen spiegelte, als sei es selbst ein eigener Himmel, und sie dazu einzuladen schien, hineinzutauchen.  
 
    Svenya war überrascht, wie sehr dieses Gefühl dem Gefühl nach Hause zu kommen glich. Waren das ihre Elbengene? Gene, die sich daran erinnerten, dass die Elben, wie manche behaupteten, ursprünglich aus dem Wasser stammten?  
 
    Hagen hatte ihr erzählt, dass man sich sagte, der erste aller Lichtelben sei entstanden durch einen Sonnenstrahl, der sich im Wasser spiegelte, und das war eine wunderschöne Vorstellung. Aber bei dem Anblick, der sich ihr heute Nacht bot, war es auch nicht schwer zu glauben, dass es genauso gut das Spiegelbild eines Sterns gewesen sein mochte. 
 
    Svenya roch das Salz und den Seetang in der Luft, und sie wurde sich bewusst, wie sehr sie sich nach der Berührung des Wassers sehnte.  
 
    Sie holte die Karte hervor, die König Alberich ihr gegeben hatte, und verglich sie mit ihrem jetzigen Standort.  
 
    Der Weg nach Vineta führte von hier aus ziemlich genau in Richtung Nordost, wo noch sehr viel weiter hinten die Insel Bornholm lag – die ursprüngliche Heimat der Burgunden, wie Svenya sich aus ihrem Geschichtsunterricht bei Raegnir erinnerte – und dahinter Gotland. 
 
    Sosehr sie wünschte, dass Yrr, Wargo, Raik oder Loga, aber vor allem Hagen jetzt bei ihr wären, so sehr genoss Svenya – als Mädchen, das in der Stadt groß geworden war – die Einsamkeit des Moments, die paradoxe Stille des Meeresrauschens, den leicht spür-, aber nicht hörbaren Wind und die Aromen, die er ihr zutrug.  
 
    Ganz wie sonst nur in Hagens Nähe kehrte ein merkwürdig, aber willkommen wilder Friede in ihr Herz, und sie atmete noch einmal tief ein, ehe sie kopfüber von der Klippe sprang.  
 
    Das tiefe Einatmen war mehr ein Akt des Verinnerlichens dieses einzigartigen Moments, denn Svenya brauchte unter Wasser keine Luft. Dort konnte sie sich dank ihrer Natur, ganz ohne zu atmen, frei bewegen.  
 
    Mit rasender Geschwindigkeit näherte sie sich im Sturzflug der Wasseroberfläche und durchstieß sie schließlich wie ein von der Armbrust geschossener Bolzen. 
 
    Tiefer und tiefer tauchte Svenya mit dem Schwung ihres Sprunges, und als der Klang des Eintauchens verhallt war, wurde ihr bewusst, wie viel stiller noch als oben schon es hier unten war.  
 
    Sie kurvte in eine Route parallel zur Wasseroberfläche und begann zu schwimmen.  
 
    Das Wasser war trüb, und dennoch behinderte es nicht ihre Sicht, so als hätte sie noch ganz andere Sinne, die die Wahrnehmung ihrer Augen ergänzten und zu deutlichen Bildern formten.  
 
    Sie sah die Vielfalt an Fischen und Krebsen und Quallen und Algen und war ganz gebannt von der Masse und Fülle des Lebens hier unten. Noch erstaunlicher aber war, dass keines der Tiere vor ihr zurückschreckte, ganz so, als sei sie weder Eindringling noch Gefahr. So, als gehörte sie einfach hierher – und genau so fühlte sie sich. 
 
    Es fiel Svenya nicht schwer, sich auch ganz ohne Sterne zu orientieren. Sie wusste einfach, dass sie auf dem richtigen Kurs war.  
 
    Nur noch wenige Meilen trennten sie von der versunkenen Stadt. Meilen, die sie bei ihrem immer größer werdenden Tempo in wenigen Minuten zurücklegen würde. 
 
    Eine Schule von mehr als zwei Dutzend Schweinswalen entdeckte sie und fühlte sich offenbar durch ihre hohe Geschwindigkeit zu einem Wettschwimmen animiert.  
 
    Die Tiere waren in etwa so groß wie sie und delfinartig, nur mit stumpfer Schnauze, die so geformt war, als würden sie beständig lächeln. Sie schwammen an ihre Seiten und durchbrachen die Stille, indem sie anfingen, in verspielten Klick- und Pfeiftönen zu singen.  
 
    Fast hatte Svenya das Gefühl, die schnellen Schwimmer verstehen zu können, wenn sie sich nur die Zeit nehmen würde, länger zuzuhören. Doch diese Zeit hatte sie nicht, und sie musste außerdem an die Ranen denken, vor denen Alberich sie gewarnt hatte. Sie konnte nicht zulassen, dass die niedlichen Tiere Aufmerksamkeit erregten und den Töchtern Ráns ihre Ankunft verrieten. Daher steigerte sie das Tempo und hängte die Wale eilig ab.  
 
    Plötzlich huschte ihr ein gewaltiger Schatten in den Weg, und Svenya erschrak bis ins Mark.  
 
    Die Größe des Schattens erinnerte sie stark an ihre Begegnung mit dem mordlüsternen Leviathan. Gab es welche wie ihn auch hier in der Ostsee? Vielleicht sogar Mitglieder seiner Familie, die auf Rache sannen?  
 
    Augenblicklich hatte sie ihren Speer in der Hand und die Richtung gewechselt – hinter einen riesigen Busch dicht an dicht wachsender Algen.  
 
    Sie spähte nach vorne und sah, wie der Schatten, der sich auf sie zubewegte, allmählich genauere Formen annahm.  
 
    Wenige beschleunigte Herzschläge später atmete sie erleichtert aus – das heißt, sie hätte erleichtert ausgeatmet, wenn sie überhaupt geatmet hätte, aber es fühlte sich so an wie ausatmen … und auf jeden Fall erleichtert.  
 
    Die Kreatur vor ihr war nur ein Hai. Genauer gesagt, ein Riesenhai, beinahe zwölf Meter lang. Trotz oder vielleicht auch wegen seiner gewaltigen Größe bewegte das braunschwarze Ungetüm sich behäbig durch das Wasser – das enorme zahnlose Maul, in dem Svenya gut hätte aufrecht stehen können, weit aufgerissen, um damit Plankton zu fangen.  
 
    So ungefährlich das Tier auch war, hatte es Svenya dennoch daran erinnert, dass es an der Zeit war, ihre Tarnung zu aktivieren.  
 
    Sie berührte das Drachenemblem auf ihrem Handrücken und schwamm unsichtbar von hinter dem Algengestrüpp hervor. 
 
    Das war der Moment, in dem sie die Glocken hörte.  
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    VINETA 
 
      
 
    

  

 
  
   Vineta 
 
      
 
    Glockenschläge unter Wasser! 
 
    Das an sich schon war das Merkwürdigste und Gespenstischste, das Svenya jemals gehört hatte – abgesehen vielleicht von dem Geheul eines Wolfes mitten in Dresden, in jener Nacht vor noch gar nicht allzu langer Zeit, als sie noch nichts wusste von ihrer zweiten, übermenschlichen Natur und der Existenz von Elbenthal in den gewaltigen Höhlen unter der Stadt.  
 
    Das Geräusch war anders, als sie es von Kirchenglocken kannte, dumpfer, nicht so melodisch … rauer. So als wäre das Material, aus dem die Glocken gefertigt waren, auf eine Weise unreiner, spröder und auch dicker. Ihr Klang, der sehr viel weniger sakraler als vielmehr alarmierender Natur war, kam aus genau der Richtung, in der nach Svenyas instinktiver Orientierung Vineta liegen musste.  
 
    War das ein Warnsignal der Ranen? Wusste man bereits von Svenyas Ankunft? 
 
    Nicht mehr ganz so schnell wie eben und sich immer wieder nach allen Seiten umspähend, setzte sie ihren Weg im Schutz der Unsichtbarkeit fort – darauf hoffend, dass ihr Tarnzauber, anders als bei den Wölfen Aarhains und dem Leviathan, auch auf die Ranen wirkte. 
 
    Nicht lange, da erschien vor ihr die Silhouette der versunkenen Stadt. Svenya hatte nicht mit einer so hohen und massiven Mauer gerechnet.  
 
    Als Alberich ihr von dem Schicksal Vinetas erzählt hatte, hatte sie eine – wenn auch große – frühmittelalterliche Siedlung vor ihrem geistigen Auge; gegebenenfalls vielleicht noch mit römischen Einflüssen.  
 
    Aber das hier erinnerte sie sehr viel mehr an Raegnirs Unterrichtsstunden über Troja, Sidon oder Tyros. Die Bollwerke, die die Stadt vor der Katastrophe zum Land hin abgesichert hatten, ragten steil vor ihr in die Höhe.  
 
    Für Svenya stellten sie kein Hindernis dar, schon gar nicht hier unter Wasser, aber für Gegner aus uralter Zeit mussten sie unüberwindlich gewesen sein.  
 
    Svenya verspürte einen Anflug von Melancholie, als sie sich vorstellte, was aus einer so gut befestigten und reichen Stadt wohl geworden wäre, hätte sie nicht den Zorn der Götter der See erregt. 
 
    Sie schwamm im Schatten eines der hohen Türme an dem seltsam gut intakt wirkenden Mauerwerk nach oben und hielt Ausschau nach möglichen Angreifern.  
 
    Die Glocken läuteten noch immer – schneller sogar als zuvor. Oben angekommen hielt Svenya inne und spähte über die Zinnen hinweg auf den Wehrgang. Und plötzlich spürte sie: Sie war nicht mehr allein.  
 
    Sie schaute sich um und wurde zweier Schatten gewahr, die ein gutes Stück weiter rechts auf der Brüstung standen. Sie schwamm an der Außenmauer entlang langsam näher, bis sie sie besser erkennen konnte:  
 
    Zwei Krieger in alten nordischen Rüstungen, wie Svenya sie von Wandgemälden aus ihrem Palast kannte.  
 
    Im ersten Moment wusste Svenya nicht, was ihr seltsamer erschien – die uralten Rüstungen, die Tatsache, dass die Krieger nicht in ihre Richtung, sondern gespannt in das Innere der Stadt blickten … oder dass sie halb durchsichtig waren. 
 
    Geister!, erkannte Svenya. Sie folgte den Blicken der in tiefen Höhlen liegenden Augen ins Zentrum der Stadt. Von dort kam das Läuten der Glocken … und dort zuckten auch, wie sie jetzt sah, in einer schwarzen, tintenähnlichen Wolke, die tief über den Gebäuden hing, rote und blaue Blitze – wie in einem auf engsten Raum begrenzten Gewitter. 
 
    Svenya verbiss sich einen Fluch. Genau dort, wo dieses Gewitter tobte, befand sich gemäß ihres Plans der Tempel der Rán. Genau dort musste sie hin! 
 
    Nicht sicher, ob ihre Tarnung auch bei Geistern wirkte, schwamm Svenya einen weiten Bogen um die beiden Wachen herum und ließ sich auf der anderen Seite der Mauer nach unten sinken. Dabei konnte sie noch mehr von der Stadt sehen: mehrstöckige Häuser, die in ihrer Bauweise eher römischen und phönizischen Villen glichen als germanischen Hütten, fein gepflasterte Straßen. Sie alle waren vollkommen unbeschädigt … ganz anders, als man es nach einer Naturkatastrophe wie der Flut, die Vineta einst in die Tiefe des Meeres gerissen hatte, erwartet hätte.  
 
    Aber vielleicht war auch das nur ein Trugbild, wie die Geister auf der Mauer. 
 
    Hier unten waren noch mehr von ihnen. Männer, Frauen, Kinder. Prachtvoll gekleidet – aber ihre halb durchsichtigen Mienen waren so ausgemergelt wie die der Wachen, und auch sie starrten reglos in Richtung der Stadtmitte.  
 
    Svenya nutzte das, um hinter ihnen entlangzuschwimmen, und fühlte sich dabei wie ein Gespenst unter Geistern. 
 
    Da trat ihr aus einem Hauseingang ein kleiner Junge in den Weg.  
 
    Er mochte so zwischen vier und sechs Jahre alt sein, aber seine Augen wirkten älter … wesentlich älter. Anders als die meisten war er nicht in Samt und Seide gehüllt, sondern trug grobe Hosen aus Leinen und als Hemd einen Jutesack, in den Löcher für Kopf und Arme geschnitten waren und den er über dem Bauch mit einem zerschlissenen Strick geschnürt hatte. 
 
    Er schaute Svenya direkt in die Augen – und sie erkannte, dass er sie sehen konnte.  
 
    Svenya machte sich bereit zur Flucht und rechnete damit, dass er Alarm schlagen würde. Doch stattdessen legte er den Kopf neugierig auf eine Seite und fragte sie:  
 
    »Bist du diejenige, die kommt, uns endlich zu holen?« 
 
    Die Sprache, die er gebrauchte, war dem Elbischen, das man in der Festung sprach, sehr ähnlich, und Svenya verstand jedes Wort … aber nicht deren Bedeutung. 
 
    »Was meinst du?«, fragte sie ihn daher. 
 
    Er zeigte um sich auf die anderen Bürger.  
 
    »Man erzählt sich, jemand sei gekommen, um uns endlich zu holen. Bist du dieser Jemand?« 
 
    Svenya wusste nicht, wie sie am besten darauf antworten sollte – denn noch immer hatte sie keine Ahnung, wovon der Junge sprach. 
 
    »Möchtest du denn gerne geholt werden?«, fragte sie ihn daher vorsichtig. 
 
    »Oh jaaaa«, sagte er, ohne auch nur einen Lidschlag lang zu zögern. »Oh ja! Wir sind schon so lange hier. So schrecklich lange. Die ganze Welt ist verschwunden, und es gibt nur noch uns.«  
 
    Er seufzte tief – und Svenya brachte es nicht über sich, ihm zu erklären, dass nicht die Welt verschwunden war, sondern Vineta … dass alles andere noch da war, nur die Stadt und ihre Bewohner nicht mehr.  
 
    »Und Ráns Töchter«, fügte er hinzu. »Sie leben in unseren Mauern, gehen durch die Straßen und strafen uns jede Nacht für unsere Sünden.« Dabei schaute er sich argwöhnisch um, so als erwartete er jeden Augenblick einen Angriff aus dem Hinterhalt. »Sie quälen uns, aber sie lassen uns nicht sterben.« 
 
    Trotz all der seltsamen Dinge um sie herum, stieg Zorn in Svenya auf. Rán hatte die Stadt nicht nur vernichtet, sie ließ die Bewohner seit damals auch noch Nacht für Nacht von ihren Töchtern quälen?  
 
    Unwillkürlich griff sie mit der Rechten nach ihrer Klinge.  
 
    Alberich hatte sie ermahnt, das Schwert Wielands am besten unbemerkt zu stehlen, aber ein Blick in die Augen des kleinen Jungen, die erfüllt waren von der Furcht vor den Ranen und zugleich von der Hoffnung auf Erlösung von der ewigen Qual, warf diesen Plan binnen eines einzigen Herzschlags über den Haufen. 
 
    Svenya war die Hüterin Midgards. Ihre Aufgabe war es, die Menschen vor den Kreaturen der Schattenwelten zu schützen. Dass diese Menschen schon seit Jahrhunderten tot waren und nur noch als Geister existierten, änderte daran nicht das Geringste. So es in ihrer Macht stand, würde sie nicht zulassen, dass sie weiterhin gemartert wurden. Und um herauszufinden, ob es in ihrer Macht stand, musste sie sich den Töchtern der Rán stellen.  
 
    »Wie heißt du, mein Junge?«, fragte sie ihn. 
 
    »Finn«, antwortete er. 
 
    »Also, Finn«, sagte sie. »Hör gut zu. Ich weiß nicht, ob ich euch von hier fortbringen kann. Aber ich werde euch von Ráns Töchtern befreien. Das schwöre ich, Sven’Ya Svartr’Alp, so wahr ich die Hüterin Midgards bin.« 
 
    Auch wenn sie damit von dem ursprünglichen Plan abwich – das Leben, das in dem Moment, in dem sie diese Worte sprach, in die Augen des Jungen zurückkehrte und das Lächeln auf seinen blassen Lippen waren alles, was es brauchte, für ihn und die Seinen in die Schlacht zu ziehen. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Svenya schwamm in die Höhe, um über die Dächer der versunkenen Stadt hinweg in direkter Linie auf den Tempel der Rán zuzusteuern.  
 
    Noch immer hatte sie keine Erklärung für die tintenschwarze Wolke, die darüber schwebte und in der rote und blaue Blitze auf gespenstische Weise geräuschlos gewitterten. Nur die Glocken waren zu hören.  
 
    Svenya passierte auf ihrem Weg ein großes Gebäude, das über und über mit Gold beschichtet, aber auch das einzige war, das in Trümmern lag. Es war nicht schwer zu erraten, dass es sich hierbei wohl um den Tempel für Odin und Thor handelte.  
 
    Wo waren sie jetzt, diese beiden Götter, um Vinetas Bürger aus einer Lage zu befreien, die sie allein dem Umstand verdankten, dass sie ihnen gehuldigt hatten? 
 
    Svenya näherte sich der wabernden Wolke und fragte sich, was wohl die beste Taktik sei – direkt und schnell hinein oder eher vorsichtig, um erst einmal die Lage zu sondieren?  
 
    Sie aktivierte Hagens Doppelklingenspeer und untersuchte den äußeren Bereich der Wolke. Dabei fiel ihr auf, dass es immer weniger der roten Blitze hagelte und schließlich fast nur noch blaue. Was hatte das zu bedeuten? 
 
    Svenya materialisierte ihren Panzer, tauchte in die Schwärze hinein und war wenig überrascht, dass sie darin nicht die Hand vor Augen sehen konnte. Aber auch hier verließ ihr Orientierungssinn sie nicht – sie erspürte den Weg zum Tempel der Rán.  
 
    Die Blitze, die genau von dort zu kommen schienen, waren noch seltener geworden, und sie spendeten auch kein brauchbares Licht – sie gaben dem Schwarz um sie herum nur je eine rote oder blaue Schattierung.  
 
    Dann plötzlich versiegte der Glockenklang – und wenige Sekunden später hörten auch die Blitze auf. Svenya lauschte in die Stille, doch da gab es nichts zu hören. Rein gar nichts. Es war sogar so still, dass Svenya versucht war, ihr Schwert zu ziehen und ihre Waffen aneinanderzuschlagen, um sicherzustellen, dass sie nicht das Gehör verloren hatte. 
 
    Nur wenige Dutzend Meter trennten sie jetzt noch von dem Tempel … und mit einem Mal begann die schwarze Wolke sich ganz allmählich aufzulösen. So als würde sie von der kaum vorhandenen Strömung langsam davongetrieben.  
 
    Das Schwarz wurde zu Grau, dann schälten sich die Umrisse des Tempels vor Svenyas Augen aus den Schatten, und noch ehe sie ihn wirklich klar und deutlich sehen konnte, erkannte sie, dass er ebenso in Trümmern lag wie der Tempel von Odin und Thor. 
 
    Die Mauern waren eingestürzt, und überall ragten zersplitterte Balken in die Höhe wie die Masten alter, havarierter Segelschiffe. Aber anders als bei dem goldenen Tempel bröckelten hier auch weiter einzelne Steine herab, und der Boden war zu Schlammwolken aufgewühlt. Was immer den Tempel zerstört hatte, hatte das gerade eben erst getan.  
 
    Da entdeckte sie die erste Leiche! 
 
    Es war ein weiblicher Körper – nicht sehr viel größer als der Svenyas.  
 
    Die Frau war nackt und ihre Haut am Oberkörper mit blauen Schuppen bedeckt. In ihrem Busen klaffte ein schwarz gerändertes Loch – wie von der Verbrennung durch einen Blitz. Der Unterkörper war der eines gewaltigen Kraken mit dicken, saugnapfbewehrten Tentakeln. Ihr Mund stand im Tod halb offen, und Svenya konnte mehrere Reihen nadelspitzer Zähne erkennen. Anstelle von Haupthaar floss von ihrer Stirn über Kopf und Nacken zwischen den Schulterblättern hindurch bis hin zum Steiß eine Kette von Panzergliedern herab – wie die eines Hummers. An ihrer Seite lagen ein in der Mitte gebrochener Schild aus dickem Perlmutt und die Splitter eines bis zum Heft geborstenen Schwertes. 
 
    War das eine der Töchter Ráns? 
 
    Svenya schwamm an ihr vorüber und entdeckte nur wenige Meter weiter eine zweite Leiche.  
 
    Sie sah genauso aus wie die erste, nur dass der tödliche Blitz sie nicht in die Brust getroffen, sondern ihr den halben Schädel weggerissen hatte.  
 
    Die Ähnlichkeit zwischen den beiden ließ Svenya darauf schließen, dass es sich bei ihnen tatsächlich um zwei der neun Ranen handeln musste, und als sie noch eine dritte und dann eine vierte Leiche fand, war sie sich dessen vollends sicher.  
 
    Trotz der Untaten, für die diese Wesen verantwortlich waren und für die Svenya sie bis eben noch selbst zur Verantwortung zu ziehen entschieden hatte, ergriff eine tiefe Traurigkeit von der Hüterin Besitz, als sie sie so leblos in den Fluten liegen und schweben sah. Sie waren Jahrhunderte, wenn nicht gar Jahrtausende alt – Töchter zweier Götter oder zumindest gottähnlicher Wesen – und jetzt existierten sie einfach nicht mehr, waren jeder Möglichkeit zur Reue oder Besserung beraubt und auch der Chance, ihre einzigartigen Kräfte vielleicht doch noch irgendwie zum Guten einzusetzen. Was hätten sie alles berichten und vielleicht gar lehren können! 
 
    Aber wer hat sie getötet? Ist Laurin vielleicht schon hier?  
 
    War es ihm mithilfe seiner Wölfe doch irgendwie gelungen, ihren Abflug zu beobachten und aus der Richtung auf ihr Ziel zu schließen? Wenn er die Geschichte und die Legenden um Mimung, Wieland, Wittich und Vineta kannte – und davon war auszugehen –, war ihm das sicherlich möglich.  
 
    Aber wie konnte er vor mir hier sein?  
 
    Die einzige Antwort, die sie darauf hatte, war, dass er sich vielleicht direkt über der versunkenen Stadt hatte absetzen lassen, anstatt wie Svenya auf den Klippen zu landen und erst noch hierher zu schwimmen.  
 
    Verliere ich den Wettlauf um das Schwert wegen dieser wenigen Minuten? 
 
    Sie näherte sich dem Zentrum des Tempels, und hier fand Svenya auch die übrigen fünf der Schwestern.  
 
    Sie lagen vor einem Thron, so als hätten sie hier ihre letzte Wehr gebildet, um ihn und den, der darauf saß, zu schützen. 
 
    Die Rüstung war aus reinem Gold und so fein gearbeitet wie die Stücke, die Svenya aus Alberichs Schmiede kannte.  
 
    Das Visier des Helmes stand weit offen, und von dahinter grinste ihr ein makellos weißer Totenschädel entgegen. Auf seinen Knien ruhte ein gewaltiges Schwert – das Svenya augenblicklich erkannte:  
 
    Es war Mimung. 
 
    Also war sie doch nicht zu spät. 
 
    Aber wenn nicht um das Schwert, worum war dann hier gekämpft worden?  
 
    War vielleicht Aegir zurückgekehrt, um seine Töchter dafür zu strafen, dass sie Wittich, die Frucht der Untreue seiner Gemahlin, in ihrer Mitte aufgenommen hatten und ihn in Ehren hielten, obwohl er, wie es den Anschein hatte, schon seit Langem tot war?  
 
    Der Gedanke, dass vielleicht der Gott der See selbst in unmittelbarer Nähe war, sandte Svenya einen Schauer über den Rücken und sie entschied, so schnell es ging wieder von hier zu verschwinden. 
 
    Sie wollte gerade auf das Schwert zuschwimmen, als sie bemerkte, dass irgendwas in dem Wasser ganz nah bei dem Ritter anders war als im Rest der sie umspülenden Fluten.  
 
    Es schien, als wäre das Wasser dort dichter, beinahe schon gelartig. Was immer es sein mochte, es bewegte sich, und je genauer Svenya hinsah, umso mehr wurde ihr bewusst, dass das seltsame Phänomen nahezu menschliche Gestalt hatte – nur um einiges größer.  
 
    Immer deutlicher konnte sie die Konturen der Gestalt erkennen … sie waren weiblich … grazil und stellenweise überirdisch schlank … beinahe schon dürr. 
 
    Die Gestalt streckte einen Arm aus, die durchsichtige Hand an dessen Ende fasste mit langen, dünnen Fingern nach dem Griff des Schwertes, und langsam wurde die Klinge aus der goldenen Scheide gezogen. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Svenya überlegte fieberhaft, was sie tun konnte gegen eine nahezu unsichtbare Gegnerin, die obendrein mächtig genug war, die neun Töchter Ráns zu töten.  
 
    Ein Frontalangriff erschien hier nicht besonders klug. Nicht, solange sie weder wusste, mit wem sie es zu tun hatte noch über welche Kräfte ihr Gegenüber verfügte.  
 
    Wer war diese Fremde? War es Rán selbst?  
 
    Aber welchen Grund sollte die Göttin haben, ihre eigenen Töchter zu schlachten wie Vieh?  
 
    War es womöglich die Gefährtin des Schwarzen Prinzen, Lau’Ley? War sie dazu in der Lage, eine solche Form anzunehmen? War das, was Svenya sah, vielleicht sogar ihre wahre Gestalt?  
 
    In diesem Moment wünschte die Hüterin sich, sie hätte sich nach dem Kampf auf dem Fichtelberg die Zeit genommen, mehr über die Mutter des Leviathans herauszufinden.  
 
    Doch egal, wer hinter dieser Tarnung steckte, Svenya musste Mimung an sich bringen. Es durfte nicht in die falschen Hände geraten, sonst war das Schicksal Midgards so gut wie besiegelt. Und wenn ein Frontalangriff nicht infrage kam, gab es nur eine Alternative:  
 
    Svenya ließ den Doppelspeer schrumpfen, hängte ihn zurück an den Gürtel, konzentrierte sich zwei Herzschläge lang und schwamm dann mit aller Kraft los – so schnell sie konnte.  
 
    Sie gewann sogleich an Tempo und steuerte genau auf die freie Stelle zwischen der ihr den Rücken zukehrenden Gestalt und deren Arm zu. Dahinter hatte die Hand das Schwert bereits zur Gänze aus der goldenen Scheide gezogen.  
 
    Svenya schlüpfte durch die enge Lücke, streckte die Finger beider Hände rasch nach vorne aus und packte die Klinge … mit aller Kraft, ohne ihre Geschwindigkeit zu drosseln. 
 
    Das Schwert ruckte frei aus dem Griff der Fremden und wurde schlagartig unsichtbar, doch gleichzeitig zuckte ein wilder Schmerz von Svenyas Handflächen ausgehend durch sie hindurch wie ein Blitz, und sie hätte die Waffe beinahe wieder fallen lassen.  
 
    Sie hatte damit gerechnet, dass ihr Panzer sie vor der Doppelschneide schützen würde, aber Alberich hatte anscheinend nicht übertrieben, als er behauptet hatte, Wieland sei ein besserer Schmied gewesen als er selbst. Die magische Klinge ging durch ihren Panzer wie ein heißes Messer durch Butter und schnitt ihr tief in die Hände und die Gelenke ihrer Finger. 
 
    Svenya biss die Zähne zusammen und kämpfte den Schmerz nieder, um sich von ihm nicht bremsen zu lassen, doch sie konnte nicht verhindern, dass die Schnitte in ihr Fleisch jetzt Blutspuren im Wasser hinterließen. Blutspuren, die trotz ihrer Unsichtbarkeit ihren Aufenthaltsort preisgaben. 
 
    »Wer wagt es?!«, brüllte die Gestalt, die sie jetzt hinter sich gelassen hatte, mit mächtiger Stimme wütend auf, und Svenya beschleunigte so sehr sie konnte – dabei jetzt um jede Deckung, die sich bot, Haken schlagend und mit beiden Händen zum Heft des Schwertes umgreifend, damit sie sich an den Schneiden nicht noch mehr verletzte. 
 
    »Ich kann dein Blut sehen!«, rief die Stimme hinter ihr, und Svenya hörte, wie weitere Teile des Tempels zusammenbrachen. Offenbar wählte ihre Verfolgerin den direkten Weg – durch jedes Hindernis hindurch, das ihr in die Quere kam. 
 
    »Ich kann es sogar riechen!« Der Vorsprung verringerte sich merklich. »Du entkommst mir nicht!« 
 
    Svenya erkannte, dass sie sie unmöglich im geraden Spurt abhängen konnte, und suchte nach weiteren Blockaden, die sie mit Bögen und Kurven und darüber oder darunter hinwegschwimmend zwischen sich und ihre Jägerin bringen konnte. 
 
    Ein erster blauer Blitz zuckte auf und schoss nur knapp an Svenyas Gesicht vorüber.  
 
    Sogar durch ihren Panzer hindurch spürte sie die unglaubliche Kälte, die von dem magischen Geschoss ausging, und sah, wie das Wasser in seiner Flugbahn kleine Eiskristalle bildete, die zum Grund hinabsanken, ehe sie wieder auftauten.  
 
    Die Erinnerung an die Löcher, die diese Blitze rissen, spornte Svenya noch mehr an, und sie hoffte inständig, dass ihre Heilkräfte die Wunden in ihren vor Schmerzen pochenden Händen schnell genug schlossen, damit sie keine verräterische Blutspur mehr hinterließ.  
 
    Doch es fühlte sich nicht so an, als würden sie heilen. In Mimung steckte wesentlich mehr Magie als in Skalliklyfja oder Blodhdansr, und die Wunden, die Letzterer Yrr zugefügt hatte, hatten kleine Ewigkeiten gebraucht, ehe Hagens Tochter sich davon völlig erholt hatte. 
 
    »Hmmm«, machte die Fremde und schien kurz innezuhalten. »Dein Duft kommt mir vertraut vor. Kennen wir einander?« 
 
    Jetzt war Svenya sicher, dass es sich nicht um Lau’Ley handeln konnte – die hätte gewusst, mit wem sie es zu tun hatte, wenn sie ihr hierher gefolgt wäre. 
 
    Svenya zickzackte um mehrere Trümmerhaufen herum und verließ den Tempel, um im Labyrinth der umliegenden Gebäude besseren Schutz zu finden.  
 
    Sie sah die Geister der Bürger der versunkenen Stadt hoffnungsvoll die Arme nach ihr ausstrecken, aber das musste sie für den Moment ignorieren, wenn sie überleben wollte.  
 
    Über einen Balkon schoss sie durch die offene Tür dahinter in den zweiten Stock eines Wohnhauses und nahm jeden Winkel, der sich ihr darin bot, als willkommenen Richtungswechsel.  
 
    Selbst bei ihrer hohen Geschwindigkeit fiel ihr auf, wie kostbar die Möbel waren, mit denen das Haus ausgestattet war, und sie fragte sich erneut, was aus dieser prachtvollen Stadt wohl geworden wäre, hätten ihre Bürger nicht die Götter gegen sich aufgebracht. 
 
    Ein lautes Krachen verriet ihr, dass ihre Verfolgerin ihr nach wie vor dicht auf den Fersen war, und sie stieß einen stummen Fluch aus.  
 
    Sie floh von Haus zu Haus, von Gasse zu Gasse, änderte ihren Kurs, wann immer es ging und sinnvoll erschien, und trotzdem kam die Fremde unaufhaltsam näher … dabei Vineta, die einstmals Schöne, Meter für Meter in Trümmer legend … während Svenya selbst mehr und mehr unter den Folgen des Blutverlustes zu leiden begann. 
 
    Schließlich sah Svenya ein, dass sie der unsichtbaren Häscherin auf diese Weise nicht entkommen würde. Der einzige Ausweg war der Kampf.  
 
    Doch sie durfte sich nicht blind in diesen Kampf werfen, wenn sie eine Chance haben wollte, ihn nicht nur zu überleben, sondern zu gewinnen. Sie musste die richtigen Bedingungen dafür schaffen. Immerhin hielt sie eines der mächtigsten Schwerter in der Hand, die jemals geschmiedet worden waren, und trug ihren magischen Panzer.  
 
    Aber sie hatte auch gesehen, was die Blitze auszurichten vermochten, und wusste, dass sie den Kampf so schnell wie möglich für sich entscheiden musste – ohne Austarieren der gegnerischen Kräfte, Kniffe und Finessen. Das Beste würde sein, Svenya beendete den Kampf mit einem einzigen Hieb. Und die geeignetste Strategie hierfür war ein Hinterhalt. 
 
    Svenyas Augen suchten eilig nach einem passenden Ort dafür und fanden ihn in dem jetzt vor ihr und in Trümmern liegenden goldenen Tempel von Odin und Thor.  
 
    Dort stand eine Galerie urbaumdicker Säulenreste, die für Svenyas Vorhaben wie geschaffen waren. Begleitet von zwei dicht an ihr vorüberzischenden blauen Blitzen, huschte sie über den Platz vor dem Tempel in das Gebäude hinein.  
 
    Dabei packte sie den Griff Mimungs mit zusammengebissenen Zähnen noch fester, um aus ihren Wunden mehr Blut zu pressen und die Spur deutlicher zu machen. 
 
    Im Slalom kurvte Svenya um die einzelnen Säulen herum und stoppte hinter der fünften so abrupt, dass ihr Blut von ihrem Schwung und der Strömung weiter nach vorne getrieben wurde als sie selbst.  
 
    Sie brachte das Schwert in Anschlag und wartete. Gleich darauf hörte sie zu ihrer Linken, wie ihre Jägerin eine der Säulen umriss, um gleich darauf an der vorüberzuschießen, hinter der Svenya sich versteckte. 
 
    Mit aller Macht holte Svenya aus und schlug zu! 
 
    Das magische Schwert traf die nur schemenhaft sichtbare Verfolgerin voll im Rücken.  
 
    Sie schrie so laut auf, dass der Tempel um sie herum erbebte, und Svenya, die die unglaubliche Kälte der Gegnerin bis in ihre Schultern hoch spürte, schlug ein zweites Mal zu, diesmal in Höhe ihres Nackens.  
 
    Doch ehe die Klinge sie dort treffen konnte, war die Fremde um die Längsachse herumgewirbelt und bremste den Schlag, indem sie den Elbenstahl mit den bloßen Händen packte.  
 
    Anders als bei Svenya schlug er keine sichtbaren Wunden – aber eine Welle der eisigen Kälte zuckte über ihre Hände und Arme in Svenya hinein und entlockte ihr einen wilden Schmerzensschrei. Gleichzeitig sah sie, wie die andere ganz kurz festere Form anzunehmen schien.  
 
    Ihr Gesicht war hager und lang – auf der einen Seite weiß, auf der anderen tiefschwarz. In der schwarzen Seite funkelte ein weißes Auge – wie blind –, während in der weißen Seite ein schwarzes leuchtete. Ebenso zweigefärbt waren ihr langes, im Wasser wie von eigenem Leben erfülltes wehendes Haar und ihre Kleidung, die zur einen Hälfte aus Lumpen bestand und zur anderen aus feinster Seide.  
 
    Svenya fühlte sich spontan an einen Harlekin erinnert, hatte jedoch keine Gelegenheit mehr, einen weiteren Gedanken zu fassen. 
 
    »Du?!«, fragte die Fremde in einem Ausbruch von Überraschung und ließ schnell einen weiteren Blitz durch das Schwert hindurch in Svenya hineinzucken.  
 
    Svenya schrie noch einmal auf und fühlte, wie Mimung ihr entrissen wurde. Im nächsten Augenblick schon holte ihre Gegnerin damit aus und schlug zu.  
 
    Svenya versuchte noch verzweifelt, sich zur Seite wegzudrehen, war aber durch den Frost in ihren Gliedern so gelähmt, dass sie sich kaum bewegte. 
 
    Im nächsten Moment raste ein überwältigender Schmerz in ihre Seite … und alles wurde schwarz. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
    

  

 
  
   Svenya spürte, dass sie nicht tot war – zumindest nicht endgültig. Doch ob die Bilder, die sich aus dem Schwarz ihres Bewusstseins schälten, Ohnmachtsträume waren oder die Visionen einer Sterbenden, vermochte sie nicht zu sagen.  
 
    Sie war an einem seltsamen Ort.  
 
    Ähnlich wie bei dem Tempel, in dem sie den Hinterhalt für die fremde Angreiferin gelegt hatte, waren in der riesigen Halle, die um sie herum mehr und mehr Form und Gestalt annahm, die Wände und Säulen üppig mit Gold beschichtet.  
 
    Die Kapitelle der Säulen waren aus makellos weiß schimmerndem Elfenbein und die Balken, die das weite Dach trugen, aus tiefschwarzem und blank poliertem Ebenholz.  
 
    Svenya hörte vereinzelte Stimmen um sich herum. Sie klangen fröhlich – ausgelassen … befreit. Und es wurden nach und nach mehr … sehr viel mehr … bis sie schließlich zu einem Chor anschwollen wie eine Meeresbrandung aus Gelächter und Gesang.  
 
    Svenya sah sich um und beobachtete, wie aus dem Nichts heraus Dutzende langer Tafeln auftauchten. Reich gedeckte Tafeln, an denen Hunderte von Männern, Frauen und Kindern saßen und feierten. Menschen, Mannwölfe, Elben. 
 
    War das um sie herum Walhall, Odins Halle, zu der die Walküren die Seelen der auf dem Schlachtfeld Gefallenen trugen?  
 
    War sie hier, weil auch sie in der Schlacht gefallen war? Sie, die Namenlose – wie Oegis sie genannt hatte –, im Kampf mit einer ebenso unbekannten Gegnerin? Was jedoch machten dann all die Kinder hier?  
 
    Oder war dies ein ganz anderer Ort und das um sie herum die Seelen der Bürger Vinetas, endlich erlöst von ihrem ewigen Fluch? Aber waren es dafür nicht viel zu viele?  
 
    Svenya schaute sich um, suchte nach Finn, und als sie ihn von dem Punkt aus, an dem sie sich befand, nicht entdecken konnte, begann sie, an den Tafeln entlang zu schweben. Prompt hoben sich die Gesichter der Feiernden, und sie schauten sie an.  
 
    Die meisten begrüßten sie mit dem Lächeln der Vertrautheit, manch andere jedoch prosteten ihr sogar ehrerbietig zu. 
 
    Schließlich verstummten die vielen Stimmen, und jedes einzelne Augenpaar in der gewaltigen goldenen Halle war auf sie gerichtet.  
 
    Da fühlte Svenya plötzlich die Bedrohung. Dieses Gefühl zwischen den Schulterblättern kennt jeder – wie, wenn man von hinten beobachtet wird. Svenya wirbelte herum … und wo eben noch die Halle gewesen war, war es schlagartig wieder pechschwarz.  
 
    Von Panik ergriffen drehte sie sich zurück nach vorne, aber auch hier waren die Tafeln und die Speisenden mit einem Mal verschwunden in der dunklen Leere, die jetzt auch nach oben wandernd die Säulen auffraß und schließlich das Dach. 
 
    Alles um Svenya herum verschwand – nur das Gefühl der Bedrohung nicht. Das wurde stärker – so als lauerte sie in dem Nichts hinter dem Dunkel … Schritt für Schritt näher schleichend. 
 
    Svenya spürte wieder die Krämpfe in ihren Gliedern, die Schnitte in ihren Händen und den Schmerz in ihrer Seite. Letzterer wuchs an und wurde schließlich so stark, dass ihr schwindlig davon wurde und es ihr die Tränen in die Augen trieb.  
 
    Durch den nassen Schleier hindurch sah sie, wie es um sie herum wieder heller wurde.  
 
    Wieder war da Gold, wie auch eben schon, aber es war weniger strahlend … getrübt … schlierenhaft verzerrt … durch mehr Wasser als nur das der eigenen Tränen. 
 
    Svenya erkannte, dass sie wieder im zertrümmerten Tempel von Odin und Thor war.  
 
    Sie lag auf dem Boden … aus ihrer linken Seite schwebte eine dicke Wolke ihres eigenen Blutes in die Höhe … und sie fühlte sich beobachtet … die Bedrohung wurde immer greifbarer. Ihre Instinkte aber sagten ihr, dass die Angreiferin weg war … sie hier liegen gelassen hatte.  
 
    Svenya biss die Zähne so fest zusammen, dass sie Angst hatte, sie würden von dem Druck zerbrechen, und richtete sich trotz der Schmerzen schwerfällig auf. Da sah sie sie! 
 
    Die Bürger Vinetas! 
 
    Sie standen in einem weiten Kreis um sie herum und starrten sie hasserfüllt an. Sie alle waren bewaffnet. Sie trugen Fischspeere und Äxte, Küchenmesser und Schwerter, Knüppel und Fleischerbeile. 
 
    Einer trat aus ihrem Ring hervor – es war Finn, der Junge in Sackleinen.  
 
    Er hatte ein dünnes, rostiges Messer zum Ausnehmen von Fischen in der Hand. Seine Augen funkelten vor verzweifelter Wut, und er hatte die Kiefer fest zusammengepresst.  
 
    »Du hast unsere Chance auf Erlösung zerstört«, sagte er, und weil er dabei den grimmig geschlossenen Mund kaum öffnete, klangen seine Worte wie das Zischen einer angreifenden Schlange. »Und dafür wirst du jetzt bezahlen!« 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Der Ring um Svenya herum wurde immer enger, je näher die geisterhaften Bewohner der versunkenen Stadt auf sie zuschritten … ihre Waffen zum Schlag erhoben … um sie zu bestrafen für etwas, das sie nicht verstand.  
 
    Die Töchter der Rán waren allesamt tot – und dass Svenya sie nicht getötet hatte, änderte nichts daran, dass für die Vinetaner die Zeit der endlosen Qual vorüber war. Warum also waren sie so voller Hass?  
 
    Svenyas einziger Ausweg war nach oben – bis jetzt hatte sie noch keine Anzeichen dafür gesehen, dass die Geister schwimmen konnten.  
 
    Sie bewegten sich am Meeresboden, wie sie es zu ihren Lebzeiten auch an Land getan hatten. Aber Svenya war viel zu schwer verletzt, um davonzuschwimmen.  
 
    Sie versuchte, zu schweben, doch darin war sie zu wenig geübt, um angesichts der sich immer schneller nähernden Gefahr und der in ihr aufsteigenden Furcht den dazu nötigen mentalen Fokus auf ihr Inneres aufzubauen. Sie versuchte es dennoch: 
 
      
 
    Ki-za Me-Lam  
 
    Su-ub nag ama-argi  
 
    Zìg sur si-ì-tum. 
 
    Ich verneige mich vor der Kraft, die ist und immer war,  
 
    Nehme sie in mich auf und trinke aus ihr die Freiheit, 
 
    Mich zu erheben und die Schwere hinter mir zu lassen. 
 
      
 
    Nichts! Sie blieb hilf- und regungslos am Boden des seit Jahrhunderten zerstörten Tempels liegen, während Finn mit seinem rostigen Fischmesser immer näher kam – Mordlust im Blick und dicht gefolgt von den anderen Vergessenen. 
 
    »Was habe ich euch denn getan, dass ich den Tod verdiene?«, rief Svenya dem Jungen entgegen.  
 
    Doch der antwortete nicht.  
 
    Mit vor Schmerz zittrigen Fingern löste sie den Stab von ihrem Gürtel. Doch sie konnte ihn kaum halten, und ehe sie ihn überhaupt zum Speer formen konnte, fiel er ihr aus den Händen und rollte von ihr fort zu den Füßen des kindlichen Gespenstes.  
 
    »Finn! Die Töchter der Rán sind tot!«, versuchte sie einen anderen Ansatz. »Sie werden euch nicht mehr quälen. Ihr seid endlich frei!« 
 
    Finn stieß ein kurzes und höhnisches Lachen aus. »Was weißt du schon von Freiheit?« 
 
    Svenya wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. 
 
    »Hast du denn überhaupt eine Vorstellung davon, wie es ist, Jahrhunderte nur so vor sich hin zu vegetieren?«, fragte der Junge. »Nicht nur, dass die ganze Welt verschwunden ist – auch sonst haben sie uns alles genommen. Versuche, dir den schlimmsten Durst vorzustellen, den du jemals hattest.« 
 
    Das fiel Svenya nicht schwer – es war noch gar nicht so lange her, dass sie den erlebt hatte. 
 
    »Und jetzt stell dir vor, nichts, was du trinkst, kann diesen Durst löschen!« Er machte eine ausladende Geste um sich herum. »In dieser verfluchten Stadt befinden sich Tausende Fässer Wein, Bier und Met – und nichts davon vermag unsere Lippen, unsere Zungen und unsere trockenen Kehlen wirklich zu netzen. Wir schmecken nichts, wir fühlen nichts.  
 
    Und noch schlimmer als der Durst ist der Hunger. Nichts bereitet unseren Gaumen mehr Freude seit dieser unheiligen Nacht, in der Rán uns strafte.« Seine Stimme kippte beinahe über vor Zorn – dann deutete er an sich hinab. »Und wie würde es dir gefallen, den Rest deines ewigen Lebens als Kind zu verbringen?!?«  
 
    »Ich verstehe deine Wut«, sagte Svenya und korrigierte sich dann eilig. »Also nicht, dass ich es mir wirklich vorstellen könnte, aber ich sehe, was du meinst. Doch nichts von alldem habe ich verschuldet, Finn! Ich wollte euch befreien!« 
 
    »Indem du die Einzige vertreibst, die uns wirklich hätte befreien können?!«, schrie er sie an … 
 
    … und dann stach er mit der rostigen Eisenklinge in seiner kleinen Faust zu.  
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Jeder Muskel in Svenyas Leib verkrampfte sich, als Finn das Fischmesser in ihren Bauch rammte, und einem Urinstinkt folgend hatte sie die Augen zugekniffen.  
 
    Doch dann spürte sie, dass sie gar nichts spürte – abgesehen von den Wunden aus dem Kampf mit der Unsichtbaren. Sie öffnete die Augen wieder und beobachtete, wie auch Finns zweiter Stich durch sie hindurchging, ohne sie überhaupt zu berühren.  
 
    »Nein!«, schrie der Junge auf und stach wieder und wieder zu – doch ohne Ergebnis. Er als Geist konnte sie einfach nicht berühren. Tränen der Wut stiegen ihm in die nur auf den ersten Blick kindlich wirkenden Augen. »NEIN!!!« 
 
    Svenya sah, wie die restlichen Geisterbürger der versunkenen Stadt resigniert Schultern, Köpfe und Waffen sinken ließen und sich von ihr abwandten, um wieder antriebslos davon zu schlurfen. Sie sah die Verlorenheit in der Miene des Jungen, und obwohl er, aus Gründen, die sie nicht verstand, versucht hatte, sie umzubringen, verspürte sie das Verlangen, ihn zu trösten. 
 
    »Es tut mir leid, Finn«, sagte sie, und ihre Stimme war schwach von den Verletzungen des Kampfes. 
 
    Wieder funkelte er sie an. »Lange nicht genug«, erwiderte er hasserfüllt. »Aber es wird dir noch leidtun. Spätestens, wenn du ihr wieder begegnest.« 
 
    »Wer ist sie?«, fragte Svenya. 
 
    Doch statt zu antworten, erhob Finn sich, ließ das unnütze Messer fallen, drehte sich um und ging fort. 
 
    »Wer ist sie?!«, rief Svenya noch einmal, aber für den Geisterjungen existierte sie nicht mehr. Er verschwand in der Dunkelheit der See und ließ Svenya allein zurück. 
 
    »Wirklich schade, dass sie dir nichts anhaben konnten, die Geister«, sagte plötzlich eine Stimme aus dem Verborgenen. »Sie hätten mir sehr viel Mühe erspart.« 
 
    Svenya erkannte die Stimme, auch ohne sich umzudrehen.  
 
    Es war die melodische Stimme Lau’Leys.  
 
    Die Gefährtin des Schwarzen Prinzen schwamm mit der katzenhaften Behaglichkeit der Siegesgewissheit in Svenyas Gesichtsfeld und begutachtete sie. Lau’Ley war nackt und anders als an Land war ihre Haut jetzt tiefgrün und fein geschuppt. Vom Nacken herab lief ein stachliger Finnenkamm bis weit über den Steiß hinweg, wo er in einer kräftigen Flosse endete; ähnlich der eines Hais. Ihre Beine waren um einiges länger, als Svenya sie erinnerte, und mündeten in langen und schlanken, ruderartigen Füßen mit Schwimmhäuten. 
 
    »Aber sag, Hüterin, wenn sie dich nicht berühren können, die Gespenster dieser versunkenen Stadt, was dann hat dich so zugerichtet?«, fragte Lau’Ley – eindeutig mehr interessiert als mitfühlend –, und begann, kleine Kreise um Svenya zu ziehen. 
 
    Svenya legte die Hand an den Griff ihres Schwertes, obwohl sie wusste, dass sie viel zu schwach und verletzt war, um zu kämpfen, und beschloss, ihr nicht zu antworten. Offenbar war sie ihr hierher gefolgt, aber zu spät angekommen, um den Kampf gegen die Unbekannte beobachtet zu haben. Je weniger sie darüber wusste, warum Svenya hier und was geschehen war, desto besser.  
 
    »Ach, egal«, sagte Lau’Ley, als sie merkte, dass Svenya es ihr nicht sagen würde. »Dann habe ich nur umso leichteres Spiel.«  
 
    Der titanfarbene Nagel ihres Zeigefingers wuchs zu einem langen, spitzen Dorn voller Widerhaken. 
 
    »Was willst du von mir?«, fragte Svenya – mehr, um Zeit zu gewinnen. 
 
    »Nichts«, erwiderte Lau’Ley mit einem Zucken ihrer schmalen Schultern. »Absolut nichts will ich von dir. Nur deinen Tod natürlich.  
 
    Obwohl mich schon interessieren würde, warum überhaupt mein Liebster einen solchen Narren an dir gefressen hat.« 
 
    »Er brauchte mich für sein Ritual«, sagte Svenya. »Um ein zweites Tor zu erschaffen.« 
 
    Lau’Ley schüttelte den Kopf, und ihr jetzt grünes Haar schwebte um ihr Haupt wie ein Knäuel giftiger und zum Zuschlagen bereiter Wasserschlangen. »Es ist mehr als das. Viel mehr. Es hat etwas mit deiner Identität zu tun.« 
 
    »Die kenne ich selbst nicht«, sagte Svenya. 
 
    »Wirklich?« Lau’Ley neigte neugierig den Kopf auf eine Seite. 
 
    »Wirklich«, antwortete Svenya und musste plötzlich lachen. 
 
    »Warum lachst du?« 
 
    »Ach, nur so. Mir wurde bloß gerade klar, welche Ironie dahintersteckt, dass es die Geschichte meines Lebens ist, die Geschichte meines Lebens nicht zu kennen.« 
 
    »Und das nervt dich nicht?«, fragte Lau’Ley erstaunt. »Mich würde das in den Wahnsinn treiben. Aber ich bin auch schrecklich neugierig. Das ist Teil meiner Natur.« 
 
    Svenya schüttelte den Kopf. »Der Preis wäre einfach zu hoch. Außerdem habe ich mit der Gegenwart und der Zukunft mehr als genug zu tun.« 
 
    »Jetzt nicht mehr«, sagte Lau’Ley. »Für dich gibt es keine Zukunft. Nur noch ein paar Sekunden.« Sie war gefährlich nah gekommen und deutete nun mit dem kreisenden Stachelfinger auf Svenyas Augen. 
 
    »Warum willst du mich töten?«, fragte Svenya und verfluchte stumm ihre Hilflosigkeit. »Sag, was habe ich dir getan?« 
 
    »Da wäre zum einen der Mord am letzten meiner Kinder.« 
 
    »Der Leviathan hat mich zuerst angegriffen«, widersprach Svenya. »Es war reine Notwehr.« 
 
    »Mag sein. Aber mein Prinz interessiert sich für meinen Geschmack viel zu sehr für dich.« 
 
    Svenya wollte nicht glauben, was sie da hörte. »Du … du bist eifersüchtig? Auf mich?« 
 
    Lau’Ley fauchte und bleckte dabei ihre spitzen Zähne. »Irgendetwas an dir fasziniert ihn. Und um das zu beenden, musst du sterben. So simpel ist das.« Sie hörte auf zu kreisen und schwebte jetzt genau vor Svenya im Wasser. 
 
    Zieht mich, wenn sie nah genug ist, flüsterte da plötzlich Svenyas Schwert Skalliklyfja in ihrem Kopf. Ich werde Eure Hand führen. Vielleicht vermag ich, sie zu treffen. 
 
    Meine Hände sind zu schwer verletzt, antwortete Svenya mental. Ich werde dich kaum lange genug halten können. 
 
    Wenn wir schnell sind, wird das auch gar nicht nötig sein, erwiderte die Klinge mit mehr Entschlossenheit, als Svenya sie fühlte. 
 
    »So«, sagte Lau’Ley. »Genug geplaudert. Zeit für letzte Worte und Gebete. Noch irgendetwas, das du mir sagen willst? Auch wenn du natürlich davon ausgehen kannst, dass ich es schon in weniger als einer Minute vergessen haben werde … so, wie ich dich dann vergessen haben werde. Und so, wie Laurin dich vergessen wird. Vielleicht nicht so schnell wie ich … aber früher oder später auf jeden Fall.« 
 
    »Bring es einfach hinter dich«, sagte Svenya und konzentrierte sich auf ihre rechte Hand am Griff Skalliklyfjas. 
 
    Lau’Ley lächelte grimmig – und schnellte dann plötzlich wie von der Sehne geschossen auf Svenya zu … mit dem langen Dorn ihres Fingers genau auf Svenyas Auge zielend. 
 
    JETZT!, rief Skalliklyfja, und Svenya zog das Schwert. 
 
    Die Klinge zuckte aus der Scheide und so schnell in einem weiten Bogen auf die Sirene zu, dass Svenya das Gefühl hatte, ihr würde der Arm aus der Schulter gerissen.  
 
    Lau’Ley schrie auf und wich in letzter Sekunde aus – sodass die Klinge hart auf den steinernen Tempelboden krachte.  
 
    Der Schmerz der Erschütterung machte es Svenya unmöglich, das Schwert noch länger zu halten, und trieb ihr Tränen in die Augen. Sie blinzelte sie schnell weg und sah, dass Lau’Ley sich einige Meter zurückgezogen hatte und sie wütend anfunkelte. 
 
    »Mach es uns beiden doch nicht so schwer«, sagte sie herablassend.  
 
    »Ich werde auch dafür sorgen, dass es kurz und schmerzlos geht.« 
 
    Du kannst dich doch mit eigener Kraft bewegen, sprach Svenya mental zu der jetzt nicht weit von ihrem Speer am Boden liegenden Skalliklyfja. 
 
    Nur in Eurer Hand, antwortete die Klinge. 
 
    Scheiße!, fluchte Svenya in sich hinein – mit ihren verkrüppelten Händen würden ihr auch die Pistolen an ihrem Gürtel nichts nutzen. Selbst wenn sie sie hätte ziehen können, bezweifelte sie doch stark, überhaupt dazu in der Lage zu sein, sie schnell genug zu entsichern oder gar gezielt abzufeuern. Besonders hier unter Wasser.  
 
    Ist das das Ende? 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Lau’Ley schwebte vor Svenya im Wasser wie ein auf den Angriff lauernder Hai.  
 
    Die Gegenattacke mit dem Schwert hatte sie vorsichtig werden lassen, und sie schien zu prüfen, aus welchem Winkel heraus sie am wenigsten gefährdet zuschlagen und den tödlichen Stich mit ihrem Giftdorn anbringen konnte.  
 
    Sie begann, einen Bogen um Svenya zu schwimmen. Unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte und mörderischen Schmerzen drehte Svenya sich zu ihr herum. 
 
    So gut sie konnte, ignorierte sie ihre aufsteigende Angst und konzentrierte sich. Anders als bei dem Angriff des Geisterjungen fiel ihr das diesmal leicht. Vielleicht lag es daran, dass sie bei dem Jungen zu aufgewühlt gewesen war, weil sie einfach nicht glauben wollte, dass er bereit war, sie zu töten. Bei Lau’Ley jedoch zweifelte sie keine Sekunde daran. Das machte ihre Angst zwar finaler, doch damit auch gelassener … weil sie keinen Ausweg mehr sah, nur noch ein Aufschieben des Unausweichlichen.  
 
    Herz und Atem und die Melodie in Svenyas Kopf erreichten den gleichen langsamen Takt. 
 
      
 
    Ki-za Me-Lam  
 
    Su-ub nag ama-argi  
 
    Mud usu sén. 
 
    Ich verneige mich vor der Kraft, die ist und immer war,  
 
    Nehme sie in mich auf und trinke aus ihr die Freiheit,  
 
    Die Stärke meines Schildes wachsen zu lassen. 
 
      
 
    Es war, mit Ausnahme der letzten Zeile, der gleiche Zauber, mit dem sie auch schweben konnte. Mit den ersten beiden Versen bündelte sie die Magie aus all der Energie um sich herum, und der letzte bestimmte, was sie mit dieser Kraft tat: Sie leitete sie in ihren Panzer … und hoffte inständig, dass er halten würde. Womit sie nicht gerechnet hatte:  
 
    Die Energie hier draußen im Meer hatte einen sehr viel höheren magischen Anteil, als sie es vom Land her gewohnt war, und strömte mit einer ähnlichen Heftigkeit in sie hinein, wie vorhin die blauen Blitze der Unbekannten.  
 
    Svenya biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien, und lenkte die Macht in ihren unsichtbaren Schild. 
 
    Gerade noch rechtzeitig. 
 
    Schnell wie ein Pfeil schoss Lau’Ley erneut auf sie zu … und kreischte wild auf, als ihr Fingerdorn an Svenyas Panzer zersplitterte und sie vom eigenen Schwung mit dem Gesicht voran gegen Svenyas Brust krachte.  
 
    Svenya reagierte mehr instinktiv als überlegt und schlang trotz ihrer Schmerzen blitzartig Arme und Beine um die Sirene. Sie hatte sich daran erinnert, wie sie als Gefangene Gerulfs ihre Ketten von innen heraus gesprengt hatte, indem sie mit reiner Willenskraft ihren Panzer dazu gebracht hatte, sich auszudehnen. Wenn ihr das Gleiche jetzt, da ihr Panzer auch noch mit zusätzlicher Magie erfüllt war, gelang, konnte sie vielleicht Lau’Ley damit zerquetschen. 
 
    Sie rief: 
 
      
 
    »Ki-za Me-Lam  
 
    Su-ub nag ama-argi  
 
    Mud usu sén.« 
 
      
 
    Noch mehr der rohen Magie zuckte aus dem Wasser um sie herum in sie hinein und durch sie hindurch in ihren Schutzschild, der augenblicklich unter ihrem verzweifelten Willen zu wachsen begann. 
 
    Lau’Ley brüllte in einer Mischung aus Überraschung und Wut auf und wand sich in Svenyas Klammergriff wie ein angeschossener Aal.  
 
    Überall traten lange dünne Stacheln aus ihrer schuppigen Haut, doch sie zerbrachen sofort an Svenyas Panzer. Gleichzeitig aber spürte Svenya, wie ihr durch die Anstrengung, ihn wachsen zu lassen, schwindlig wurde, und der Panzer das, was er an Größe zunahm, an Dichte verlor.  
 
    Sie würde sich beeilen müssen, der Sirene ein Ende zu bereiten, ehe sie das Bewusstsein verlor und der Schutzschild damit seine zusätzliche Energiequelle. Doch jemanden zu erschießen oder mit dem Schwert zu erschlagen, ist eine gänzlich andere Sache, als ihn mit den eigenen Gliedmaßen zu zerquetschen. Das Leben, das auszulöschen man im Begriff ist, ist so viel näher … so viel deutlicher spürbar. Svenya konnte fühlen, wie Lau’Leys Herz vor Panik zu rasen begann und ihr das Blut immer schneller durch die rasch enger werdenden Adern pulste.  
 
    Sie sah, wie sich Lau’Leys Augen durch den Druck, den sie auf ihren Leib ausübte, weiteten und langsam begannen, aus ihren Höhlen hervorzutreten. 
 
    Die Sirene kratzte mit ihren Fingernägeln nach Svenyas Gesicht und versuchte, ihre scharfen Zähne in den Hals der Hüterin zu schlagen. Doch noch hielt der Panzer stand.  
 
    Svenya musste sich überwinden, noch fester zu pressen, denn die immer panischer werdenden Bewegungen Lau’Leys und die verzweifelte Hilflosigkeit in ihrem Blick fingen an, ihr Mitleid zu schüren.  
 
    Zugleich wusste sie, dass die Sirene zu töten die einzige Chance war, zu überleben. Wenn sie Lau’Ley jetzt freiließ, würde die weder die Barmherzigkeit dahinter erkennen noch das Mitleid erwidern, das Svenya fühlte. Sie würde so lange mit ihren giftigen Stacheln zustechen, bis schließlich einer von ihnen den Schutzschild durchdrang.  
 
    Deshalb drückte sie weiter … und weiter … 
 
    Dann aber hörte und fühlte sie, wie Lau’Leys Rippen brachen, und sah Blut von zwischen ihren weit aufgerissenen Lippen hervorquellen. 
 
    »Ich kann das nicht!«, rief Svenya und stieß die Sirene von sich.  
 
    Obwohl sie es besser wusste, hatte ihr Mitleid die Oberhand gewonnen. Sie sackte zu Boden und spürte, wie ihr Panzer ebenso kraftlos in sich zusammenbrach wie sie selbst. 
 
    Lau’Ley hustete und spuckte, hielt sich die Seiten und rappelte sich mühevoll auf. Ihre smaragdgrünen Augen waren der Spiegel all ihres Hasses.  
 
    »Das wirst du büßen«, stieß sie keuchend hervor. »Jetzt werde ich mir Zeit lassen. Viel Zeit. Und du wirst dir wünschen, du hättest mein Angebot angenommen, schnell zu sterben … und schmerzlos.« 
 
    Svenya war zu müde und zu erschöpft, um etwas zu erwidern. Sie hatte ihre Entscheidung gefällt und war bereit, die Konsequenzen dafür zu tragen. Sie hatte gelernt, dass sie nicht nur keinen Unschuldigen töten konnte, sondern auch niemanden, der ihr wehrlos ausgeliefert war. Eine Lektion, die sie jetzt mit dem eigenen Leben bezahlen würde.  
 
    Sie lag auf dem Rücken und blickte nach oben … wo das Wasser inzwischen um einiges heller geworden war. Die Nacht war vorüber, und die Sonne war aufgegangen, ohne dass sie es gemerkt hatte.  
 
    Ihr Licht noch ein letztes Mal zu sehen, ehe sie starb – selbst durch das Wasser hindurch –, erfüllte Svenya mit einer seltsamen Dankbarkeit … seltsam, weil sie nicht sagen konnte, wem sie sie schuldete; aber das machte sie nicht weniger tief.  
 
    Doch genauso stark wie diese Dankbarkeit, nein, noch sehr viel stärker war die Trauer darüber, Hagen nie wiederzusehen … ihm nicht mehr sagen zu können, was sie für ihn empfand … es ihm nicht früher gesagt zu haben. 
 
    Lau’Ley kam langsam näher. Noch misstrauischer als vor ihrem letzten Angriff.  
 
    Sie sah so angeschlagen aus, wie Svenya sich fühlte. Sie breitete ihre Arme aus, und jetzt wuchsen Dornen aus all ihren zehn durch Schwimmhäute verbundenen Fingern.  
 
    Da schob sich plötzlich ein gewaltiger Schatten zwischen Svenya und die lichtdurchflutete Meeresoberfläche … der Riesenhai! 
 
    Auch Lau’Ley sah ihn und schaute nach oben. Svenya wunderte sich darüber, dass die Sirene erschrak, war das Tier doch trotz seiner gewaltigen Größe absolut harmlos. Aber die Panik auf Lau’Leys Gesicht war so echt wie eben noch ihr Hass, und Svenya strengte sich an, genauer hinzusehen.  
 
    Zunächst konnte sie nichts Außergewöhnliches erkennen, dann aber, als der riesige Fisch seine Schnauze zu ihnen herabsenkte und damit seinen Kurs dahin lenkte, wo Svenya lag, entdeckte sie, dass jemand auf dem Rücken des Hais saß.  
 
    Nur eine Silhouette.  
 
    Eine Silhouette mit langen im Wasser wehenden Haaren.  
 
    Zuerst dachte Svenya, ihre unbekannte Angreiferin von vorhin sei zurückgekehrt, aber dann sah sie, dass die schattenhafte Figur breite Schultern hatte. Sehr breite Schultern.  
 
    Es war ein Mann. Ein Mann, der jetzt, da der Hai, auf dem er ritt, nur noch wenige Meter von Svenya und Lau’Ley entfernt war, sprach. 
 
    »Oh, wie gut, Geliebte, dass du die Hüterin gefunden und gerettet hast«, sagte er, und Lau’Ley ließ augenblicklich die Stacheln an ihren Fingern verschwinden. 
 
    Svenya erkannte die Stimme sofort. 
 
    Es war Laurin, der Schwarze Prinz der Dunkelelben! 
 
      
 
    

  

 
  
   Elbenthal 
 
      
 
    Hagen stand in voller Rüstung im Zentrum der Kommandozentrale vor dem originalgetreuen Modell der Festung und einer Wand großer Überwachungsmonitore und gab seinem Generalstab letzte Anweisungen zur besonderen Sicherung der Burg.  
 
    Für den Fall, dass der Raub der Schwerter des Schicksals nur ein Ablenkungsmanöver war, das Laurin dazu nutzen wollte, Elbenthal anzugreifen und zum Tor vorzustoßen, um buchstäblich die Hölle auf Erden zu entfesseln, musste er vorbereitet sein.  
 
    Dabei schaute er immer wieder auf die Uhr. Als er schließlich seine Offiziere entließ, bat er Wargo Wolfsson zu bleiben. 
 
    »Du nimmst Brodhir und zwei Dutzend Späher und erkundest die Peripherie«, befahl er dem Mannwolf. »Haltet nach allem Ausschau, was euch verdächtig erscheinen mag, und rapportiert stündlich über Fleymys-Melder.« 
 
    »Jawohl, General«, bestätigte Wargo die Anordnung und machte sich zusammen mit seinem Wolf daran, die Kommandozentrale zu verlassen. Am Eingang drehte er sich noch einmal herum. »Gibt es Neuigkeiten von Sv… von der Hüterin?« 
 
    »Nein«, antwortete Hagen. Er gab sich keine Mühe seine eigene Nervosität zu verbergen. Er wusste von der Zuneigung seines Kundschafterhauptmanns zu Svenya und fand, dass er Offenheit verdient hatte. »Deshalb werde ich unverzüglich einen Suchtrupp aussenden.«  
 
    »Soll ich vielleicht …?« 
 
    »Tut mir leid«, sagte Hagen und schüttelte den Kopf. »Du wirst hier gebraucht.«  
 
    Hagen sah, dass Wargo etwas einwenden wollte, und fügte rasch hinzu: »Ich werde Yrr damit beauftragen.« 
 
    Die Besorgnis in Wargos Blick wich zu einem kleinen Teil. Selbst er erkannte an, dass Yrr die bessere Jägerin war. »Ich werde sie unverzüglich zu Euch schicken.« 
 
    »Danke«, antwortete Hagen und sah dem Menschenwolf und dem echten hinterher. Er fühlte, mehr als er sah, dass sein Vater neben ihm materialisierte. 
 
    »Du machst dir zu viele Sorgen, Sohn«, sagte der König leise. 
 
    »Vielleicht macht Ihr Euch zu wenige, Vater«, erwiderte Hagen, schenkte aus einem irdenen Krug Met in zwei mit Gold verzierte Hörner und reichte Alberich eines davon. 
 
    »Man hat mich vieles genannt im Laufe der Jahrtausende, doch zu meinem eigenen Leidwesen niemals – nun ja, auf jeden Fall schon viel zu lange nicht mehr – unbekümmert«, sinnierte der König und trank einen Schluck. »Ich habe nur größeres Vertrauen in ihre Macht und Fähigkeiten als du. Das mag durchaus darin begründet sein, dass meine Liebe für sie eine andere ist als die deine.« 
 
    »Was meint Ihr damit?« 
 
    »Nun, mein größter Wunsch ist es, dass sie auf eigenen Füßen steht; dein größter, sie zu beschützen. Und das, obwohl du weißt, dass sie sich am besten entwickelt, wenn sie auf sich selbst gestellt ist. Wäre denn aus dir einer der größten Krieger aller Zeiten geworden, wenn ich dich permanent vor allem Unbill dort draußen beschützt hätte?« 
 
    Hagen stieß ein unwilliges Knurren aus. Sein Vater hatte recht. Aber:  
 
    »Ich habe einen Schwur abgelegt, die Männer, Frauen und Kinder meines Volkes zu beschützen und für Schwächere einzutreten.« 
 
    Alberich schmunzelte. »Allen anderen ist es ein Geheimnis, doch wir beide wissen, dass sie nicht wirklich zu unserem Volk gehört … und schwach ist sie auch nicht.« 
 
    »Aber auch ihr gegenüber habe ich einen Schwur getan. In der Nacht, als sie zur Hüterin wurde.« 
 
    Alberich nickte. »Ja, du hast ihr Treue und Loyalität geschworen. Und dazu gehört, dass du ihr vertraust. Vertraust, dass sie dazu in der Lage ist, für sich selbst einzustehen.« 
 
    »Das bedeutet aber nicht, dass ich tatenlos bleibe, wenn ich das Gefühl habe, ihr sei etwas zugestoßen. Sie hätte schon vor Stunden zurück sein müssen. Ich lasse nach ihr suchen. Es steht zu viel auf dem Spiel.« 
 
    »Das ist allerdings wahr«, räumte Alberich ein und stellte sein Methorn zurück in die Halterung, als sich von draußen schwere Schritte näherten. Noch ehe sie den Raum erreichten, hatte der König sich bereits wieder in Luft aufgelöst. 
 
    Yrr betrat die Kommandozentrale, gefolgt von Liff und Reyja. Die drei Elbenkriegerinnen waren in voller Kriegsmontur, sanken vor dem General auf das rechte Knie herab und beugten das Haupt. 
 
    »General«, sagte Yrr dabei. »Wargo Wolfsson hat mich davon unterrichtet, dass Ihr Befehle für mich habt.« 
 
    Hagen gab ihnen einen Wink, sich wieder zu erheben. 
 
    »Die Hüterin wird vermisst«, sagte er. »Sie hätte schon vor Stunden von ihrer Mission zurück sein müssen.«  
 
    »Welche Mission?«, fragte Yrr. 
 
    »Das ist geheim«, antwortete ihr Vater. »Alles, was ihr wissen müsst, ist ihr letzter Standort.« Er betätigte einen Knopf auf einer Rechnertastatur, und auf einem der großen Monitore an der Wand erschien eine Landkarte, die die Umgebung von Rügen zeigte. Dort blinkte ein roter Punkt.  
 
    »Das ist ihr Helikopter. Er steht direkt an den Klippen. Doch ihr eigentliches Ziel liegt hier.«  
 
    Auf einen zweiten Tastendruck hin erschien ein weiterer leuchtender Punkt.  
 
    »Der Tempel der Rán in Vineta«, erkannte Yrr sofort. »Ist sie den Ranen in die Hände gefallen?« 
 
    »Das wäre eine Möglichkeit«, antwortete der General. »Doch ebenso wahrscheinlich ist, dass sie auf Laurin und seine Schergen gestoßen ist.« 
 
    »Was hat der da oben zu suchen?«, fragte Yrr. 
 
    »Wie gesagt, das unterliegt strengster Geheimhaltung«, sagte Hagen knapp. »Ich sage es euch nur, damit ihr euch darauf einstellen könnt, es gegebenenfalls nicht nur mit Ráns Töchtern zu tun zu bekommen. Nehmt Raik zur Unterstützung mit.« 
 
    »Den Magier?«, fragte Yrr überrascht, und ihr kleines Gesicht verzog sich zu einer unwilligen Miene. Aus irgendeinem Grund, den Hagen nicht kannte, reagierte seine Tochter in letzter Zeit seltsam, wenn Raik ins Gespräch gebracht wurde. Ihm fiel auf, dass er die beiden auch schon lange nicht mehr miteinander gesehen hatte. Doch jetzt war nicht die Zeit, sich mit möglichen Animositäten der beiden auseinanderzusetzen. 
 
    »Kennst du denn einen anderen?«, fragte er daher mit einem drohenden Unterton in der Stimme. 
 
    »Natürlich nicht, General«, beeilte Yrr sich zu sagen und senkte gehorsam den Kopf. 
 
    »Gut. Dann ist es beschlossen«, meinte Hagen. Er konnte seiner Tochter nicht böse sein, dass sie von Svenya Eigenwilligkeiten übernommen hatte, die er an der Hüterin zu schätzen und zu mögen gelernt hatte. »Begebt euch auf dem schnellsten Weg nach Rügen und beginnt mit eurer Suche bei dem Helikopter.« 
 
    »Zu Befehl, General!«, sagte Yrr, salutierte und machte auf dem Absatz kehrt, um unverzüglich mit ihren beiden besten Kriegerinnen aufzubrechen. 
 
    Hagen blickte ihnen hinterher. So sehr er Yrr vertraute und wusste, dass sie die Beste für diese Aufgabe war, so sehr bedauerte er doch, dass seine Pflichten es ihm verboten, sich an ihrer Stelle auf die Suche nach der Hüterin zu begeben. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Wieder befand Svenya sich in der riesigen goldenen Halle, von der sie schon geträumt hatte, nachdem sie von der Unbekannten mit Mimung geschlagen worden war. Sie präsentierte sich nun noch größer als in Svenyas erster Ohnmacht.  
 
    Die Tafeln, an denen die feiernden Gäste saßen, an denen sie speisten, tranken und auf denen sie musizierten und tanzten, reichten weiter, als ihre Augen sehen konnten. Doch anders als bei ihrem ersten Besuch hier, schien niemand von ihnen Svenya wahrzunehmen, und als sie an sich hinabblickte, erkannte sie, dass sie nahezu unsichtbar war. Ein Gespenst – wie die Bewohner der versunkenen Stadt.  
 
    Sie versuchte zu sprechen, um auf sich aufmerksam zu machen … um in Erfahrung zu bringen, wo sie hier war … und wer all die anderen waren. Doch nicht ein Laut kam über ihre ausgetrockneten Lippen. Niemand konnte sie hören.  
 
    Sie versuchte, einen der goldenen Kelche zu berühren, doch ihre Hand glitt substanzlos durch das edle Metall und den Wein darin hindurch, als bestünde sie nur aus Nebel. Sie blickte zu dem gewaltigen goldenen Thron hinüber … und für einen Moment glaubte sie, dort eine schattenhaft durchsichtige Gestalt wahrzunehmen … ähnlich der, der sie in Vineta im Kampf begegnet war. 
 
    »Wach auf, Schwanentochter!«, sagte da plötzlich eine Stimme, die klang, als würde sie von jenseits der goldenen Halle kommen. Eine Stimme, die ihr vertraut erschien … die sie das erste Mal gehört hatte in der Nacht ihres siebzehnten Geburtstages. 
 
    Laurin! 
 
    Die Tafeln und Gäste um Svenya herum begannen langsam, sich in Luft aufzulösen … so wie die Wände, die Säulen und die Decke … und auch der Thron … zusammen mit der nicht wirklich sichtbaren Gestalt darauf.  
 
    Svenya fühlte, wie sich ihr das Herz verkrampfte und dass sie nicht von hier fort wollte. So, als gehörte sie hierhin. Als wäre es ihre Bestimmung, für immer hierzubleiben. Hier, wo man lachte und tanzte, sang und feierte. 
 
    »Wach auf!« 
 
    Svenya spürte, wie etwas Kühles ihre trockenen Lippen benetzte und in ihre Kehle hinabrann. Sie verschluckte sich und musste husten. Sofort verschwand auch noch der letzte Rest des Trugbildes, und als sie die Augen öffnete, sah sie Laurin neben ihrem Lager sitzen.  
 
    Er stellte einen Becher zur Seite, nahm Svenya bei den Schultern und half ihr, sich aufzurichten, während der Husten sie schüttelte. 
 
    Sie wollte sich seinem Griff entwinden, doch dazu war sie zu schwach. Außerdem tat ihr noch alles weh. Jedes einzelne Husten ließ einen Stich in die Seite zucken, an der sie mit Mimung getroffen worden war.  
 
    Ihre Hände waren verbunden und ihre Handgelenke gefesselt.  
 
    Der Raum, in dem sie sich befand, war fensterlos und die schwere Holztür mit Eisen und Silber verstärkt. Überall und besonders am Türrahmen waren Runen aufgemalt oder in den Granit und ins Holz geritzt. Svenya kannte deren Zweck: Sie hielten sie davon ab, Magie zu sammeln oder sie zu benutzen. Ihre Rüstung und ihr Panzer waren hier quasi nicht existent.  
 
    Das Nachthemd, das sie trug, war nicht das ihre, und bei dem Gedanken, dass vielleicht Laurin selbst derjenige war, der es ihr angezogen hatte, wurde ihr schlecht. 
 
    »Lass mich los«, sagte sie barsch, doch stattdessen klopfte er ihr auf den Rücken, um den letzten Rest des Hustens zu lösen. Dann erst stieß er sie unwirsch auf das Bett zurück.  
 
    »Was hattest du in Vineta verloren?«, fragte er sie, und der Blick seiner dunklen Augen heftete sich in den ihren. 
 
    Svenya antwortete nicht. Sie war froh, dass er offenbar keine Ahnung hatte von den Schwertern. Aber wenn nicht er, wer dann?  
 
    Sie musste so schnell es ging von hier fliehen, um Hagen von ihrem Kampf in der versunkenen Stadt zu erzählen – dem Kampf mit der Fremden, deren Macht nicht einmal sie gewachsen war. Sie mussten unbedingt das letzte Schwert vor ihr schützen. 
 
    »Woher hast du diese Wunden?« 
 
    Svenya schloss die Augen und entschied, so zu tun, als sei Laurin gar nicht hier. 
 
    »Sie stammen nicht von Lau’Ley«, stellte er fest. »Sie behauptet, sie hätte dich gerettet. Stimmt das?« 
 
    »Hau ab und lass mich in Ruhe«, knurrte sie gereizt und drehte sich von ihm weg. 
 
    Er packte sie an der Schulter und riss sie wieder herum. »Beantworte meine Fragen!« 
 
    »Einen Scheiß werd ich!«, fauchte sie. Es war jetzt das zweite Mal, dass der Fürst der Dunkelelben sie gegen ihren Willen angefasst hatte, und die Erinnerung an all das Üble, das Charlie ihr im Heim angetan hatte, kochte in ihr hoch … und mit ihr die Wut … der Hass. »Töte mich, und bring es damit ein für alle Mal hinter dich … aber nerv mich nicht … und fass mich vor allem nie wieder an!« 
 
    Er packte sie an den gefesselten Handgelenken und zog sie so dicht vor ihr Gesicht, dass sie auf ihre Verbände starren musste.  
 
    »Wenn ich dich töten wollte, würde ich dich dann heilen?«, fragte er wütend. »Ich habe dir schon bei unserer letzten Begegnung gesagt, dass ich nicht deinen Tod will.« 
 
    »Was, bei Hel, willst du dann?«, herrschte sie ihn an. 
 
    »Alles zu seiner Zeit«, sagte er und erhob sich von seinem Platz. An der Tür drehte er sich noch einmal zu ihr herum. »Ich bin nicht dein Feind, Schwanentochter.« 
 
    »Du bist der Feind meines Volkes.« 
 
    »Deines Volkes?«, fragte er und lachte rau auf. »Du hast ja keine Ahnung. Und für den Moment ist das sogar das Beste. Aber nur so viel: Vielleicht ist das, was Alberich und Hagen dir über den Großen Krieg erzählt haben, nur die halbe Wahrheit.« 
 
    »Was willst du damit sagen?« 
 
    Für einen langen Moment stand er nur stumm da, und Svenya konnte erkennen, wie die dunkle Härte aus seinem Gesicht wich. »Schau mich an, Schwanentochter.«  
 
    Svenya wartete darauf, dass er noch mehr sagte, aber das tat er nicht.  
 
    »Ich schaue dich an«, sagte sie daher trotzig. 
 
    »Was siehst du?« Seine Stimme war jetzt ruhig. 
 
    »Ein Arschloch, das versucht hat, mich für ein Ritual zu opfern, und mich jetzt gegen meinen Willen gefangen hält«, erwiderte sie.  
 
    »Ich sehe den Anführer derer, die die Freiheit dieser Welt bedrohen.« 
 
    Wieder lachte er auf. »Ich und die Meinen mögen vieles bedrohen – aber ganz gewiss nicht die Freiheit. Doch ich habe die Frage falsch gestellt: Wen siehst du, Schwanentochter?« 
 
    Sie hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. »Wenn du mir etwas sagen willst, sag es einfach!«, herrschte sie ihn an. 
 
    »Schau einfach hin«, sagte er. »Kommt dir denn mein Gesicht nicht irgendwie vertraut vor?« 
 
    Svenya war irritiert. Spielte er darauf an, dass sie ihm bereits vor jener Nacht ihres siebzehnten Geburtstages schon einmal begegnet war?  
 
    Sie kramte in ihrem Gedächtnis … spulte die Jahre auf der Straße und im Heim vor ihrem geistigen Auge ab … suchte darin nach dem kantigen Gesicht, das sie jetzt vor sich sah … den unvergleichlich dunklen Augen … dem unverwechselbar selbstbewussten Blick, den man, ohne zu übertreiben, schon als überheblich bezeichnen konnte. Doch da war nichts. Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihm jemals zuvor begegnet zu sein … aber dennoch:  
 
    Je länger Svenya Laurin jetzt anschaute, umso mehr hatte sie tatsächlich das Gefühl, ihn irgendwo schon einmal gesehen zu haben. Sie konnte nur nicht einordnen, wann und wo.  
 
    Seine Züge kamen ihr auf merkwürdige Art und Weise, ganz wie er sagte, vertraut vor … vertrauter als bei jemandem, den man vielleicht einmal unbewusst im Vorübergehen aus den Augenwinkeln heraus wahrgenommen haben mochte. Aber war das wirklich so, oder war das nur ein Trick?  
 
    Sie wusste durch ihre Ausbildung, dass Laurin – ähnlich wie Lau’Ley – über hypnotische Fähigkeiten verfügte. Manipulierte er sie vielleicht gerade, um ihre Feindseligkeit oder ihre Wachsamkeit zu untergraben, indem er ihr nur vorgaukelte, dass sie einander von irgendwoher kannten und das etwas zwischen ihnen ändern würde?  
 
    »Du musst schon deutlicher werden«, verlangte sie. 
 
    »Nein, muss ich nicht«, entgegnete er. »Du musst erkennen. Das ist alles.« Damit drehte er sich wieder zum Ausgang der Zelle. »Du glaubst, dein Schicksal sei das der Hüterin Midgards – und damit ein gewaltiges. Dabei ist es in Wahrheit um so vieles größer.« 
 
    Ehe Svenya ihn auffordern konnte, zu bleiben und ihr Rede und Antwort zu stehen, war er bereits durch die Tür verschwunden und hatte sie hinter sich verriegelt. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Trotz ihrer Verletzungen aus dem Kampf gegen die Hüterin hatte Lau’Ley die Mühen und Schmerzen eines ihrer ältesten Zauber auf sich genommen, um sich so gut zu tarnen, dass niemand – nicht einmal Laurin – sie jetzt entdecken konnte.  
 
    Sie war völlig mit der Wand in ihrem Rücken verschmolzen. Der Wand des Vorraumes zu Sven’Yas Zelle.  
 
    Von hier aus hatte sie alles gehört, was ihr geliebter Schwarzer Prinz mit der Hüterin gesprochen hatte – vor allem wie er mit ihr gesprochen hatte … besonders am Ende. Selten hatte Lau’Ley ihn so sanft erlebt.  
 
    Und das im Angesicht der Erzfeindin?! Wer war die Hüterin wirklich … und woher kannte er sie? Und wenn er sie kennt, warum kenne ich sie dann nicht?  
 
    Sie erinnerte sich daran, wie er einmal angedeutet hatte, dass sie sie eigentlich kennen müsste, aber sosehr Lau’Ley sich auch das Hirn zermarterte, ihr wollte nicht einfallen, woher.  
 
    Und wieso hat er gelacht, als er »Deines Volkes?« fragte und das Deines dabei so betont?  
 
    Hieß das, die Hüterin war gar keine Lichtelbin? Aber wenn sie nicht zum Volk Alberichs und Hagens gehörte, zu welchem dann?  
 
    Sie war definitiv keine Jötunn, und ein Mannwolf war sie auch nicht. Die Neugier wand sich in Lau’Leys Eingeweiden wie eine giftige Schlange.  
 
    Ich darf nicht zulassen, dass mich das davon abhält zu tun, was getan werden muss!, ermahnte sie sich selbst, um ihren eilig gefassten Plan nicht zu gefährden. Wenn die Hüterin erst einmal tot ist, ist es völlig egal, wer oder was sie in Wirklichkeit ist! 
 
    Sie beobachtete von ihrem Versteck aus, wie Laurin die Zelle verließ und die Tür sorgfältig verriegelte. Den Schlüssel überreichte er dem Jötunn, der davor Wache stand. Der Eisriese reichte mit dem Kopf fast bis zur Decke des Raumes. 
 
    »Du sorgst dafür, dass niemand sich der Gefangenen nähert, ohne dass ich persönlich dabei bin«, befahl Laurin. »Auch und ganz besonders Lau’Ley nicht. Hast du das verstanden?« 
 
    Der Jötunn grunzte und nickte, und Laurin wandte sich an zwei seiner Elbenkrieger, die am Ausgang auf ihn warteten. »Kommt«, sagte er. »Wir müssen die Verteidigung Aarhains verstärken und Späher aussenden. Wenn Hagen erfährt, dass die Hüterin sich in unserem Gewahrsam befindet, wird er versuchen, sie zu befreien.«  
 
    Als Laurin gegangen war, setzte der Jötunn sich vor der Zellentür auf den Boden und legte sich seine mit Eisennägeln beschlagene Keule quer über die Schenkel. Selbst wenn er jetzt im Dienst einschlief, würde es niemandem gelingen, sich an ihm vorüber zu der Gefangenen zu schleichen. 
 
    Aber Lau’Ley hatte auch gar nicht vor, die Zelle der Hüterin zu betreten. Ihr Plan war ein anderer.  
 
    Sie wartete ein paar Minuten ungeduldig, bis sie ganz sicher sein konnte, dass Laurin nicht mehr in der Nähe war … 
 
    … und fing dann leise an zu singen. 
 
    Sie sang so sacht, dass es zunächst außer für ihre eigenen Ohren gar nicht zu hören war.  
 
    Das Lied war älter als sie selbst … und seine Magie erreichte den Jötunn sanft, ohne dass er es merkte … drang in ihn wie ein schleichendes Gift und breitete sich in seinem beschränkten Geist aus … Note für Note … Takt für Takt … aber erst als Lau’Ley die Stimme schließlich anhob, traf sie ihn von innen heraus mit der Schnelligkeit und Macht eines Schwertstreichs.  
 
    Der Eisriese warf zwar noch den Kopf herum, in dem Versuch, herauszufinden, woher diese seltsame Musik so plötzlich kam, aber da wurde der Rest seiner Glieder bereits schlaff und kraftlos, und er sackte in sich zusammen.  
 
    Seine großen Glupschaugen unter den dichten zottigen Brauen waren noch geöffnet und verrieten, dass er nicht bewusstlos war. Sie starrten ins Leere. Er war in Trance. Dennoch sang Lau’Ley weiter, um die Wirkung ihrer Hypnose zu vertiefen.  
 
    Nach ihrer Niederlage in Vineta konnte sie sich keinen weiteren Patzer leisten. Wie sie gerade gehört hatte, tat Laurin nur so, als hätte er ihr die Geschichte abgenommen, dass sie der Hüterin gefolgt war, um sie zu ihm zu bringen, und sie dabei verletzt vorgefunden hatte. Was jetzt geschah, durfte auf keinen Fall mit ihr in Verbindung gebracht werden. Nicht die geringste Spur eines Verdachtes durfte auf sie fallen, sonst war ihr Leben wirklich verwirkt. Und welchen Sinn hätte dann all das hier? 
 
    Lau’Ley streifte ihre magische Tarnung ab und nahm ihre herkömmliche Gestalt wieder an.  
 
    Aus einer Tasche in ihrem Kleid holte sie eine kleine Phiole und legte sie dem Jötunn in die rechte Hand, die so groß war wie die Platte eines kleinen Tisches. Anschließend trat sie so dicht an ihn heran, dass sie seinen nach rohem Fleisch und altem Käse stinkenden Atem riechen konnte, bohrte ihren Blick in seine trüb schimmernden Augen und sagte:  
 
    »Hör mir ganz genau zu und tu, was ich dir sage.« 
 
      
 
    

  

 
  
   Rügen 
 
      
 
    Yrr lenkte den Hubschrauber mit Kurs auf das von Svenyas Helikopter ausgehende Signal und ärgerte sich darüber, wie sehr Raiks Anwesenheit in der Passagierkabine hinter ihr sie davon ablenkte, sich voll und ganz auf ihre Mission zu konzentrieren.  
 
    Seit er sie geküsst hatte, hatte sie keine Gelegenheit mehr gefunden, mit ihm alleine zu sprechen, um herauszufinden, was dieser Kuss bedeutet haben mochte.  
 
    War es eine Verkettung unglücklicher Umstände oder wich Raik einem Gespräch unter vier Augen absichtlich aus? Aber wenn er das tat, warum?  
 
    Sie musste zugeben, der Kuss war in einem eher unpassenden Moment und auf seltsame Art und Weise passiert – außerdem hatte sie vielleicht nicht ganz so gut darauf reagiert, wie sie reagiert haben würde, wäre sie auch nur annähernd darauf vorbereitet gewesen –, doch er war nun einmal passiert, und er hatte etwas bedeutet … zumindest ihr … wenn auch zu ihrer eigenen Überraschung … und auch wenn sie sich nicht sicher war, was genau.  
 
    In all den Jahrhunderten ihres Lebens als Kriegerin hatte es nie Raum gegeben für mehr als den Kampf. Sie hatte alles, was sie davon und von ihrer Verantwortung gegenüber Elbenthal, ihrem Vater und dem König ablenken konnte, aus ihrem Leben ferngehalten … und ein Teil in ihr spürte auch gerade sehr deutlich, warum.  
 
    Aber ebenso wenig konnte sie leugnen, dass Raik schon immer eine ganz besondere Faszination auf sie ausgeübt hatte … obwohl oder wahrscheinlich gerade, weil er so ganz anders war.  
 
    Er war gebildet, in sich gekehrt, in praktischen Dingen manchmal beinahe schon lächerlich unbeholfen. Niemand, außer ihrem Vater und ihrem Großvater, kannte die Geschichte ihres Volkes so gut wie Raik – was ihn in Yrrs Augen zu der Seele ihres Volkes machte … und damit nur umso liebenswerter. Er war ein Tölpel mit Schwert, Speer und Bogen – aber ein Halbgott mit seiner Magie; besonders, wenn man berücksichtigte, wie verhältnismäßig jung er noch war.  
 
    Doch war diese Faszination auch Zuneigung … oder gar mehr? Yrr kannte sich in solchen Dingen nicht aus – und beschloss, bei nächster Gelegenheit einmal mit Svenya darüber zu reden.  
 
    Der Gedanke, Rat bei einer gerade einmal Siebzehnjährigen zu suchen, machte ihr schwer zu schaffen, aber anders als all die Elben, die Yrr kannte, hatte Svenya jetzt schon mehrfach bewiesen, dass sie sich weniger an Traditionen orientierte als an ihren eigenen Gefühlen und Instinkten – und die hatten sie in der kurzen Zeit einen mächtigen Pfad schaffen lassen, den sie mit erstaunlicher Selbstsicherheit beschritt. Wenn es jemanden gab, der Yrr lehren konnte, wie man seine Gefühle erkennt und sie in die Entscheidungsfindung mit einfließen lässt, dann die Hüterin.  
 
    Wenn sie noch lebt. Der Gedanke, dass Svenya etwas passiert sein könnte, schnürte ihr die Brust zu. 
 
    Yrr sichtete den Hubschrauber weiter vorne rechts. Das Licht der späten Vormittagssonne brachte den schwarzen Lack zum Glänzen wie den Panzer eines Skarabäus.  
 
    Sie flog einen weiten Kreis um ihn herum, um die Lage zu sondieren, und landete ihre eigene Maschine dann genau daneben. 
 
    Keine Spur von der Hüterin. 
 
    Noch während sie den Rotor ausschaltete und die Systeme auf null fuhr, sprangen Liff und Reyja von ihren Plätzen und sicherten das Gelände.  
 
    Yrr stieg aus und wollte Raik aus der Maschine helfen, doch der ignorierte ihren Blick und ihre hingestreckte Hand und kletterte an ihr vorüber zu Boden. 
 
    »Raik …«, begann sie sanft. 
 
    Er reagierte nicht. »Ich umgebe beide Helikopter mit einem Schutzzauber, sodass sie weder gesehen noch berührt werden können«, sagte er und stellte sich in Position. »Tretet zurück.« 
 
    »Zuerst müssen wir unsere Ausrüstung holen«, sagte Yrr grantig und winkte den anderen beiden Kriegerinnen zu. 
 
    Raik räusperte sich verlegen. »N-natürlich.« 
 
    »Keine Anzeichen eines Kampfes«, meldete Liff, als sie die Ladeklappe erreichte, die Yrr jetzt öffnete. 
 
    »Auf meiner Seite auch nichts«, ergänzte Reyja und tauschte ihr Maschinengewehr gegen eine sechsschüssige Pressluftharpune und einen Rückenköcher mit zusätzlichen Speeren.  
 
    Auch Yrr nahm eine der Harpunen und befestigte außerdem zwei Tauchermesser mit Klettgurten an ihren Unterarmen. Liff entschied sich für einen Dreizack. 
 
    »Raik?«, fragte Yrr und deutete auf das Arsenal. 
 
    »Danke, ich habe alles, was ich brauche«, antwortete er und hielt seinen übermannsgroßen Zauberstab in die Höhe. 
 
    Yrr fragte sich, ob seine Antwort eine Anspielung auf die Fragen beinhaltete, die sie ihm so gerne stellen wollte, und schlug die Ladeklappe unnötig hart zu. »Dann ist ja alles bestens!« 
 
    Die drei traten vom Hubschrauber zurück, und Raik fing an, seinen Zauberspruch zu murmeln.  
 
    Die Spitze seines Stabes begann zu leuchten … und das Leuchten sich kreisend zu bewegen … wie ein winziger Sternenwirbel … der nun langsam anwuchs und sich, als Raik ihn auf die Hubschrauber richtete, von dem Stab löste und schnell so groß wurde, dass er die beiden Fluggeräte einhüllte und dabei scheinbar mehr und mehr in Luft auflöste, bis nichts mehr von ihnen zu sehen war. 
 
    Yrr fühlte den Drang, ihm für diesen schönen Zauber ein Kompliment auszusprechen, widerstand dem aber, weil er sich so abweisend verhielt. Als ob sie ihn völlig überraschend und ohne jede Vorwarnung geküsst hätte – statt umgekehrt. 
 
    Sie schob diese verwirrenden Gedanken beiseite und nickte den anderen zu, ihr zu folgen.  
 
    Sie rannten zum Rand der Klippe und stürzten sich kopfüber darüber hinweg in die Tiefe. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Yrr, Liff und Reyja tauchten in Pfeilformation durch das trübe Wasser der Ostsee in Richtung der versunkenen Stadt Vineta und hielten ihre Geschwindigkeit dabei so niedrig, dass Raik nicht den Anschluss an sie verlor.  
 
    Raik war ein fantastischer Flieger, aber das Wasser war nicht sein Element. Er schwamm eher unbeholfen, aber Yrr wusste, dass er dennoch im Falle eines Angriffs als Magier von unschätzbarem Wert war. Er als Fernkämpfer musste sich nicht geschickt bewegen können, um seine Elementarzauber auf mögliche Gegner zu wirken. Er musste nur jenseits ihrer Reichweite bleiben.  
 
    Sie durchkreuzten auf ihrem Weg gewaltige Heringsschwärme und Algenwälder, und die Sinne der drei Kriegerinnen waren so scharf wie eh und je auf das nähere und weitere Umfeld gerichtet, um mögliche Feinde frühzeitig zu entdecken. 
 
    Yrr kannte die Töchter Ráns von früheren Begegnungen und wusste, dass mit ihnen nicht zu spaßen war – aber auch, dass sie mit Liff, Reyja und Raik an ihrer Seite nicht wirklich etwas von ihnen zu befürchten hatte. Daher konnte sie sich auch nicht vorstellen, dass die Ranen für das Verschwinden der Hüterin verantwortlich waren. Sicher, sie waren mächtig, aber das war Svenya auch … so mächtig, dass Yrr sich in den letzten Wochen immer öfter fragte, woher ihre ständig wachsende Kraft stammte und wieso sie die Einzige ihres Volkes war, die darüber verfügen konnte. 
 
    Nach wenigen Minuten erreichten sie endlich die Stadt.  
 
    Yrrs Blick schweifte über die seit Jahrhunderten mit Algen und Muschelkolonien bewachsenen Ruinen der schon vor langer Zeit eingestürzten Mauern und Häuser. Es schien alles still. Yrrs Meinung nach sogar etwas zu still.  
 
    Waren sie eben noch auf jedem Meter von einer wahren Fülle von Fischen und anderen Meerestieren umgeben gewesen, so war hier nicht ein einziges Lebewesen zu entdecken. Als sei die Stadt ein zweites Mal völlig ausgestorben. 
 
    Sie gab den anderen dreien ein Zeichen, die Alarmbereitschaft noch zu erhöhen, und schwamm dann mit gedrosselter Geschwindigkeit in Richtung des Tempels der Rán. Dabei entdeckte sie, dass die Ruinen um sie herum an manchen Stellen ganz frisch zerstört waren … teilweise massiv zerstört.  
 
    »Was ist hier geschehen?«, fragte Raik besorgt. 
 
    »Hier hat ein gewaltiger Kampf stattgefunden«, antwortete Yrr. 
 
    »Zwischen wem?« 
 
    »Ich kann es noch nicht sagen. Aber es sieht nicht so aus, als wären dafür die Ranen verantwortlich. Sie sind stark – aber nicht so stark. Was immer das hier angerichtet hat, war sehr, sehr viel mächtiger.« 
 
    Die vier schwammen auf Yrrs Geheiß hin dichter zusammen und Rücken an Rücken weiter – sodass sie nun nach allen Seiten Ausschau halten konnten. 
 
    »Halte dich bereit für eine Schutzblase«, wies sie Raik an, »und aktiviere sie beim kleinsten Zeichen eines Angriffs.« 
 
    »In Ordnung.« 
 
    Je weiter sie ins Zentrum der Stadt kamen, umso massiver waren die Anzeichen der Zerstörung, und Yrrs Gedanken überschlugen sich bei dem Versuch, sich vorzustellen, gegen wen Svenya hier wohl gekämpft haben mochte.  
 
    Selbst Laurin und seine Leute waren auf dieser Seite des Albbrú-Tores nicht mächtig genug, um einen so hohen Schaden an den Gebäuden anzurichten. Zumindest wenn sie keine modernen Waffen einsetzten. Aber nach einer modernen Waffe – wie zum Beispiel einem Torpedo – sah die Spur der Zerstörung nicht aus.  
 
    Der Pfad war zu verschlungen und zu eng gewunden … und Yrr kannte keinen Torpedo, der ganze Reihen von Mauern niederriss, ohne zu explodieren. Und von einer Explosion war nichts zu sehen. 
 
    Dann sah sie die erste Leiche. 
 
    »Eine der Töchter Ráns«, sagte Raik und schwamm zu ihr hinunter – sich darauf verlassend, dass Yrr und ihre beiden Kriegerinnen ihm folgten und ihm Rückendeckung gaben. 
 
    Yrr sah das durch die Brust gerissene Brandloch. »Das war nicht die Hüterin.« Sie kannte Svenyas Waffen und wusste auch, dass sie im Erlernen von Magie erst noch am Anfang stand. 
 
    Raik schüttelte zustimmend den Kopf. »Nicht einmal einer meiner Blitze hätte das vermocht.« 
 
    »Dort liegt noch eine«, sagte Liff und deutete zwischen den Mauertrümmern hindurch in Richtung Tempel, wo eine zweite Leiche am Grund lag. 
 
    Sie schwammen zu ihr hinüber. 
 
    »Hast du eine Idee, wer dafür verantwortlich sein könnte?«, fragte Yrr. 
 
    »Nicht die geringste«, gestand Raik.  
 
    Yrr sah die Sorge, die ihm ins hagere Gesicht geschrieben stand. Eine Sorge, die sie teilte.  
 
    »Hier ist Magie im Spiel, die sogar für Svenya zu stark gewesen sein könnte.«  
 
    Ihr Magen krampfte bei dem Gedanken, dass die nächste Leiche, auf die sie stoßen mochten, vielleicht die der Hüterin sein würde. Dennoch sagte sie: »Weiter!« 
 
    So entdeckten sie nach und nach alle neun der Töchter Ráns, und obwohl Yrr tiefe Trauer empfand darüber, dass diese uralten Wesen jetzt nicht mehr unter den Lebenden weilten, war sie doch gleichzeitig erleichtert, keine Spur von Svenya zu finden.  
 
    Mithilfe ihrer elbischen Instinkte scannte sie die Umgebung. »Wer immer es war, der das hier angerichtet hat, scheint verschwunden zu sein«, sagte sie schließlich. »Fächert aus und sucht nach Hinweisen auf die Hüterin.« 
 
    Die drei gehorchten, und Yrr begutachtete die goldene Rüstung, die in den Trümmern des Thrones lag, und das Skelett darin. Die Spuren an den Knochen verrieten, dass der Krieger schon lange tot war und mit den jetzigen Ereignissen nichts zu tun hatte. Sie hob die leere Schwertscheide in die Höhe. Sie war fast makellos sauber im Innern, also war das Schwert erst vor wenigen Stunden entfernt worden. Hatte das etwas zu bedeuten? Sie schaute sich um, konnte die Waffe aber nirgends finden. 
 
    Plötzlich rief Reyja: »Ich habe etwas entdeckt!« 
 
    Yrr vergaß das Schwert und schwamm hinüber zu ihr. Sie fand sie in den Ruinen eines weiteren, eines goldenen Tempels. »Was ist es?« 
 
    »Der Speer der Hüterin.« Reyja hielt den eine Elle langen Stab in die Höhe. 
 
    Yrrs Gesicht verfinsterte sich. Das konnte nur eines bedeuten. »Sie muss ihn verloren haben, ohne ihn noch aktivieren zu können. Und was immer dann geschehen ist, hat sie daran gehindert, ihn wiederzuholen.« Sie schaute sich um, und dann sah sie: »Skalliklyfja!« 
 
    Die Klinge lag im Schlamm des Tempelbodens zwischen umgestürzten Säulen. Als Yrr zu ihr tauchte, um sie aufzuheben, rief Raik: »Warte!« 
 
    Yrr drehte sich zu ihm um und blickte ihn fragend an. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.« 
 
    »Dessen bin ich mir bewusst«, sagte der Magier und nahm seinen Umhang ab. »Aber es ist Svenyas Schwert. Wenn die Hüterin noch lebt, wird es jeden anderen als einen Feind betrachten und verletzen, sobald es die Gelegenheit dazu erhält. Skalliklyfja ist ehrenvoller, als Blodhdansr es war, aber auch sie ist eine Blutklinge.« 
 
    Dass Raik die Hoffnung hatte, Svenya sei noch am Leben, auch wenn es dafür außer dem Fehlen ihrer Leiche keinerlei Anzeichen gab, flößte Yrr Zuversicht ein.  
 
    Sie beobachtete, wie er einen seiner Zaubersprüche zu murmeln begann und den Umhang über dem Schwert niedersinken ließ.  
 
    Als der Stoff einigermaßen zur Ruhe gekommen war, berührte er ihn mit der Spitze seines roten Stabes und flüsterte noch einige Worte, ehe er vorsichtig danach griff und das Schwert mit dem Umhang aufnahm. 
 
    Yrr sah, wie Skalliklyfja sich wehrte – und ein Stein fiel ihr vom Herzen. 
 
    »Svenya lebt tatsächlich noch«, sagte Raik und wickelte den Umhang immer dichter um das zuckende Schwert. 
 
    »Was nun?«, fragte Yrr. 
 
    »Ich werde versuchen, mit ihr zu reden. Vielleicht kann sie mir Auskunft erteilen, was hier passiert ist und wo Svenya geblieben ist.«  
 
    »Sie kann nur mit ihrem Besitzer reden«, gab Yrr zu bedenken. »Das ist Teil ihrer Magie.« 
 
    »Und da es Magie ist, finde ich einen Weg, ihr wenigstens einen Satz zu entlocken«, erwiderte Raik, setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und legte sich das in Tuch gewickelte Schwert über die Knie.  
 
    Mit der einen Hand hielt er es fest, weil es sich noch immer aufbäumte, und mit der anderen zog er beschwörende Kreise darüber, während er wieder anfing, leise Zauberformeln zu murmeln, und die Augen schloss. 
 
    Allmählich wurde die Klinge ruhiger, und schließlich lag sie ganz still auf seinem Schoß.  
 
    Yrr konnte sehen, wie sehr das Ritual Raik anstrengte und an seinen Kräften zehrte. Sie selbst fühlte, wie ihr plötzlich eine Gänsehaut über den Rücken jagte.  
 
    Im rechten Augenwinkel glaubte sie eine Bewegung wahrzunehmen und wirbelte herum. War da ein Schatten?  
 
    Sie sah noch einmal genauer hin, aber da war nichts. Bloß ein Frösteln – wie eine kalte Strömung ganz in ihrer Nähe.  
 
    Endlich öffnete Raik die Augen wieder. »Laurin hat sie.« 
 
    »Laurin soll für all das hier verantwortlich sein?«, fragte Yrr ungläubig. 
 
    »Dazu hat Skalliklyfja nichts gesagt«, antwortete Raik. »Nur dass Laurin sie mitgenommen hat.« 
 
    Da war es wieder, das Frösteln – so als ob etwas Kaltes in Yrr hineinkroch. 
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   Ein Kilometer östlich von Aarhain  
 
      
 
    Wargo sog die kühle Luft des Höhlenlabyrinths tief durch seine Nüstern ein und wusste augenblicklich, dass Laurins Schergen ganz in der Nähe waren. 
 
    Er wollte gerade Brodhir, seinem Wolf, ein Zeichen geben, zu warten, doch der blieb bereits stehen – auch er hatte die feindlichen Späher gewittert.  
 
    Es waren mehr von ihnen unterwegs als gewöhnlich. Wesentlich mehr. Wargo wusste, dass es nicht einfach werden würde, heimlich nach Aarhain hineinzugelangen; aber wenn es jemand schaffen konnte, dann er – als früherer Hauptmann von Laurins Sicherheitsdienst.  
 
    Er kannte die Festung in- und auswendig … und jeden Weg hinein oder heraus. General Hagen hatte ihm die erschreckenden Neuigkeiten, die Yrr und Raik aus Vineta berichtet hatten, per Funk mitgeteilt und ihn beauftragt, einen Versuch zu unternehmen, die Hüterin zu befreien. Allein hatte er hierfür eine bessere Chance als die gesamte Armee Elbenthals … solange er unbemerkt blieb. 
 
    Er prüfte noch einmal die Richtung des unterirdischen Windstroms und machte einen weiten Bogen um den Felsvorsprung, auf dem er die Kundschafter aufgrund der Witterung, die er aufgenommen hatte, vermutete. Dann suchte er eine feuchte Stelle an der Felswand und rieb mit der modernden Flechte, die sich dort gebildet hatte, zunächst die eigene Haut und das Fell ein und danach den Pelz seines Wolfes, um ihre Witterung zu verbergen.  
 
    Nach weiteren zehn Minuten erreichten sie die gewaltige Höhlenhalle vor der eigentlichen Festung. Sie zu durchqueren war zunächst die größte Herausforderung, denn es gab kaum Möglichkeiten, sich zu verstecken.  
 
    Der beste Weg war, die erhöhte Alarmbereitschaft der Gegner, die immer auch mit Aufregung und Durcheinander verbunden war, auszunutzen und so zu tun, als gehörten sie zu den Spähern, die zu der Felsenburg zurückkehrten, um dort Meldung zu machen. Mannwölfe können einander sehr leicht unterscheiden – Dunkelelben fällt das schwerer; besonders aus größerer Entfernung.  
 
    Wargo verließ sich obendrein darauf, dass niemand damit rechnete, dass er sich im Alleingang so weit vorwagte. Er hielt sich also fern von anderen Mannwolf-Patrouillen und steuerte, wenn er sich beobachtet fühlte, immer wieder genau auf den Haupteingang zu, während er jede andere Gelegenheit dazu nutzte, in den von ihm aus rechten Schatten der Serpentinenrampe zu kommen, die zum Tor hinaufführte. 
 
    Zweimal war er gezwungen, eine weite Kurve zu schlagen, weil Männer seines früheren Clans seinen Weg zu kreuzen drohten, sodass er sich einmal sogar wieder ganz von der Festung wegbewegen musste, aber schließlich erreichte er den Aufgang und schlüpfte, statt ihn zu betreten, an ihm vorüber in die Dunkelheit. 
 
    So dicht er und Brodhir konnten, hielten sie sich bei der immer höher steil neben ihnen aufragenden Klippe der Rampe und kamen so schließlich an die rückwärtige Wand der Höhle, hinter der sich weit über ihnen die eigentliche Festung befand.  
 
    Die Wand war zerklüftet, und Wargo wusste: Einige der tiefer führenden Spalten waren am Ende mit einem weiteren System kleinerer Höhlen verbunden. Eine von ihnen beherbergte eine Quelle, die früher einmal einen Teil der Wasserversorgung der Festung darüber gewährleistet hatte – ehe Laurin im Laufe der vergangenen Jahrhunderte aufwendige Zisternen- und Pumpensysteme entwickelt hatte, die die Leitungen der Burg bequemer von weiter oben speisten. 
 
    Kaum jemand kannte diese alte Quelle, und General Hagen und Wargo hatten in der Vergangenheit schon oft diskutiert, ob man sie für die Eroberung Aarhains oder ein Attentat auf Laurin nutzen konnte.  
 
    Doch sie lag so tief in der Wand, dass es einem Trupp Angreifer unmöglich war, zu ihr zu gelangen, ohne von den Türmen der Rampe aus vernichtet zu werden. Und zu hoffen, dass es einem Einzelnen gelingen würde, Laurin in seiner eigenen Festung zu töten, war Utopie. Aber jemanden aus den Kerkern zu befreien, lag durchaus im Bereich des Möglichen.  
 
    Immer wieder in die Dunkelheit lauschend, ob hier unten nicht vielleicht doch Wachen postiert waren, schlich Wargo sich durch die Gänge, bis er schließlich die Höhle mit der Quelle erreichte. Von hier aus führte ein schmaler, spiralförmiger Tunnel in die Höhe – gerade breit genug für einen Mann. 
 
    Wargo und sein Wolf betraten den Stollen und machten sich an den Aufstieg. Nach etwa drei Minuten hatten sie die Hälfte des steilen Weges hinter sich gebracht.  
 
    Da hörte Wargo das Züngeln – und das Geräusch riesiger über den nackten Stein gleitender Schuppen… 
 
      
 
    

  

 
  
   Elbenthal 
 
      
 
    »Ich hätte sie nie alleine losziehen lassen dürfen!« General Hagen stand mit König Alberich auf dem südlichsten der neun Außentürme Elbenthals.  
 
    Die Verteidigungsposten auf den Mauern waren verdoppelt worden; die Krieger und Kriegerinnen in höchster Alarmbereitschaft. Die Luft wimmelte von Spähern auf ihren Fleymys. 
 
    »Svenya ist unsere Hüterin, nicht wir ihre Hüter«, erwiderte Alberich. »Deine Aufgabe war hier, und dem Bericht Yrrs zufolge hättest du allein ihr nicht helfen können.« 
 
    »Aber jetzt kann und werde ich ihr helfen.« 
 
    »Wie?« 
 
    »Da Laurin sie hat, ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass das alles nur ein Ablenkungsmanöver war, um uns hier anzugreifen. Ich ziehe mit der Armee nach Aarhain!« 
 
    »Und dann? Keine Armee der Welt kann Aarhain ohne Artillerie einnehmen.« 
 
    »Dann bringe ich Kanonen.« 
 
    »Wie stellst du sicher, dass du mit denen nicht Svenya triffst?«, fragte der König ruhig. »Mein Sohn, fasse dich. Du bist der beste Feldherr, den diese und andere Welten je gesehen haben. Lass nicht zu, dass deine Gefühle dir den Blick trüben. Wargo ist unterwegs.  
 
    Wenn jemand sie alleine dort herausholen kann, dann er.« 
 
    »Und ich soll tatenlos hier herumstehen?!« 
 
    »Nein. Sobald Yrr aus Vineta zurück ist, machst du dich zusammen mit ihr, ihren Kriegerinnen und Raik auf den Weg, Gram zu holen, ehe Laurin das Versteck des Schwertes mithilfe des Ortungszaubers ausfindig machen kann. Unsere Mission ist noch immer dieselbe:  
 
    Wir dürfen nicht zulassen, dass er alle fünf Klingen an sich bringt und ein zweites Tor nach Alfheim oder gar nach Schwarzalfheim direkt öffnet.« 
 
    Hagens Blick blieb nach Südwesten gerichtet. So als könne er mit seinem verbliebenen gesunden Auge über die Entfernung hinweg und durch Felsmassive hindurch direkt nach Aarhain schauen. 
 
    »Ich soll also wieder die Pflicht vor meine Gefühle stellen?«, fragte er leise. 
 
    »Nein, mein Sohn, nur die Logik«, antwortete Alberich und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wenn du Gram Laurin überlässt, seid ihr beide verloren, du und Svenya.« 
 
    Hagen schloss das Auge und seufzte tief. »Ich würde an ihrer Seite sterben.« 
 
    »Und wem, außer den Barden, die euch dafür Heldenlieder spielen würden, wäre damit gedient, sag?« 
 
    »Meiner Seele, Vater. Meiner Seele wäre damit gedient. Sie würde endlich Frieden finden. Ein für alle Mal.« 
 
    »Dein Herz mag auf der Suche nach vielem sein, Hagen, aber nicht nach Frieden. Ganz bestimmt nicht. Zumindest nicht nach dem Frieden, den nur der Tod bringt. Du bist die Verkörperung des Kampfes und des Lebens.« 
 
    »Aber nur, weil ich mich noch nie gescheut habe, dem Tod ins Auge zu blicken.« 
 
    »Ein Angriff auf Aarhain wäre ein sinnloser Tod.« 
 
    »Svenya würde wissen, dass ich bereit war, für sie zu sterben.« 
 
    »Das weiß sie auch so. So, wie du weißt, dass sie keinen Wert darauf legt, dass einer für den anderen stirbt, sondern will, dass einer für den anderen lebt.« 
 
    »Nimmt der Krieg zwischen Herz und Kopf denn nie ein Ende, Vater?« 
 
    »Es ist kein Krieg. Vielmehr ein ewiger und wilder Tanz.« 
 
    »Sind Euch die Dinge inzwischen so egal, dass Ihr darüber spottet?« 
 
    »Frei von Spott sind meine Worte und mein Herz, Sohn. So wie auch Gleichmut nicht darin zu finden ist. Getrieben ganz allein vom Wunsch, dir deine Bürden zu erleichtern, ist, was ich sage, um dir zu helfen zu begrüßen, was du nicht bekämpfen kannst.« 
 
    Hagen sah die Sehnsucht im Blick seines Vaters und neigte das Haupt. »Verzeiht, mein König.« 
 
    »Ich bin es, der Verzeihung nötig hat, für all das Arg, das ich dir und den anderen zugefügt habe … in den Jahrhunderten, die zurückliegen, und denen, die noch kommen werden.« 
 
    »Ihr habt unser Volk gerettet.« 
 
    »Habe ich das wirklich, oder habe ich nur seinen Untergang zu einem schleichenden, zu einem quälenden gemacht?« 
 
      
 
    

  

 
  
   Aarhain 
 
      
 
    »Tega Andlit dyrglast. 
 
    Opinberra dhin tryggr edhli. 
 
    Dhin Magn lifnja 
 
    Oegna allr Fjandi 
 
    Enn Virdhingja af dhin Blodh.« 
 
      
 
    Mehr als ein Dutzend Mal hatte Svenya versucht, ihre Rüstung zu beschwören. In jeden Winkel der kleinen Zelle hatte sie sich dafür gestellt, in der Hoffnung, dass die blockende Magie irgendwo eine Lücke aufwies. Aber nichts – ihr Gefängnis war sicher.  
 
    Sie kochte vor Wut und ärgerte sich darüber, wie schlecht und langsam ihre Verletzungen verheilten. Ihre Rippen taten noch immer weh, und an einer ihrer Hände konnte sie gerade mal zwei Finger bewegen.  
 
    Sie setzte sich auf das schmale Bett, um die blutigen Verbände zu lösen. Die Schnitte in ihren Handflächen waren tief, und das Gewebe hatte noch nicht einmal begonnen zu vernarben. Svenya fühlte, dass es noch Tage dauern konnte, bis sie verschwunden sein würden.  
 
    Sorgfältig wickelte sie die schmalen Stoffstreifen wieder um ihre Hände und begann, das Bett zu untersuchen – ob sie davon vielleicht Teile abbauen könnte, die als Waffe zu benutzen wären; aber die Streben, Rohre und Stäbe waren sorgfältig miteinander verschweißt, und obwohl sie es mehrfach versuchte, in ihrem jetzigen Zustand war sie nicht dazu in der Lage, die Schweißnähte aufzubrechen. Auch der Nachttisch war massiv und fest im Boden verankert.  
 
    Schließlich akzeptierte sie, dass es im Moment nichts gab, was sie tun konnte, und legte sich wieder auf die Matratze. Doch all ihre Versuche, trotz der Pein in ihrem Brustkorb gleichmäßig und tief zu atmen, schlugen fehl. Es wollten sich weder Ruhe noch Schlaf einstellen.  
 
    Svenya überlegte gerade, wieder aufzustehen, als sie den Schlüssel im Schloss hörte.  
 
    Sie kauerte sich in die hinterste Ecke ihres Bettes, um im Falle des Falles angreifen zu können. Doch als sie sah, wer es war, der da die Tür öffnete, ließ sie die Anspannung wieder von sich abfallen. Gegen den gewaltigen Jötunn hatte sie ohne Rüstung, Waffen und übernatürliche Kräfte nicht die Spur einer Chance. Er passte nicht einmal durch die Tür und schob ihr das Tablett mit einer Schüssel, einem Laib Brot und einem frischen Krug Wasser mit seinem muskelbepackten Arm über den Boden in die Zelle. 
 
    »Hier«, knurrte er undeutlich. »Euer Essen.« 
 
    Ohne eine Antwort von ihr abzuwarten, zog er die Tür wieder zu. Svenya lauschte – doch sosehr sie ihr Gehör auch anstrengte, sie konnte nicht hören, dass abgeschlossen wurde.  
 
    Vielleicht ist das die Chance! 
 
    Sie holte das Tablett zu sich auf das Bett und untersuchte den Inhalt der Schale.  
 
    Es war ein Eintopf aus Ziegenfleisch, Zwiebeln, Paprika und Kartoffeln. Weil er nicht mehr richtig heiß war, roch er ein wenig talgig, doch Svenya hatte in ihrem Leben auf der Straße schon wesentlich Schlimmeres gegessen – und sie wollte bei Kräften bleiben. Daher aß sie so lange von dem Gulasch und dem Brot, bis sie satt war, und kippte den Rest auf den Boden.  
 
    Dann trank sie das Wasser direkt aus dem Krug. Es schmeckte ein wenig süßlich, war aber angenehm kühl und weckte ihre Geister. Auch den Rest des Wassers kippte sie aus.  
 
    Dann nahm sie ihr Kopfkissen, öffnete die Knöpfe und zog den Bezug ab, um gleich darauf die Tonschale und den Krug hineinzulegen. Anschließend drehte sie den Rest des Stoffs so oft, dass daraus eine Schwingenkeule wurde.  
 
    Das Stechen in ihren Handflächen trieb ihr die Tränen in die Augen, und sie würde mit dieser improvisierten Waffe bei dem Jötunn nicht viel ausrichten, aber vielleicht würde es reichen, ihn damit beim Öffnen der Tür, wenn er das Tablett wieder abholte, zu überraschen, um an ihm vorbei nach draußen zu gelangen … wo es hoffentlich keine Schutzrunen gab, die sie vom Wirken ihrer Magie abhielten. Und wenn sie erst einmal wieder über ihre Rüstung verfügte … 
 
    Dem Impuls, zur Tür zu rennen und sie aufzureißen, widerstehend, wartete Svenya vor Anspannung zitternd in Angriffsposition dicht bei der Schwelle auf den Eisriesen. Und wartete … und wartete … 
 
    Da hörte sie das Schnarchen. Sie schlich sich näher zur Tür und legte das Ohr gegen das Holz. Kann das sein? Tatsächlich: Der Jötunn schlief! 
 
    Svenya wartete noch ein paar Herzschläge lang, um dann vorsichtig die Tür zu öffnen. Zunächst nur einen winzigen Spalt breit. Der Takt des Schnarchens blieb unverändert. Also machte Svenya die Tür so weit auf, dass sie durch den Schlitz hindurch nach draußen schauen konnte.  
 
    Der Eisriese saß an der gegenüberliegenden Wand. Er war völlig in sich zusammengesackt und sägte, was das Zeug hielt. 
 
    Auf Zehenspitzen trat Svenya aus der Zelle hinaus – die Schwingenkeule aus Stoff und Ton fest in der rechten Faust – jede Sekunde damit rechnend, dass der Riese nur markierte … dass er in Wahrheit nur so tat, als ob er schliefe. Doch auch als sie an ihm vorbei zum Ausgang des Vorraumes schritt, rührte er sich nicht. Svenya legte die Keule zu Boden und flüsterte: 
 
      
 
    »Tega Andlit dyrglast. 
 
    Opinberra dhin tryggr edhli. 
 
    Dhin Magn lifnja 
 
    Oegna allr Fjandi 
 
    Enn Virdhingja af dhin Blodh.« 
 
      
 
    Sofort verwandelte sie sich in ihre übernatürliche Gestalt in der Rüstung, und der Rest ihrer Waffen erschien.  
 
    Sie drückte das Emblem auf dem Rücken ihrer Hand, wurde unsichtbar und verließ ihr Gefängnis, ohne sich noch einmal umzudrehen. 
 
    Hätte Svenya sich noch einmal umgedreht, hätte sie gesehen, wie Lau’Ley sich wie ein dünner, durchsichtiger Film von der Wand schälte und mit einem finsteren Lächeln Gestalt annahm.  
 
    Sie öffnete die Keule, die Svenya aus dem Kissenbezug gemacht hatte, holte den Tonkrug daraus hervor und warf ihn auf die Steinfliesen. Ein Klirren und Bersten erfüllte den Raum.  
 
    Der Jötunn rührte sich nicht. Auch nicht, als Lau’Ley die größte der Scherben nahm und seinem Leben damit ein Ende bereitete – schließlich musste es so aussehen, als hätte Svenya ihn übertölpelt und besiegt. 
 
    Sie erhob sich in die Luft und verließ den Ort auf dem gleichen Weg wie die Hüterin.  
 
    Eine der Eigenschaften der Tinktur, die der Eisriese in ihr Wasser gemischt hatte, war, dass Svenya jetzt eine ganz besondere Witterung hinterließ, der Lau’Ley problemlos folgen konnte, ohne selbst in Gefahr zu geraten, von ihr entdeckt zu werden, weil sie keinen Sichtkontakt brauchte. Doch auch ohne die Witterung hinterließ Svenya eine Spur, wie Lau’Ley erkannte, als sie um die nächste Ecke bog. Die Tür am Ende der nach oben führenden Treppe war aus den Angeln gerissen, und dahinter lagen zwei weitere Wächter bewusstlos am Boden. 
 
    Svenya hatte die Schwerter der beiden von ihr bewusstlos geschlagenen Wachen an sich gebracht und eilte die vor ihr liegenden Treppen und Gänge nach oben.  
 
    Die Waffen trotz der Schmerzen in ihren jetzt zu Fäusten geballten Händen zu halten, kostete sie große Anstrengung und frische Tränen. Zwei verschlossene Türen und sechs Wachen später hatte sie den Bereich des Kerkers hinter sich gelassen und vermied von hier aus jeden weiteren direkten Kontakt.  
 
    Sie musste schnell sein, wenn sie die Festung verlassen wollte, ehe ihre Flucht entdeckt wurde. Zur Orientierung in der ihr völlig fremden, aus dem rohen Stein herausgehauenen Anlage hatte sie nichts weiter als ihren inneren Kompass.  
 
    Mehr als einmal geriet sie in eine Sackgasse und musste umkehren, um einen neuen Weg zu suchen.  
 
    Trotz der Eile kam Svenya nicht umhin zu bemerken, wie sehr Aarhain sich von Elbenthal unterschied. Die gesamte Architektur war gröber … rauer. Sehr viel weniger verspielt und kunstvoll als die Festung, die König Alberich direkt unter Dresden erbaut hatte. Der Grund dafür lag auf der Hand:  
 
    Alberich war mit den Letzten seines Volkes – Männern, Frauen und Kindern – hierher geflohen, während Laurin nur mit einem Teil seiner Armee hier gestrandet war. Dazu zählten zwar ebenfalls zahlreiche Frauen – aber sie alle waren Kriegerinnen, und Svenya wusste vom Beispiel Yrrs, dass deren Prioritäten oft eher pragmatischer als künstlerischer Natur waren. Außerdem bewegten die Dunkelelben sich wesentlich intensiver in der Welt an der Oberfläche unter den Menschen als die Lichtelben und holten sich die Schönheit, die hier unten fehlte, dort … obwohl: Vielleicht war es genau umgekehrt – vielleicht bewegten sie sich so viel mehr als Alberichs Leute dort oben, weil es hier unten so karg war und spartanisch. 
 
    Auf jeden Fall sorgte die düstere Umgebung mit den niedrigen Decken und den engen, labyrinthartigen Gängen bei Svenya für ein Gefühl der Beklemmung. Es war, als würde es ihr den Brustkasten zuschnüren und ihr das Atmen erschweren. Zwischendrin wurde ihr sogar ein wenig schwindelig.  
 
    Sie schüttelte die Schwäche ab – sie musste hier raus! 
 
    Lau’Ley spähte um die Ecke und sah, wie Svenya sich schüttelte – die Tinktur hatte also bereits angefangen zu wirken. Sie schickte ein Stoßgebet zu den alten Göttern:  
 
    Lasst sie hier raus und weit genug von der Festung entfernt sein, ehe das Gift seine volle Wirkung entfaltet! 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Wargo gab Brodhir ein Zeichen, sich wieder nach unten zurückzuziehen. Er wusste, woher das zischende Züngeln und das Geräusch großer über den Boden gleitender Schuppen stammten:  
 
    Laurin hatte eine Nadhr hier unten platziert – eine der Riesenschlangen Schwarzalfheims.  
 
    Nadhr waren um einiges kleiner als ihre Vettern, die Wyrm, und auch nicht ganz so flink, weil ihnen die Beine fehlten – aber hier unten in den engen Tunneln machte sie das nicht weniger gefährlich.  
 
    Wargo fluchte leise in sich hinein, während Brodhir und er durch den Rückzug einen großen Teil des gutgemachten Weges wieder verloren, aber sich einer Nadhr auf so engem Raum entgegenzustellen, wäre Selbstmord. Ihr Gift war absolut tödlich, und mit ihren Kiefern, aber vor allem ihrem muskelbepackten Leib, konnte sie die stärkste Rüstung knacken.  
 
    Die einzige Chance, die Wargo sah, war, das Biest ganz nach unten in die Höhle mit der Quelle zu locken und es dort auszutricksen, dann an ihm vorbei zurück in den Spiraltunnel zu laufen und es abzuhängen. Nadhr waren nahezu blind und orientierten sich hauptsächlich mit dem Geruchssinn ihrer langen, gespaltenen Zunge. 
 
    »Hier müssen sich unsere Wege trennen«, sagte Wargo zu seinem Wolf, als sie die untere Höhle erreichten. »Du lockst die Nadhr von hier weg, und ich schlage einen Haken zurück.« 
 
    Brodhir runzelte die fellige Stirn. Offenbar gefiel ihm der Plan, Wargo alleine zurückzulassen, ganz und gar nicht. 
 
    Wargo kraulte ihn hinter den Ohren.  
 
    »Ich sehe keine andere Möglichkeit, Bruder. Sobald sie die Verfolgung aufgibt, begibst du dich auf dem schnellsten Weg zurück nach Elbenthal.«  
 
    Der Wolf stieß ein unwilliges Raunen hervor. 
 
    »Hast du etwa eine bessere Idee?«, fragte Wargo. »Wir sind nur zwei. Im Kampf haben wir eine viel zu geringe Chance.«  
 
    Brodhir ließ den großen Kopf hängen. 
 
    Das Züngeln und das Gleiten des großen Schlangenkörpers waren inzwischen gefährlich nahe. 
 
    Brodhir hob den Blick wieder und nickte.  
 
    »Danke«, sagte Wargo und deutete zum Ausgang der Höhle. Brodhir trottete los und blieb dort stehen. Wargo selbst schaute sich um, lief dann ein Stück des Weges, den auch der Wolf genommen hatte, und sprang in die Höhe. Er erwischte den Stalaktiten, der dort von der hohen Decke hing, mit seinen Vorderklauen und hangelte sich daran empor. 
 
    Keinen Moment zu früh! 
 
    Die Nadhr kam aus dem Tunnel gekrochen.  
 
    Ihre schuppige Haut war so weißblass wie ihre blinden Augen. Ein Zeichen dafür, dass sie seit Jahrhunderten das Licht der Sonne nicht mehr gesehen hatte. Wargo ging hinter dem gewaltigen Tropfstein in Deckung und sah, wie die riesige Schlange sich zur Hälfte aufrichtete wie eine Kobra und mit ihrer langen Zunge züngelte, um die Spur ihrer Beute aufzunehmen. Dabei drehte sie den Kopf hin und her wie ein Radarpeilgerät. 
 
    Brodhir stieß ein lautes Knurren aus, um sie schneller auf sich aufmerksam zu machen und damit zu vermeiden, dass die Nadhr vielleicht doch die Witterung Wargos erhaschte. Sie war durchaus groß genug, den Tropfstein zu erreichen, um sich dann ebenfalls daran hochzuziehen.  
 
    Doch die Taktik des Wolfes funktionierte, und die Schlange fauchte in seine Richtung. Anders als herkömmliche Schlangen haben Nadhr nicht nur zwei Fangzähne, sondern acht – vier an jeder Seite; nach hinten kürzer werdend. Und wie die Rote Speikobra können Nadhr ihr Gift sehr zielsicher durch die Luft auf ihre Gegner spritzen. 
 
    Genau das tat die Nadhr jetzt … über eine Entfernung von gut zwanzig Metern.  
 
    Doch Brodhir sprang rechtzeitig zur Seite und knurrte noch einmal herausfordernd.  
 
    Mit der Gelassenheit einer sicheren Siegerin setzte die Schlange sich in Bewegung. Dabei glitt ihr riesenhafter Leib direkt unter Wargo hinweg.  
 
    Für einen Moment überlegte der Mannwolf, ob er sich auf sie herabfallen lassen und versuchen sollte, sie mit seinen Klauen und einem Biss hinter den Kopf zu töten. Aber der Panzer einer Nadhr ist nur schwer zu durchdringen, und es würde mit hoher Wahrscheinlichkeit zu einem Kampf kommen, bei dem er oder Brodhir oder auch sie beide verletzt oder gar getötet werden konnten … und damit wäre die Mission, die Hüterin zu befreien, gescheitert; das durfte Wargo nicht riskieren.  
 
    Also unterdrückte er seinen Impuls und klammerte sich weiter an den Stalaktiten, während Brodhir seinen Posten tapfer so lange hielt, bis er sicher sein konnte, dass die Nadhr sich ausschließlich für seine Witterung interessierte und Wargo auch weiterhin ignorierte. 
 
    Erst als das Ungetüm den Tropfstein fast zur Gänze passiert hatte und nur noch zwei Meter von Brodhir entfernt war, warf der Wolf sich auf den Hinterläufen herum und jagte nach draußen in den nächsten Gang.  
 
    Wargo sah, wie die Nadhr augenblicklich an Geschwindigkeit zulegte und ihm nachhetzte. Er zögerte keine Sekunde und ließ die Felsnadel los.  
 
    Er fiel nach unten, landete geschmeidig und lief zurück in den Tunnelaufgang. Er musste sich beeilen, wenn er oben angelangen wollte, ehe die Nadhr zurückkehrte. Um Brodhir machte er sich keine Sorgen – der Wolf konnte der großen Schlange in offenem Gelände mühelos davonrennen, und auch die Patrouillen draußen würde er spielend umgehen. 
 
    So schnell er konnte, rannte Wargo den Spiraltunnel hinauf und hatte fast dessen oberes Ende erreicht … als er das Züngeln schon wieder hörte … jedoch nicht hinter sich, sondern erneut von oben kommend. 
 
    Scheiße!, fluchte er stumm. Eine zweite Nadhr! 
 
    Er warf sich herum und rannte wieder nach unten. Der Plan, Svenya über einen Weg durch die Höhlen unterhalb Aarhains zu befreien, war hiermit gescheitert, und Wargo war gezwungen, eine andere Möglichkeit zu finden. Dazu aber musste er zuerst raus aus diesem Tunnel … ehe die untere Nadhr von ihrer Jagd auf Brodhir abließ und zurückkehrte.  
 
    Wargo lief, so schnell er konnte … so schnell, dass ihn das eigene Tempo immer wieder gegen die Außenwand des Spiraltunnels zu schleudern drohte. Doch am Ende war er nicht schnell genug. Noch ehe er die letzte Windung erreichte, hörte er schon das Züngeln. 
 
    Die untere Nadhr war zurück … 
 
    … die obere kam gnadenlos näher … 
 
    … und Wargo war zwischen den beiden gefangen. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Treppe um Treppe lief Svenya in der bedrückend dunklen Festung nach oben, Gang um Gang – bei jeder neuen Tür hoffend, dass dahinter der Weg nach draußen lag.  
 
    Das Laufen strengte sie mehr an als sonst, aber sie schob das auf die Schwere ihrer Verletzungen. Vermutlich brauchte ihr Körper einen großen Teil ihrer Energie für die Heilung der gebrochenen Rippen und der Schnittwunden in ihren Händen.  
 
    Mehr als einmal fühlte sie, wie ihre Lider schwer wurden, und hoffte inständig, dass sie das Bewusstsein nicht verlor … oder wenigstens erst verlieren würde, wenn sie draußen und in Sicherheit war. 
 
    Svenya kam in einen Bereich der Festung, der heller und großzügiger gearbeitet war als der, der hinter ihr lag, aber auch hier gab es kaum Dekorationen oder Schmuck an den Wänden und Decken.  
 
    Auch war es hier geschäftiger und lauter – in ihrem angeschlagenen Zustand musste sie sich anstrengen, zu lauschen, um hinter Ecken stehende oder gehende feindliche Krieger bereits zu hören, ehe sie sie sehen konnte, damit sie nicht versehentlich mit ihnen zusammenstieß. Ihr Vorankommen kam ihr quälend langsam vor. 
 
    Im nächsten Gang blockierte ein Sechsertrupp Dunkelelben den Weg.  
 
    Svenya presste sich ganz dicht an den kühlen Fels und schob sich Meter um Meter an ihnen vorüber. Sie kam Laurins Schergen dabei so nah, dass sie ihren Atem spüren und ihre Herzen schlagen hören konnte.  
 
    Jede einzelne Sekunde rechnete sie damit, dass sich gleich einer von ihnen ungünstig bewegte und sie dabei berührte … dass sie dadurch entdeckt wurde und wieder um ihr Leben kämpfen musste.  
 
    Endlich erreichte sie die Wehrhalle, die über das große Tor nach draußen auf die Brüstung führte. Hier wimmelte es geradezu von Soldaten – so dicht, dass nicht daran zu denken war, sich unbemerkt an ihnen vorbei zu schleichen.  
 
    Svenya zog sich in eine Ecke zurück und sammelte sich. Obwohl ihr das Atmen schwerfiel, konzentrierte sie sich darauf, es zu beruhigen und in einen gleichmäßigen Takt zu bringen. 
 
      
 
    Ki-za Me-Lam  
 
    Su-ub nag ama-argi  
 
    Zìg sur si-ì-tum. 
 
    Ich verneige mich vor der Kraft, die ist und immer war,  
 
    Nehme sie in mich auf und trinke aus ihr die Freiheit,  
 
    Mich zu erheben und die Schwere hinter mir zu lassen. 
 
      
 
    Langsam hob Svenya vom Boden ab und stieg senkrecht in die Höhe, bis sie hoch genug war, über die behelmten Köpfe der Soldaten hinwegzugleiten. Da hörte sie, wie jemand von weiter unten Alarm schrie. Man hatte ihre Flucht entdeckt!  
 
    Sofort machten die Soldaten sich daran, die beiden Flügel des Tores zu schließen. Svenya beschleunigte ihr Tempo – sich dabei zwingend, nicht in Panik zu geraten, um ihre Konzentration nicht zu brechen. Wenn sie jetzt abstürzte – mitten hinein in die Menge der Krieger –, war sie verloren. 
 
    Immer näher kamen sich die beiden gewaltigen Flügel aus mehrfachen Schichten eisenbeschlagener Eichenbalken … und jetzt wurde das Fallgitter aktiviert!  
 
    Svenya hörte das schnelle Rasseln der Ketten und sah den Schatten von oben herabstürzen. Sie raffte all ihre Konzentration zusammen und fokussierte sie auf einen Punkt jenseits des Ausgangs. Ihre Geschwindigkeit wurde so hoch, dass ihr Haar im Zugwind nach hinten geweht wurde. 
 
    Um Haaresbreite schoss sie wie ein Pfeil durch die schmale Lücke zwischen den Torflügeln und dem Fallgitter hindurch ins Freie.  
 
    Dort stand Laurin auf einer Zinne und brüllte Befehle. 
 
    »Legt Netze aus und magische Fallen!«, rief er. »Verriegelt jede Tür und jedes Tor. Durchsucht jeden Raum! Und wenn ihr sie findet, denkt daran: Ich will sie lebend!« 
 
    Trotz ihrer Erschöpfung und der Situation, in der sie sich befand, musste Svenya feststellen, dass es sie faszinierte, wie ähnlich Laurin Hagen gerade war, mit seinem militärischen Gehabe und seinem Kommandoton. 
 
    Sie raste dicht an ihm vorüber und über die Zinnen hinweg. Mit dem Schwebezauber konnte sie nicht wirklich hoch fliegen – bisher immer nur ein paar Meter über dem Boden. Entsprechend stürzte sie jetzt an der steilen Außenmauer entlang in die Tiefe … sich weiter auf den Zauber konzentrierend und darauf hoffend, dass er sie kurz über dem Höhlenboden abfangen würde. 
 
    Hundert Meter. 
 
    Achtzig. Sechzig. 
 
    Die Fallgeschwindigkeit raubte ihr den Atem und beinahe auch die Sinne. Aber wenn sie sich jetzt nicht konzentrierte, würde auch ihr Panzer nicht verhindern, dass sie sich alle Knochen im Leib brach. 
 
    Vierzig. 
 
    Zwanzig. 
 
    Da! In letzter Sekunde setzte die Wirkung des Zaubers wieder ein, und Svenya wurde so abrupt gebremst, dass sie das Gefühl hatte, unten aus ihrer eigenen Rüstung herausgeschleudert zu werden.  
 
    Für einen Moment lang war ihr so schwindlig, dass sie hätte kotzen können, aber dann fing sie sich wieder, um so schnell wie möglich so viel Abstand wie möglich von Laurins Feste zu gewinnen. 
 
    Lau’Ley fluchte, als sie sah, wie das Tor geschlossen wurde. Sie würde einen anderen Weg nach draußen finden müssen, wenn sie nicht riskieren wollte, entdeckt und mit der Flucht der Hüterin in Verbindung gebracht zu werden.  
 
    Der Umweg würde sie wertvolle Zeit kosten, in der sie Svenyas Witterung wieder neu aufnehmen musste, um ihr zu folgen. Sie hoffte, dass sie dann, wenn sie sie schließlich fand, noch nicht tot war – denn sie brannte darauf, der Frau, die ihr Leben und das ihres Geliebten auf den Kopf gestellt hatte, beim Sterben zuzuschauen. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
    

  

 
  
   Während das Züngeln der beiden Nadhr von oben und unten immer näher kam, verharrte Wargo auf seinem Platz in dem engen Spiraltunnel und schloss mit dem Leben ab.  
 
    Alles, was nun noch blieb, war, den Anteil Mensch in seinem Sein noch weiter von sich abfallen zu lassen – um mehr Raum zu schaffen für die Bestie – und den beiden Ungetümen einen so harten Kampf wie möglich zu liefern. Um das zu tun, musste er aufhören, die Kontrolle behalten zu wollen … die Kontrolle über sich selbst, die Situation und das Tier in ihm. Er musste die Beherrschung verlieren und sich dem hingeben, was er sein ganzes Leben lang unterdrückt hatte: seiner menschlichen Angst. Nur die konnte über den Verstand hinaus seine letzten Reserven mobilisieren: seine Überlebensinstinkte. Denn das Tier in ihm kannte keine Angst, nur die Entschlossenheit, nicht zu sterben. Es war so paradox, wie es logisch war:  
 
    Um überhaupt eine Chance zum Überleben zu haben, musste er davon überzeugt sein, dass es diese Chance gar nicht gab, bis die Angst vor dem Tod so groß wurde, dass der Mensch in ihm sie nicht mehr ertrug und das Tier übernahm, für das wiederum die Vorstellung der Möglichkeit eines bevorstehenden Todes so abstrakt war, dass sie einfach nicht existierte … und damit auch keine Angst … nichts mehr, was die Wildheit lähmen würde … nichts mehr, was die Kraft kontrollierte und damit bremste. Aber vielleicht war es auch gerade ganz entgegengesetzt: Vielleicht war die Angst die Nahrung des Tieres … und es brauchte so viel wie möglich davon, um, ohne zu zögern, bis zum Äußersten zu gehen. 
 
    Wargo spürte, wie sein Herz und sein Atem immer schneller gingen, und konnte den Puls in seinen Ohren pochen hören.  
 
    Der Druck in ihm wurde größer … der Brustkorb zusammengeschnürt … die Muskeln in seinem Nacken spannten sich, und er stieß unwillkürlich einen klagenden Schrei aus, als die ersten Knochen in seinem bisher noch menschenähnlichen Leib begannen, sich zu verformen. 
 
    Zuerst trieb es ihm den Schweiß aus allen Poren und dann die Haare, die am ganzen Körper länger und länger wuchsen, bis alle Poren sich geschlossen hatten und seine Haut dick und lederartig geworden war.  
 
    Seine Wirbelsäule wölbte sich zu einem enger werdenden Bogen, während der Brustkorb breiter und nach vorne hin länger wurde.  
 
    Die Kiefer verformten sich zu einer spitzeren Schnauze, die Fänge darin nahmen an Größe zu, und Wargo schmeckte das Blut seines eigenen Gaumens auf der Zunge.  
 
    Der Schmerz half der Angst, das Menschliche in ihm zu verjagen, und er schrie ein weiteres Mal auf. Lauter diesmal. Viel lauter. 
 
    Die Klauen an seinen Händen wurden länger, dunkler … härter, schärfer. Je schneller sein Herz raste, umso schneller ging die Verwandlung vonstatten … weiter, als er sie in vielen Jahren zugelassen hatte. 
 
    Mit seiner immer feiner werdenden Nase witterte er die beiden Riesenschlangen … den Schmodder der Höhlen, der sich zwischen ihren Schuppen eingenistet hatte … die giftige Fäulnis an den Wurzeln ihrer Fangzähne … von der Verwesung der Reste ihrer letzten Opfer. 
 
    Wargo sank auf alle viere hinab und schwenkte den großen, nun sehr viel wolfsähnlicheren Kopf von einer zur anderen Seite, um herauszufinden, welche der zwei Nadhr zuerst bei ihm erscheinen würde.  
 
    Sein Leib vibrierte von dem Knurren, das durch ihn hindurch grollte wie ein anschwellender Donner aus dem Hammer Thors.  
 
    Seine gewaltigen Muskeln spannten sich, bis sie nicht mehr härter werden konnten, und seine Flanken zitterten vor Erregung, die das durch seine Adern pumpende Adrenalin schürte. 
 
    Er fühlte sich, als würde er in Flammen stehen, und war bereit zu explodieren. 
 
    Überraschenderweise war es die von unten kommende Nadhr, die ihn zuerst erreichte – offenbar war sie, nachdem Brodhir sie abgehängt hatte, mit immensem Tempo nach oben geeilt, um ihren ursprünglichen Posten wieder einzunehmen.  
 
    Die Riesenschlange war sichtlich noch aufgebracht von der vergeblichen Verfolgungsjagd. Sobald sie Wargo entdeckte, stürzte sie sich unverzüglich mit einem wilden Fauchen auf ihn und spuckte schon in der Bewegung ihr Gift, ohne sich die Zeit zu nehmen, genauer zu zielen. 
 
    Wargo sprang ihr über den beißend stinkenden Giftstrahl hinweg entgegen und krallte sich auf dem Rücken ihrer Schnauze fest, sodass sie nicht mit ihren nadelspitzen Fangzähnen an ihn gelangen konnte.  
 
    Die Nadhr reagierte sofort und schleuderte ihren eigenen Kopf hart gegen die Felswand. Statt ihres Schädels knallte Wargo brutal gegen den Stein, und die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst. Nur ein Anspannen seiner ohnehin eisenharten Muskeln hatte ihn davor bewahrt, dass ihm sämtliche Knochen im Leib zu Brei zerschlagen worden waren. 
 
    Wargo schüttelte die Benommenheit ab und hechtete weiter – an den blinden Augen der Nadhr vorüber zu ihrem Nacken … sodass der zweite Schlag, den sie jetzt mit dem Kopf gegen die andere Wand ausübte, voll auf ihre eigenen Kosten ging.  
 
    Sie schrie und bäumte sich auf … machte einen Buckel, um Wargo mit dem oberen Rücken gegen die Decke des Ganges zu quetschen und ihn mit schlängelndem Hin- und Herreiben zwischen ihren Schuppen und dem Gestein zu zermahlen.  
 
    Doch Wargo war eilig unter Zuhilfenahme seiner Klauen und Zähne noch weiter nach hinten geklettert … in der Hoffnung, über ihre Schwanzspitze hinweg nach unten zu kommen und in den Tunnel fliehen zu können. 
 
    Doch die Nadhr kam ihm zuvor. Im wahrsten Sinne des Wortes.  
 
    Sie warf ihren Kopf nach oben und hinten … jetzt mit dem Vorderkörper an der Decke kriechend … Wargo überholend und ihn am Ende ihres eigenen Schwanzes mit weit aufgerissenem Maul empfangend. Dabei zog sie den Schwanz mit einer peitschenartigen Bewegung so schnell nach, dass Wargo nach hinten, also wieder den Gang hinauf geschleudert wurde. Er wirbelte durch die Luft und krachte auf den Felsboden.  
 
    Die Nadhr kroch wieder von unten her auf ihn zu. Doch statt erneut anzugreifen oder Gift zu spucken, verharrte sie plötzlich und hielt ihre Position. 
 
    Wargo ahnte, warum … und spürte die andere Schlange dicht hinter sich, noch ehe er sich zu ihr herumdrehte.  
 
    Ihr kalter Atem kroch aus ihren Nüstern über seinen felligen Nacken, und er konnte die Spitzen ihrer züngelnden Zunge auf seinem Fell spüren. Ihre Nähe ließ ihn erstarren, und er fragte sich, warum sie nicht schon längst zugebissen hatte. 
 
    »Ergib dich, wenn du leben willst, Wargo Wolfsson«, sagte eine Stimme. Eine Stimme, die er kannte. Nur zu gut kannte. Aber so vertraut sie ihm auch war, so wenig konnte es sein, dass er sie jetzt hörte. Es war unmöglich! 
 
    Er drehte sich um und blickte in die nur knapp drei Meter entfernten blinden Augen der zweiten Riesenschlange. Sie war nicht irgendeine Nadhr. Wargo kannte sie: Es war Nagarr’Ta’Arssa – die Königin aller Nadhr. Sie war in etwa doppelt so groß wie die Artgenossin, mit der Wargo bis eben gekämpft hatte, und verfügte über einen breiten Nackenschild, den sie jetzt wie eine Kobra gespreizt hatte. 
 
    Aber es war nicht die Schlange, die gesprochen hatte … nicht ihre Stimme war es, die Wargos Herz fast zum Stillstand gebracht hatte. Es war die Stimme der Frau, die auf dem Rücken der Nadhr-Königin saß. 
 
    »D-du bist t-tot«, hörte Wargo sich selbst ungläubig und mit rauer Kehle stammeln. »Seit über siebzig Jahren!« 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Svenya hatte nicht länger die Kraft zu schweben.  
 
    Sie fühlte sich fiebrig und zitterte; ihr fehlte die Konzentration, die Magie aus ihrem Umfeld noch länger zu fokussieren.  
 
    Auf wackligen Beinen schleppte sie sich durch die Höhle vor Aarhain und war dankbar dafür, dass ihre Tarnung nicht von ihrem körperlichen Zustand abhängig war, denn überall kreuzten die Wachpatrouillen des Schwarzen Prinzen. Vor den Wölfen aber musste sie auch trotz ihrer Tarnung auf der Hut bleiben – die abgerichteten Tiere der Vargulfra konnten sie auch wittern, wenn sie unsichtbar war.  
 
    Was, bei Hel, macht mich so fertig?, fragte sie sich und rieb sich die glühende Stirn. Etwas fühlte sich absolut falsch an. Sie war schon mehr als einmal wesentlich schlimmer verletzt worden als bei dem Kampf in Vineta, aber noch nie hatte sie sich so krank dabei gefühlt.  
 
    Es war, als würde eine Infektion in ihrem Körper brennen, und sie wunderte sich, ob es vielleicht ein besonderer Fluch der Klinge Mimungs sein konnte, der sie jetzt von innen heraus vergiftete. 
 
    Ihr Brustkorb fühlte sich mit jedem schleppenden Schritt enger an, und das Atmen wurde, gepaart mit den Schmerzen in ihren Rippen, zu einer immer größeren Qual. 
 
    Svenya nahm sich vor, einen Platz zu suchen, an dem sie rasten konnte, sobald sie die große Höhle erst einmal hinter sich gelassen hatte, und die Aussicht auf diese Pause gab ihr für ein paar Minuten neue Energie.  
 
    Doch schon bald fiel ihr jeder Schritt so schwer, als wären ihre Beine aus Blei.  
 
    Ihr eigener salziger Schweiß floss ihr von den Brauen in die Augen und verschleierte ihre Sicht, und sie konnte hören, wie ihr Atem zu rasseln begann. Ihre Hände und Beine wurden immer zittriger. 
 
    Reiß dich zusammen!, schimpfte sie mit sich selbst. Nur ein paar Kilometer, und du bist in Sicherheit! 
 
    Doch die paar Kilometer hätten ebenso leicht die Entfernung zwischen hier und der Sonne sein können, denn schon bald fühlte es sich so an, als sei allein der nächste Meter die größte Herausforderung, der sich Svenya je gegenüberstehen sah. 
 
    Sie biss die Zähne zusammen, fühlte sich mittlerweile aber so schwach, dass sie sich nicht einmal mehr gegen die aufsteigenden Tränen wehren konnte. Da wusste sie, dass sie es niemals aus eigener Kraft zurück nach Elbenthal schaffen würde, und ein Gefühl der Verzweiflung durchflutete sie.  
 
    Sie stolperte und fiel auf die Knie.  
 
    Sie brauchte mehr als eine Minute, um wieder auf die Füße zu kommen – doch nur, um gleich wieder zu stolpern und erneut hinzufallen. 
 
    Schließlich verschwendete sie keine Kraft mehr damit, sich aufzurappeln, schleppte sich zunächst auf allen vieren über den Boden und letztlich sogar auf dem Bauch. 
 
    Lau’Ley hatte einen Weg nach draußen und die Witterung der Hüterin wiedergefunden. So schnell und so unauffällig sie konnte, war sie ihr auf verschlungenen Pfaden durch die große Höhle vor Aarhain gefolgt und war erstaunt darüber, wie weit Svenya es trotz des Giftes in ihrem Kreislauf geschafft hatte. Sie hatte sogar die Höhle hinter sich gelassen, und Lau’Ley fand sie in einem der Seitentunnel. Mit dem Gesicht nach unten lag sie in einem kleinen Tropfwassertümpel und regte sich nicht mehr. 
 
    Verflucht, ich komme zu spät! Lau’Ley ballte die Fäuste vor Wut. Aber Hauptsache, es ist endlich vorüber. 
 
    Sie ging zu dem leblosen Körper hinüber, drehte ihn mit dem Fuß herum und kniete daneben nieder, um gegen jede Hoffnung den Puls zu fühlen. Da war keiner mehr.  
 
    Svenyas Augen starrten leblos ins Leere. Ihre Haut war so weiß und blass wie Alabaster. Lau’Ley konnte die Adern dahinter sehen. Die Lippen waren trotz des Wassers, in dem sie gelegen hatte, blau, trocken und rissig. Das sichere Zeichen dafür, dass das Gift gewirkt hatte. 
 
    Lau’Leys Wut verrauchte, und sie lächelte.  
 
    Was tue ich jetzt mit dir? 
 
    Sie hatte mehrere Möglichkeiten: Sie konnte die Leiche der Hüterin hier liegen lassen und darauf hoffen, dass sie trotz ihrer Unsichtbarkeit durch die Wölfe der Vargulfra gefunden wurde. Sie konnte sie aber auch irgendwo hinbringen, wo man sie niemals finden würde. Beides hatte Vor- und Nachteile.  
 
    Wenn sie zuließ, dass Svenya entdeckt wurde, würde Laurin schnell von ihrem Tod erfahren und entsprechend auch schnell über seine seltsame Faszination für sie hinwegkommen. Aber dann bestand die Gefahr, dass er herausfand, dass sie ihr Ende nicht durch ihre Verletzungen, sondern durch Lau’Leys Gift gefunden hatte.  
 
    Wenn sie sie jedoch versteckte, würde es nie einen Beweis für ihren Tod geben, und Laurin würde niemals aufhören, nach ihr zu suchen – und damit wäre nichts gewonnen. 
 
    Die beste Lösung war, sie von hier fortzubringen und irgendwo zu verstecken, wo sie erst nach einigen Tagen gefunden werden würde. Bis dahin wäre das Gift in ihrer Leiche vollständig abgebaut und Laurin hätte keine Beweise dafür, dass sie nicht doch ihren Verletzungen und den Anstrengungen der Flucht erlegen war.  
 
    Sie nahm den Körper der Hüterin in ihre Arme und trug ihn in das Dunkel des Tunnellabyrinths. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Wargo war fassungslos und wollte seinen Augen nicht trauen. Wie auch? Nach allem, was er wusste, war die Frau auf dem Rücken der Nadhr-Königin Nagarr’Ta’Arssa tot. Seit über siebzig Jahren!  
 
    Doch sie sah noch genau so aus wie damals: hochgewachsen, schlank und doch athletisch – und vor allem atemberaubend schön. Ihr wallend schwarzes Haar hatte drei weiße Strähnen am Scheitel und den beiden Schläfen, und ihre Augen schimmerten bernsteinfarben wie die Wargos. 
 
    »I-ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie die Nazis dich an die Wand gestellt und erschossen haben«, sagte er.  
 
    Noch heute sah er jede Nacht im Traum die Bilder des Erschießungskommandos. Die Uniformen mit den Hakenkreuzen. Die Karabiner, den Schießbefehl – und wie ihr Körper von den Treffern gegen die blutige Wand dahinter geschleudert wurde. 
 
    »Du warst dort in jener Nacht?« Sie klang überrascht, aber ihr feinscharf geschnittenes Gesicht behielt die abweisend harte Miene bei. 
 
    »Gegen Laurins Befehl«, bestätigte er. »Aber ich kam zu spät. Ich konnte dich nicht mehr retten. Es waren zu viele, und sie hatten Silberkugeln.« Tausende Male hatte er bereut, nicht mit ihr in den Tod gegangen zu sein. 
 
    »Bist du deswegen zum Verräter an unserem Volk geworden?« 
 
    »Laurin hat zugelassen, dass die Schweine meine Frau hinrichten, ohne auch nur einen Finger zu deiner Rettung zu rühren!«, begehrte er auf. »Er hatte meine Loyalität nicht länger verdient.« 
 
    »Dafür hast du Jahrhunderte der Treue und der Kameradschaft über den Haufen geworfen und bist, ohne auch nur zu zögern, mit wehenden Fahnen zum Feind übergelaufen?« 
 
    »Was ist damals wirklich passiert, Lykia?« Ihren Namen nach all der Zeit wieder auszusprechen, ließ seinen Puls zwei Schläge lang stolpern. »Wieso lebst du noch?« 
 
    »Ich stelle hier die Fragen, Wargo«, sagte sie kalt. »Was willst du in Aarhain? Wenn du gekommen bist, die Hüterin zu befreien, bist du zu spät.« 
 
    »Was?! Ist sie tot?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. »Du verstehst heute so wenig, wie du damals verstanden hast. Aber ich kann dich beruhigen: Sie ist nicht tot. Sie konnte ihren Jötunn-Wächter überwinden und fliehen.« 
 
    Sosehr ihn die Begegnung mit seiner einst geliebten und jahrzehntelang tot geglaubten Frau verwirrte, fiel ihm doch ein Stein vom Herzen. Wenigstens war Svenya in Sicherheit. 
 
    »Gut«, sagte er. »Dann steig jetzt ab und erklär mir, was genau geschehen ist damals und wieso du mich über siebzig Jahre lang in dem Glauben gelassen hast, dich für immer verloren zu haben.« 
 
    Statt ihm eine Antwort zu geben, zog Lykia eine Pistole aus dem Schulterholster, zielte auf Wargos Brust, spannte den Hahn … und schoss. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
    

  

 
  
   Svenya saß auf dem Thron der riesigen goldenen Halle.  
 
    Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wie sie hierhergekommen war, aber hier zu sitzen fühlte sich natürlich an … gewohnt. Sie hielt ein mit süßem Met gefülltes Widderhorn in der Linken, und in der Rechten hatte sie einen golden schimmernden Apfel.  
 
    Die vor ihr scheinbar ins Unendliche reichenden Tische und Tafeln waren belegt von Elben, Menschen, Mannwölfen und anderen Wesen, die feierten, sangen, lachten, musizierten und tanzten. Immer wieder prosteten sie ihr zu. 
 
    Svenya erinnerte sich an Schmerzen … und an Müdigkeit. Die Erkenntnis, dass sie verschwunden waren, paarte sich mit einer Gewissheit, dass sie auch nie wiederkommen würden, und ein Lächeln der Erleichterung zauberte sich ganz von selbst auf ihr Gesicht. 
 
    Hier will ich sein! Hier bin ich … Verdammt, WER bin ich? Warum sitze ich auf diesem Thron? Was ist das für ein Ort, und wer sind all diese Männer, Frauen und Kinder? 
 
    Steh einfach auf und frage sie, sagte eine zweite innere Stimme. 
 
    Doch Svenya dachte an ihren Fluch – daran, dass es ihr verboten war, nach ihrer Herkunft oder ihrer Identität zu fragen. 
 
    Ich kann nicht, antwortete sie sich daher. Ich darf nicht. Was, wenn ich die Frage stelle und dann all das hier verschwindet? 
 
    Du willst ohnehin nicht hierbleiben, behauptete die zweite Stimme. 
 
    Will ich nicht? 
 
    Nein. Denk an deine Mission. Die Fünf Schwerter des Schicksals. 
 
    Aber es fühlt sich so an, als gehörte ich genau hierher. Als sei das der Ort, der mir bestimmt ist. Vielleicht gelingt es Elbenthal ja, das letzte der Schwerter auch ohne mich zu schützen. 
 
    Was ist mit Hagen?, fragte die zweite Stimme. 
 
    Ich kann doch hier auf ihn warten. 
 
    Du weißt doch noch nicht einmal, wo HIER überhaupt ist und ob es ihm bestimmt ist, ebenfalls hierherzukommen. 
 
    Er liebt mich. Er wird mich suchen und finden. 
 
    So, wie er dich in Laurins Kerker gesucht und gefunden hat?  
 
    Er hatte seine Gründe, nicht zu meiner Rettung zu eilen. 
 
    Ja, die hatte er. Und die wird er immer haben. Sein Pflichtgefühl und die Verantwortung für das Volk seines Vaters werden ihn immer davon abhalten, dich zu dem Wichtigsten in seinem Leben zu machen. 
 
    Ich kann warten. 
 
    Kannst du das? Er lebt ewig. Selbst wenn ihm dieser Ort für die Zeit nach seinem Tod bestimmt sein mag, was du nicht weißt, wird er ihn vielleicht nie erreichen, weil er niemals stirbt. Wie lange also bist du bereit, auf ihn zu warten? 
 
    Svenya hätte gerne mit »Für immer!« geantwortet, aber ihre Sehnsucht nach Hagen war zu groß, als dass sie sich selbst etwas vorlügen konnte. 
 
    Siehst du?, sagte die zweite Stimme. Also kannst du deine Gäste auch fragen, wer du bist und woher du kommst. Wenn dich dadurch der Fluch ereilt und du von hier fort und zurück in die Welt gerissen wirst, siehst du Hagen wieder. 
 
    Und was, wenn ich zwar von hier fort, aber nicht in meine Welt zurückgerissen werde, sondern irgendwo anders hin? In eine Art Hölle vielleicht? Oder wenn der Fluch bewirkt, dass ich gänzlich verschwinde? Dass ich aufhöre, überhaupt zu existieren? Aber selbst wenn er mich zurückbringt nach Midgard … dort liege ich gerade im Sterben … oder bin bereits gestorben … wohin kehre ich zurück: In meine Leiche? Wieder in den Kerker? Vielleicht auf einen Scheiterhaufen, den man für meinen toten Leib errichtet hat? 
 
    Das Schweigen der zweiten Stimme verriet ihr, dass es darauf keine Antwort gab, und Svenya beschloss, erst einmal abzuwarten und sich umzuschauen. Vielleicht fand sie ja auch Antworten, ohne nach ihnen fragen zu müssen. 
 
    Doch gerade als sie sich von ihrem Thron erheben wollte, flog ihr gegenüber ein gewaltiges Tor auf, das bis eben noch gar nicht existiert hatte. Die beiden aus massivem Gold bestehenden Flügel schlugen nach innen und krachten mit einem dumpfen Scheppern gegen die Wände.  
 
    Von dahinter erstrahlte ein Licht so gleißend, dass Svenya für einen langen Moment geblendet war. Sie hörte das Galoppieren riesiger unbeschlagener Hufe auf Marmor, verengte die Augen zu kleinen Schlitzen, um gegen die Helligkeit besser sehen zu können, und erkannte schließlich die gewaltige Silhouette eines Streitrosses, das mit flammenden Schritten auf sie zuflog – auf seinem Rücken ein Krieger mit wehendem langem Haar.  
 
    Als wären die Tische und die Figuren daran nur Geister, ritt er mitten durch sie hindurch, ohne sie in ihrem bunten Treiben zu stören.  
 
    An der Seite des feurigen Hengstes rannten ein Wolf und ein riesenhafter Keiler mit schwarzem Fell und Hauern so lang wie Svenyas Unterarm. Ein Greif so klein wie ein Falke flog über der linken Schulter des Reiters und über seiner rechten – nicht sehr viel größer – ein Mantikor … ein Löwe mit weiten, fledermausartigen Schwingen. 
 
    Was zur Hölle …? 
 
    Sie glaubte, die Gestalt auf dem Ross zu erkennen. 
 
    »Hagen!«, rief sie und sprang von ihrem Thron auf. 
 
    Der Reiter lachte und brachte sein Pferd nur wenige Schritte vor den Stufen zu ihrem Podest zum Aufbäumen. 
 
    Svenya erkannte das Lachen. Es war nicht Hagen! 
 
    Der Reiter sprang ab und lief zu ihr nach oben. 
 
    Jetzt sah Svenya sein Gesicht. Es passte zu dem Lachen.  
 
    Laurin! 
 
    »Hallo, Schwanentochter«, sagte er – wie in jener Nacht ihrer allerersten Begegnung. 
 
    Svenya wollte einen Schritt zurück machen, doch da war der Thron, und noch ehe sie reagieren konnte, hatte er sie in seine Arme gerissen … 
 
    … und küsste sie! 
 
    Seine Lippen waren fest und doch sanft – und der Kuss einer, wie Svenya ihn in ihrem ganzen Leben noch nicht bekommen hatte.  
 
    Er war so zärtlich, wie er fordernd war, so selbstverständlich wie zauberhaft. Im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubend.  
 
    Svenya wollte sich aus Laurins Armen winden, doch seine Kraft war unglaublich. Er hatte sie so fest bei Taille und Nacken gepackt, dass sie nicht einen Millimeter ausweichen konnte und in seiner Duftwolke aus Leder, frischen Blüten und dem salzigen Wind der Meere gezwungen war, mitzuerleben, wie ihr Herz zu flattern begann. 
 
    Das war auf so vielen Ebenen falsch! 
 
    Die Erinnerung an Charlie brach über sie herein – daran, dass er sie gegen ihren Willen benutzt hatte – und Svenya wusste, dass sie gleich ausrasten würde. Aber das geschah nicht. Es kochte kein Hass in ihr auf. Warum nicht?  
 
    Warum fühlte es sich so vertraut an, in seinen Armen zu liegen? Warum hatte sie das Horn und den Apfel noch nicht fallen lassen, um ihm mit ihren scharfen Fingernägeln die Augen auszukratzen?  
 
    Bin ich in einem Traum und nicht wirklich Herrin meiner Sinne? 
 
    Svenya fühlte, wie ihre Beine zu zittern begannen und ihr Herz noch schneller pochte. Die Wärme, die von seinem Gesicht auf das ihre überfloss, war überwältigend … benebelnd. Und mit jeder Sekunde wurde sein Kuss leidenschaftlicher … drängender … erfüllender.  
 
    Das darf nicht sein!, schrie alles in ihr auf, und sie mobilisierte ihre letzten Reserven, um ihn endlich doch von sich wegzustoßen und nach Luft zu schnappen. 
 
    »Wild wie immer!«, lachte er und schaute sie an. Doch sein Gesicht war jetzt nicht mehr das von Laurin. Es war Hagen – und beide Augen waren unversehrt! Er legte seine Hand an ihre Wange und sagte mit vor Begehren rauer Stimme: »Meine Göttin!« 
 
    »Hagen!«, rief Svenya und warf sich zurück in seine Arme. Dass sie in ihm Laurin gesehen hatte, musste eine Halluzination gewesen sein – hervorgerufen durch das gleißend helle Licht. 
 
    Jetzt – da erwidert – war der Kuss noch sehr viel hinreißender. Svenya floss gegen Hagens breite Brust, bis sie das Gefühl hatte, mit ihm zu verschmelzen. Als sie dabei ganz wie von selbst die Augen schloss, blitzten als Nachhall des grellen Lichts Funken und Sternchen hinter ihren Lidern, und ihr Herz tobte wie ein aufgeregter Kolibri.  
 
    Ihre Wangen und ihr Nacken begannen zu glühen, und in den Spitzen ihrer Brüste kribbelte es so stark, dass ihre Beine erneut zu zittern begannen. 
 
      
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Was, bei Hel?!, fluchte Lau’Ley stumm in sich hinein, als Svenyas Leiche in ihren Armen sich auf einmal wohlig zu rekeln begann. Gedankenschnell ließ sie die Hüterin fallen und ihre giftigen Nägel aus den Spitzen ihrer Finger sprießen.  
 
    Noch nie hatte jemand dieses Gift überlebt, und Lau’Ley war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass Svenya tot war. Doch egal, was passiert sein mochte, sie würde dafür Sorge tragen, den Fehler auf der Stelle zu korrigieren.  
 
    Sie holte aus und schlug zu. 
 
    Svenyas Augen öffneten sich … weiteten sich im Anblick der drohenden Gefahr … und sie rollte sich mit einer schnellen Bewegung unter dem Hieb der Sirene weg.  
 
    Lau’Leys Fingernägel krachten auf den harten Fels des Höhlenbodens. 
 
    Svenya sprang auf, wirbelte auf dem einen Fußballen herum und kickte Lau’Ley den anderen Fuß mit der Ferse gegen den Kiefer.  
 
    Laurins Geliebte wurde nach hinten geschleudert, und Svenya setzte nach – kniete sich auf ihre Brust und schlug mit beiden Fäusten abwechselnd und hart so lange zu, bis Lau’Ley sich nicht mehr wehrte. Dann erst schaute sie sich irritiert um. 
 
    »Was hast du mit mir gemacht?«, fragte sie die Sirene, deren Jochbein bereits bläulich anschwoll. 
 
    »D-du warst tot«, brachte Lau’Ley von hinter blutenden Lippen hervor. »Wieso lebst du wieder?« 
 
    Svenya erinnerte sich an den Moment in Hagens Armen und hätte schreien können vor Wut. Der Verlust dieses so lange herbeigesehnten Augenblicks riss ihr in den Eingeweiden, auch wenn sie jetzt realisierte, dass es offenbar nur ein Traum gewesen war … oder eine Halluzination. 
 
    »Töte mich«, forderte Lau’Ley. 
 
    »Was?!« 
 
    »Mach mir den Garaus. Bereite mir ein Ende!« 
 
    Svenya richtete sich auf. »Das habe ich in Vineta nicht getan und werde es auch jetzt nicht tun.« 
 
    »Laurin wird herausfinden, dass ich dich befreit habe, um dich umzubringen. Das wird er mir nie verzeihen. Wenn ich Glück habe, wird er mich töten. Aber sehr viel wahrscheinlicher ist es, dass er mich auf ewig verstößt – und das ertrage ich nicht.« 
 
    »Sag mal, sehe ich auch nur entfernt so aus, als würden deine Probleme mich irgendwie interessieren?«, fragte Svenya grollig und schaute sich um, um herauszufinden, wo genau in den Höhlen sie war. Dabei achtete sie darauf, genug Abstand von den Stachelnägeln der noch immer am Boden liegenden Feindin zu wahren.  
 
    Die Sirene zu ihrer Gefangenen zu machen und sie nach Elbenthal zu bringen, war keine Option. Svenya fühlte sich dazu bei Weitem immer noch zu schwach und hatte außerdem keinen blassen Schimmer, wo sie war, geschweige denn wie tief sie sich noch innerhalb des feindlichen Territoriums befand. Wenn sie überhaupt eine Chance haben wollte, nach Elbenthal zurückzukehren, dann würde das nur ohne unnötigen Ballast funktionieren. 
 
    »Schau mich an«, klagte Lau’Ley. »Ich kann so unmöglich vor ihn treten. Er wird sofort wissen, was geschehen ist.« 
 
    »Hör auf zu jammern und sag mir lieber, wo ich bin. Du bist in ein paar Minuten wieder geheilt. Woher sollte er erfahren, dass du versucht hast, mich kaltzumachen?« 
 
    »Du wirst es ihm verraten.« 
 
    »Ich? Bullshit! Eure Spielchen und euer Liebesleben interessieren mich nicht. Nicht die Bohne. Wenn ihr mich angreift, wehre ich mich. Wenn ihr die Meinen oder Menschen angreift, bekämpfe ich euch. Wenn ich euch dabei töte, sei’s drum. Aber ich töte keine Wehrlosen und ich renne jetzt auch ganz bestimmt nicht zu deinem Kerl und petze. Wenn ich dich bestrafen wollte, würde ich das selbst und jetzt tun.« 
 
    »Ich habe versucht dich zu töten!« 
 
    »Aber im Moment stellst du keine Bedrohung dar – nur ein Hindernis.« 
 
    »Du bist seltsam.« 
 
    »Weil ich nicht so grausam bin wie du? Mit dem Vorwurf kann ich leben. Aber ich schlage vor, du schneidest dir endlich einmal eine Scheibe davon ab und hörst auf damit, so ein dummes Arschloch zu sein und zu versuchen, mich umzubringen.« 
 
    »Aber wir sind Feinde.« 
 
    »Wir sind nur Feinde, weil ihr das so wollt.« 
 
    »Weil das Schicksal es so will.« 
 
    »So ein Schwachsinn«, fluchte Svenya, die mittlerweile die Schnauze voll hatte. »Stellt euch gegen dieses Schicksal, und wir können friedlich Seite an Seite existieren.« 
 
    »Alberich und Hagen würden das niemals zulassen.« 
 
    »Ach, jetzt sind die beiden die Bösen.« 
 
    »Natürlich sind sie das! Sie müssten uns nur den Durchgang durch das Tor nach Alfheim gestatten, und der ewige Zwist hätte ein Ende.« 
 
    »Klar!« Svenya lachte spöttisch. »Und sobald ihr zu Hause seid, rottet Laurin drüben seine Armee zusammen und stürmt mit seinem gesammelten Wissen um Elbenthal und seine Verteidigungsanlagen und mit aller Zaubermacht der Elbenwelten hierher zurück und greift uns von innen heraus an. Toller Plan. Bin ich sofort mit dabei.« 
 
    »Dann verstehst du, dass es zwischen uns nie Frieden geben kann, solange ihr uns den Weg nach Hause versperrt.« 
 
    »Ihr könntet euch damit abfinden und Midgard als euer Zuhause akzeptieren.« 
 
    »Das kann nur jemand vorschlagen, der keine Ahnung von Alfheim und Schwarzalfheim hat«, stieß Lau’Ley hasserfüllt hervor. »Von deren Schönheit, ihrer Magie … und der Macht, die wir dort haben. Warum drehen wir den Spieß nicht herum? Ihr lasst uns durch und auch wieder zurück, damit wir auch hier wieder als Götter leben können, und ihr zieht euch stattdessen irgendwohin zurück, wo ihr niemanden stört. Sagen wir, wir überlassen euch die Antarktis. Da hättet ihr Platz, Ruhe und Sonne … zumindest für die Hälfte des Jahres.« 
 
    »Und wir überlassen die Menschen ihrem Schicksal als Sklaven der Dunkelelben?« 
 
    »Was kümmern die Menschen dich? Sie sind Vieh; nur zu unserem Vergnügen da und für einige von uns als Nahrungsquelle.« 
 
    »Kommt nicht infrage.« 
 
    »Entsprechend dann auch nicht der von dir so heiß ersehnte Friede.« 
 
    Svenya wandte sich ab und ging. 
 
    »Hey, wo willst du hin?«, rief Lau’Ley ihr hinterher. 
 
    »Nach Hause«, gab Svenya trocken Auskunft, ohne sich noch einmal zu ihr herumzudrehen. »Hier ist ja wohl alles gesagt.« 
 
    »Du lässt mich also wirklich leben?« 
 
    »Habe ich doch gesagt.« 
 
    »Dann werde ich die nächste Gelegenheit wieder nutzen, dich zu zerstören.« 
 
    »Das bleibt dir unbenommen«, erwiderte Svenya. »Vielleicht findet meine Gnade dann ein Ende.« 
 
    »Ich scheiß auf deine Gnade, hörst du?!«, schrie Lau’Ley, und Svenya konnte hören, wie viel Wut, Hass und Verzweiflung in ihrer Stimme lagen. Aber es interessierte sie nicht mehr. Sie war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt und dem, was gerade geschehen war:  
 
    War sie wirklich von den Toten zurückgekehrt, oder hatte Lau’Leys Gift sie nur weiter an die Grenze des Todes geführt, als sie sich ihm die beiden Male zuvor in Vineta genähert hatte?  
 
    War die goldene Halle überhaupt ein reales Totenreich oder nur Ausgeburt ihrer Fantasie? Wohl eher Letzteres – wie sonst war es zu erklären, dass sie dort Hagen begegnet war?  
 
    Aber dreimal die gleiche Fantasie? Vom selben Raum, derselben Umgebung? Was, wenn es doch ein Element aus ihrem Unterbewusstsein war – wenn sie tief in ihrem Inneren wusste, wer sie in Wahrheit war und woher sie stammte?  
 
    Hatte Laurin nicht genau das angedeutet, als er gesagt hatte, sie müsse nur hinsehen und erkennen? Aber welchen Grund sollte sie haben, Laurin zu trauen oder den Dingen, die er sagte?  
 
    Das Ritual auf dem Fichtelberg und Lau’Leys Worte hatten überdeutlich gemacht, dass es sein Hauptziel war, nach Alfheim zurückzugelangen – und wie Svenya ihn einschätzte, war ihm dazu jedes Mittel recht. Warum also sollte er ihr helfen wollen oder ihr auch nur wohlgesonnen sein, wie er es vorgab? 
 
    Fragen über Fragen und keine greifbare Antwort oder wenigstens eine, die schlüssiger wäre als die anderen. 
 
    Doch um all das konnte sie sich noch später kümmern. Musste sie sich sogar später kümmern – jetzt hieß es, so schnell sie konnte zurück nach Elbenthal zu gelangen, um die unsichtbare Fremde daran zu hindern, Gram, das letzte der Fünf Schwerter, an sich zu bringen und damit das zweite Tor in die Schattenwelten zu öffnen. Svenya rannte los. 
 
    Noch immer keuchend am Boden liegend, schaute Lau’Ley der davoneilenden Hüterin hinterher und wischte sich das Blut von den Lippen.  
 
    In ihr tobte ein wilder Sturm aus Gefühlen. Zum einen war da nahezu unbändige Wut auf die herablassende Überheblichkeit – auf das Vertrauen in ihre Macht –, zum anderen Amüsiertheit über ihre Naivität, zu glauben, dass ihre Gnade irgendetwas anderes bewirken würde als den eigenen Untergang.  
 
    Lau’Ley kannte nicht einen Fall in der Geschichte, in der Gnade dem Gnädigen tatsächlich etwas anderes gebracht hatte als die Vernichtung. Im Gegenteil: Auch in den Geschichten starben Helden immer genau dann, wenn sie sich stark genug fühlten, ihren Feinden zu vergeben. 
 
    Wir sind noch nicht fertig miteinander, Sven‘Ya!  
 
    Sie rappelte sich hoch. 
 
    Noch lange nicht! 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Seit ihrem Erwachen von der Vergiftung fühlte Svenya, wie sie langsam wieder zu Kräften kam.  
 
    Ihr Körper schien die schädliche Substanz, die Lau’Ley ihr von dem Jötunn hatte verabreichen lassen, restlos abgebaut zu haben.  
 
    Sie war noch zu schwach zum Schweben, und die Verletzungen durch Mimung machten ihr noch immer zu schaffen – aber das waren nur Schmerzen, keine Übelkeit oder Schwäche.  
 
    Sie wusste nicht, wo genau in dem Höhlenlabyrinth zwischen Aarhain und Elbenthal sie war, aber ihr übernatürlicher Orientierungssinn wies ihr die grobe Richtung.  
 
    Nachdem sie eine kleine Weile zwischen kahlen Felsnadeln durch feuchte Höhlen und Gänge geeilt war, stieß sie auf eine Zweimannpatrouille ohne Wolf. Noch ehe die beiden Dunkelelben wussten, wie ihnen geschah, lagen sie bereits bewusstlos am Boden, und Svenya nahm eines ihrer Funkgeräte an sich. 
 
    Behänd wie eine Katze erklomm sie die Spitze des höchsten Felsens der Umgebung und wählte einen der Notfallkanäle Elbenthals. 
 
    »Falke 1 ruft Greif. Falke 1 ruft Greif. Bitte kommen.« Falke war ihr Codename in Anlehnung an ihren menschlichen Nachnamen Hauk; Greif war Hagen.  
 
    Sie wartete eine halbe Minute lang auf Antwort und setzte den Funkspruch dann noch einmal ab. Als der Äther auch jetzt leer blieb, machte sie sich wieder auf den Weg in nordöstliche Richtung. Sie war noch zu weit entfernt für eine Verbindung. 
 
    Eine Viertelstunde und mehrere Höhlenabzweigungen später versuchte sie es erneut – doch wieder ohne Erfolg. Erst als sie weitere fünfzehn Minuten später den Funkspruch ein drittes Mal absetzte, erhielt sie eine Antwort. 
 
    »Greif hier. Wie ist deine Position, Falke 1?« 
 
    Hagens Stimme war in diesem Moment das schönste Geräusch, das Svenya je gehört hatte, und sie seufzte vor Erleichterung. 
 
    »In Sektor Schwarz. Nordöstlich vom Adlernest«, sagte sie. Sektor Schwarz bedeutete, dass sie noch immer auf dem Territorium der Dunkelelben war, und Adlernest war der Code für Aarhain – beziehungsweise die genaue Übersetzung in modernem Deutsch. »Exakter Standort unklar. Bitte um Funkortung.« 
 
    »Bestätigt«, sagte Hagen. »Funkortung initiiert. Sequenz Thorn.« 
 
    Das bedeutete, dass Svenya alle drei Sekunden – gemäß der Rune Thorn als dritte im Runenalphabet – den Sendeknopf ihres Funkgerätes drücken sollte, damit Hagen mithilfe eines zweiten Empfängers ihren Standort triangulieren konnte. Auf diese Weise verhinderten sie, dass auch der Feind sie orten konnte, falls er das Gespräch mitgehört haben sollte. 
 
    »Ortung beendet«, sagte Hagen nach wenigen Klicks. »Rendezvous in T minus dreizehn relativ zwölfhundert NNO.« 
 
    »Anweisung verstanden«, bestätigte Svenya.  
 
    Jemand würde sie in dreizehn Minuten eintausendzweihundert Meter nordnordöstlich ihrer jetzigen Position abholen. Der Wechsel ihres Standortes war eine weitere Sicherheitsmaßnahme, falls der Feind mitgehört hatte. »Falke 1 Ende.« 
 
    Svenya machte sich augenblicklich auf den Weg. Sie hatte weniger als eine Viertelstunde für mehr als einen Kilometer. Auf ebener Straße wäre das keine besondere Herausforderung – hier unten auf dem rauen Felsboden aber und umgeben von gegnerischen Patrouillen war das eine ganz andere Sache.  
 
    Sie wählte ihren Pfad so nahe wie möglich an der rechten Höhlenwand entlang, da, wo es steil war und sie im Falle eines überraschenden Angriffes nicht nur eine erhöhte Position hatte, sondern auch die bessere Funkverbindung, falls sie Hilfe rufen musste. 
 
    Sie passierte zwei weitere Patrouillen – aber da die keine Wölfe dabeihatten, ließ Svenya sie links liegen und vertraute auf ihre Tarnung. Solange sie nicht versehentlich Steine lostrat, würden sie überhaupt nicht wissen, dass sie hier war.  
 
    Das Klettern, aber vor allem das Abfangen beim Überspringen mehrerer kleiner Schluchten ließ die Wunden in ihren Händen wieder aufreißen, doch das war jetzt nicht zu ändern. Den Schmerz und die Blutspuren, die sie hinterließ, nahm sie in Kauf für die Aussicht, gleich in Sicherheit zu sein.  
 
    Da sah sie das Lager! 
 
    Nur etwa zwanzig Fuß von dem verabredeten Rendezvouspunkt entfernt hatte ein Dutzend Dunkelelben und Mannwölfe in einer Höhlenenge einen Wachposten errichtet.  
 
    Svenya sah zwei große Maschinengewehre auf Stativen und auch schwere Bewaffnung an den Mannschaften selbst. Obwohl sie in höchster Alarmbereitschaft waren, würde sie sich vielleicht genauso an ihnen vorüberschleichen können wie an den letzten beiden Patrouillen, aber das würde nicht verhindern, dass sie Hagens Ankunft entdeckten und ihn entsprechend empfingen. 
 
    Svenya zog sich in eine Felsnische zurück, aktivierte das Funkgerät und sprach so leise sie konnte hinein. 
 
    »Falke 1 an Greif. Falke 1 an Greif. Bitte kommen.« 
 
    »Greif hier. Wir sind gleich da.« 
 
    »Negativ«, sagte Svenya. »Treffpunkt kompromittiert. Ich wiederhole: Treffpunkt kompromittiert.« 
 
    »Status und Standort?« 
 
    Svenya nannte ihm die Anzahl der Feinde, die Art ihrer Bewaffnung und ihre Position relativ zum geplanten Treffpunkt. 
 
    »Verstanden«, antwortete Hagen. Zu Svenyas Überraschung klang er amüsiert. »Geh in Deckung und halte dich bereit.« 
 
    »Lass uns den Treffpunkt nach Norden verlegen, und ich schleiche mich einfach an ihnen vorbei.« 
 
    »Negativ«, sagte Hagen. »Halte die Position und warte auf weitere Anweisungen.« 
 
    Wäre ihr Zustand ein besserer und sie dazu in der Lage gewesen zu schweben, hätte sie darauf bestanden, ihren Plan, sich außerhalb der Gefahrenzone zu treffen, in die Tat umzusetzen, und sie hätte versucht, an dem Posten vorbeizukommen oder über ihn hinwegzufliegen. So aber gab sie klein bei.  
 
    »Verstanden.« 
 
    Sie steckte das Funkgerät weg und linste aus ihrem Versteck hervor. Niemand dort hatte sie bemerkt, und die Konzentration der Wachen war von ihr weg gerichtet.  
 
    Etwas mehr als eine Minute wartete sie, ohne dass etwas geschah. Dann aber hörte sie ein leises Geräusch. Ein Geräusch, das ihr vertraut war. Es war der Schlag riesiger, lederner Flügel. 
 
    Noch ehe Svenya seinen Namen denken konnte, war Loga, der riesige Gargoyle, wie aus dem Nichts über dem Wachposten aufgetaucht und hatte seinen schnellen Flug mit einem harten Schlag seiner Schwingen gestoppt.  
 
    Der Schlag war so heftig, dass die Hälfte der Dunkelelben entweder von direkten Treffern oder vom bloßen Luftdruck zu Boden geschleudert wurde.  
 
    Die anderen richteten augenblicklich ihre Waffen auf ihn. Doch bevor auch nur einer von ihnen abdrücken oder Svenya »Nein!« schreien konnte, spie Loga sein Feuer und wirbelte dabei dreimal schnell im Kreis. 
 
    Es blieb nichts als Asche übrig. 
 
    Svenya rannte aus ihrem Versteck hervor und deaktivierte ihre Tarnung.  
 
    »Es war nicht nötig, sie alle zu töten«, rief sie noch im Laufen. Sie war unglaublich froh darüber, ihn zu sehen, aber noch sehr viel wütender über das, was er gerade getan hatte. 
 
    »So lautete Hagens Befehl«, antwortete der Gargoyle mit seiner unirdisch tiefen Stimme, die klang wie übereinanderpolternde Felsen. 
 
    Svenya baute sich vor ihm auf und musste weit zu ihm nach oben sehen.  
 
    »Du unterstehst nicht Hagens Kommando, sondern meinem, Loga. Und solange das so ist, töten wir nur in äußerster Notwehr.« 
 
    Loga schaute sie mit seinen unter tiefen Brauenwülsten liegenden Augen irritiert an und machte eine Geste in Richtung der Aschehaufen. »Aber das war Notwehr, Eure Hoheit. Euer Leben war in Gefahr.«  
 
    »Du hättest sie ausschalten können, ohne dass sie sterben mussten«, stellte sie klar. »Und beim nächsten Mal wirst du das berücksichtigen, oder ich wähle einen anderen Begleiter.« 
 
    Loga verneigte sich. »Euer Wunsch ist mir Befehl, kleine Prinzessin.« 
 
    »Gut«, sagte sie, und ihre Stirn glättete sich wieder. »Danke für meine Rettung.« 
 
    Sein hässliches Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, von der sie inzwischen wusste, dass es ein Lächeln war. »Stets zu Diensten.« 
 
    Svenya hörte das Schlagen weiterer Flügel, trat zur Seite, um jetzt an dem Gargoyle vorüberzuspähen, und entdeckte Hagen auf seinem Greif Stjarn sowie ein halbes Dutzend Elbenkrieger auf ihren Fleymys. Sie blieben in der Luft und sicherten die Umgebung, während Hagen direkt bei ihr landete und zu Boden sprang. 
 
    Er blieb stehen, schaute sie an und räusperte sich. Sie konnte erkennen, wie sehr er sich freute sie wiederzusehen … und wie wenig er dazu in der Lage war, das zu zeigen. 
 
    Scheiß drauf!, dachte sie und warf sich ihm in die Arme. 
 
    Die unsichere Ungelenkigkeit, mit der Hagen ihre Umarmung erwiderte, war schon fast rührend, und Svenya musste sich stark zusammenreißen, ihn nicht spontan zu küssen. Aber seine Krieger waren anwesend, und sie wollte, dass der Moment, in dem sie ihm sagte und zeigte, wie sie wirklich für ihn empfand, ein privater sein würde … nur zwischen ihnen beiden.  
 
    Deshalb löste sie die Umarmung wieder, räusperte sich ebenfalls und hoffte, dass niemand bemerkte, wie rot ihre Wangen glühten. 
 
    »Du bist verletzt.« Sie hörte die Besorgnis in seiner Stimme. »Lass mich das ansehen.« 
 
    »Das wird heilen«, winkte sie ab. Jetzt, da er in ihrer Nähe war, schien wieder alles gut. »Laurin hat die Schwerter des Schicksals nicht«, fuhr sie fort, um zum für jetzt wichtigeren Punkt zu kommen. 
 
    »Nein?«, fragte der General erstaunt.  
 
    Svenya erzählte ihm von ihren Erlebnissen in Vineta und davon, dass sie nur in Laurins Hände geraten war, weil Lau’Ley sie aus persönlicher Rache heraus gejagt hatte und Laurin ihr gefolgt war … und ihr dadurch das Leben gerettet hatte. 
 
    »Versuch zu beschreiben, wie die Fremde aussah«, sagte Hagen, ohne auf Lau’Ley und Laurin einzugehen. Svenya fiel auf, dass sein Gesichtsausdruck ein alarmierter war. 
 
    »Sie war die meiste Zeit unsichtbar«, sagte sie. »Den Schemen nach zu urteilen, die sie im Wasser hinterließ, war sie sehr groß und ungewöhnlich, ja übernatürlich hager.« 
 
    »Aber wie du sagtest, war sie kurz sichtbar.« Das Drängen in seiner Stimme verriet, dass da mehr war als bloße Ungeduld. 
 
    »Hast du einen Verdacht?«, fragte sie daher. 
 
    »Hoffentlich den falschen«, sagte er. »Also, wie sah sie aus?« 
 
    »Ihr Gesicht war wie das eines Harlekins – zweifarbig. Die eine Seite weiß, die andere tiefschwarz. Das Auge in der schwarzen Seite war völlig weiß und matt, so wie ein blindes Auge, aber dafür war das andere in der weißen Seite tiefschwarz und leuchtend. Ihr Haar und ihre Kleidung waren ebenso zweifarbig – die eine Hälfte bestand aus Lumpen und die andere aus feinster Seide.« 
 
    »Wir müssen sofort zurück nach Elbenthal«, sagte Hagen heiser. In seinem Ton schwang etwas mit, das Svenya noch nie zuvor bei ihm gespürt hatte: blankes Entsetzen. »Auf der Stelle.«  
 
    Er sprang auf Stjarns Rücken. »Und dann, sobald wir uns ausgerüstet haben, auf dem schnellsten Weg zum Versteck Grams, um das Schwert in Sicherheit zu bringen und zu verhindern, dass sie damit ein zweites Tor öffnet.« 
 
    Aus ihrem Versteck ganz in der Nähe beobachtete Lau’Ley, die der Hüterin heimlich gefolgt war, wie Svenya sich auf den Rücken des riesigen Gargoyles schwang und die kleine Gruppe von Lichtelben in Richtung Norden verschwand. 
 
      
 
    

  

 
  
   Aarhain 
 
      
 
    Ohne auch nur einen Wimpernschlag lang zu zögern, hatte Lau’Ley per Funk die nächste Flugpatrouille zu ihrem Standort zitiert, eine der Fleymys übernommen und war auf dem schnellsten Weg nach Aarhain zurückgeflogen. Sie fand Laurin auf einem der Wehrtürme. 
 
    »Wo warst du?«, fragte er sie scharf, sobald sie von dem pelzigen Nacken der Riesenfledermaus gestiegen war und auf ihn zulief. 
 
    »Ich habe die Hüterin verfolgt.« Sie deutete auf ihr noch immer leicht geschwollenes Gesicht. »Und ich hätte sie auch fast erwischt, wenn Hagen und seine Leute ihr nicht zu Hilfe gekommen wären.« 
 
    Laurin trat ganz dicht an sie heran und schaute ihr mit kalter Miene von oben herab in die Augen. »Du hast ihr bei der Flucht geholfen, um sie zu töten.« 
 
    »Mein Prinz«, stieß sie entsetzt hervor. »Nie würde ich mich deinen Befehlen widersetzen.« 
 
    »Erspar mir deine Lügenmärchen, Weib! Ich habe genug davon.«  
 
    Lau’Ley hörte das Schaben von Metall und wusste, auch ohne nach unten zu sehen, dass er gerade einen Dolch oder ein Schwert zog. 
 
    »Wir waren lange ein gutes Team«, fuhr er fort, aber seine Stimme hatte nicht die Spur von Weichheit. »Aber jetzt hast du die Grenze überschritten, indem du dich wiederholt gegen mich gestellt hast. Ich hatte dir gesagt, die Hüterin ist sakrosankt.« 
 
    »Ich schwöre, du irrst, wenn du mir unterstellst, ich hätte etwas mit ihrer Flucht zu tun oder gar vorgehabt, sie zu töten«, beeilte sie sich zu sagen. »Du weißt, dass ich sie trotz ihrer Tarnung sehen kann. Ich habe sie bei ihrer Flucht entdeckt und bin ihr hinterher, so schnell ich nur konnte, um sie zu dir zurückzubringen.« 
 
    »Natürlich«, sagte Laurin zynisch. »Deshalb hast du auch keine Unterstützung angefordert.« 
 
    »Ich dachte, wenn es mir gelingt, sie eigenhändig zu fangen und sie dir zu übergeben, grollst du mir vielleicht nicht mehr wegen …« 
 
    »Genug«, schnitt Laurin ihr das Wort ab. Zur Betonung legte er ihr die Klinge seines Jagdmessers an die Kehle. 
 
    »Na gut«, sagte sie. »So sei es. Töte mich. Doch dann wirst du nie erfahren, was ich entdeckt habe, und schon wieder eine Chance zur Heimkehr vertun.« Sie sah das kurze Flackern in seinen dunklen Augen und wusste, dass sie seine Neugier geweckt hatte. »Los, mach schon. Wenn du mir nicht länger traust und an meiner Loyalität zweifelst, ist mein Leben ohnehin nichts mehr wert.«  
 
    »Was hast du entdeckt?«, fragte er. 
 
    »Nichts. Das war nur so dahingesagt. Stoß zu.« 
 
    »Hör auf mit den Spielchen, Lau’Ley.« 
 
    »Nur wenn du mir Glauben schenkst, dass ich der Hüterin kein Leid zufügen wollte, und zwischen uns alles wieder im Reinen ist.« 
 
    »Aber du lügst … du hast schon mit Vineta gelogen.« 
 
    »Nehmen wir einmal an, das wäre so … womit ich nichts zugebe … wenn ich dir jetzt Nachrichten bringe von jemandem, der ein zweites Tor erschaffen kann, wäre das Grund genug für dich, meine Dummheit und meinen Ungehorsam zu vergessen und zwischen uns alles wieder so sein zu lassen, wie es bis vor Kurzem noch war?« 
 
    »Ein zweites Tor? Sprich! Was weißt du?« 
 
    »Beantworte zunächst meine Frage.« 
 
    Er steckte das Messer wieder weg. »Vergeben und vergessen.« 
 
    Lau’Ley unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung und schmiegte sich an Laurins Brust. 
 
    »Nun sprich schon.« 
 
    »Sag, mein Geliebter, mein Fürst, mein Schwarzer Prinz … hast du jemals von den Schwertern des Schicksals gehört?« 
 
      
 
    

  

 
  
   Elbenthal 
 
      
 
    Auch wenn Svenya durch Hagens seltsame Reaktion auf ihren Bericht der Ereignisse in Vineta noch brennender wissen wollte, wer die Gestalt, gegen die sie gekämpft hatte, sein mochte, geduldete sie sich mit ihren Fragen.  
 
    Für jetzt hatten Wachsamkeit und die sichere Rückkehr nach Elbenthal die größere Priorität, und die kleine Gruppe legte die Strecke dorthin in höchster Alarmbereitschaft zurück – jeden Moment mit einem Angriff der Dunkelelben rechnend. Einen Großteil des Weges über funkte Hagen Anweisungen mit so leiser Stimme, dass nicht einmal Svenya sie hören konnte. 
 
    Sie sah sich in ihrer Einschätzung des Ernstes der Lage bestätigt, als sie die Verstärkung der Wachmannschaften auf den Mauern der Festung sah und die ungewöhnlich hohe Anzahl der Fleymysreiter in der Luft um sie herum.  
 
    Sie überquerten die äußere Mauer, und Hagen teilte die Krieger, die sie begleitet hatten, für andere Aufgaben ein, um dann selbst mit Svenya ins Innere des Festungsturmes zu fliegen. Sie lenkten Stjarn und Loga durch das verzweigte Labyrinth der Gänge in den Thronsaal Alberichs. 
 
    Der König der Elben wartete bereits auf sie. Er stand geschäftig an einer Reihe von Tischen, auf denen diverse Brau- und Destillierapparaturen aufgebaut waren, in denen es brodelte und köchelte. Das Aroma, das in der Luft lag, ließ Svenya die Nase rümpfen. 
 
    Hagen sprang vom Rücken seines Greifs, und Svenya folgte seinem Beispiel. Stjarn bäumte sich wiehernd auf, und Loga verneigte sich vor ihr, ehe die beiden den Thronsaal verließen. 
 
    »Wie geht es dir, mein Kind?«, fragte Alberich besorgt, während er Svenya entgegenschritt, um die Verletzungen an ihren Händen zu begutachten. Als er die Schnitte in den Handflächen sah, sog er zischend die Luft zwischen seinen Zähnen hindurch ein.  
 
    »Die Klinge Mimungs ging durch den Panzer wie durch Butter«, sagte Svenya. 
 
    Alberich schüttelte betrübt den Kopf. »Ich habe vergessen, um wie viel stärker Wielands Magie war als meine. Es tut mir leid. Es ist meine Schuld.« 
 
    »Ihr konntet nicht damit rechnen, dass ich nach der Klinge fassen musste, um sie an mich zu bringen. Macht Euch keine Vorwürfe – und auch keine Sorgen. Die Wunden sind bald wieder verheilt.« 
 
    Der König ging zu einem der Destillationsapparate und nahm den Glasbecher, der unter dem Auslassrohr stand. »Hier, trink das. Es wird die Heilung beschleunigen.« 
 
    Svenya schaute den Becher misstrauisch an. Das trübe Gebräu darin sah wenig einladend aus. Es hatte die Farbe und Konsistenz eines zertretenen Frosches. 
 
    »Ich wünschte, ich könnte sagen, es schmeckt besser, als es aussieht«, sagte Alberich mit einem schiefen Lächeln. 
 
    »Ja, das wünsche ich mir gerade auch«, sagte Svenya – und trank den Becher dann mit einem einzigen großen Schluck leer. Der Geschmack war beißend und erinnerte sie an WC-Reinigungsmittel. Er trieb ihr die Tränen in die Augen, und sie musste husten.  
 
    Alberich tätschelte ihr den Rücken. »Bei aller Magie habe ich noch keinen Weg gefunden, ihn süßer zu machen oder zumindest weniger ätzend.« 
 
    »Schon in Ordnung«, erwiderte Svenya. »Ich bin froh, dass ich noch lebe.« 
 
    »Erzähl mir von der Angreiferin«, bat der König. 
 
    Svenya berichtete ihm das Gleiche, das sie auch schon Hagen berichtet hatte, und beobachtete, wie Alberichs Gesicht einen besorgten Ausdruck annahm. 
 
    »Das klingt wirklich ganz nach ihr«, sagte er zu seinem Sohn.  
 
    »Ja«, bestätigte Hagen. »Aber wieso ist sie hier?«  
 
    »Von wem sprecht ihr?«, fragte Svenya. 
 
    »Von der Schwester des Fenriswolfes und der Midgardschlange«, antwortete Alberich. »Der Tochter des Feuer-Tricksters Loki und seiner Gemahlin, der Jötunn Angrbodha.« 
 
    »Ihr meint Hel?«, fragte Svenya erschüttert. »D-die Göttin des Totenreiches?«  
 
    Hagen nickte grimmig. »Ebenjene. Irgendwie hat es sie hierher nach Midgard verschlagen.« 
 
    »Sie scheint die Fünf Schwerter des Schicksals zu suchen, um ein Portal in ihr Reich zu öffnen«, sagte Alberich. »Anders kann ich mir nicht erklären, wozu sie sie braucht.« 
 
    »Ein Portal direkt in die Hölle?«, fragte Svenya. »Aber das wäre Wahnsinn!« 
 
    »Und muss auf jeden Fall verhindert werden«, sagte Hagen. »Wenn es etwas Schlimmeres gibt als ein Tor nach dem von Dunkelelben besetzten Alfheim, dann eines nach Hel.« 
 
    »Die Toten würden ungehindert über die Erde wandern«, erklärte Alberich, »und alles Leben darauf vernichten.« 
 
    »Worauf warten wir dann noch?«, fragte Svenya. »Wir müssen Gram vor ihr erreichen!« 
 
    »Ja, das müssen wir«, gab Alberich ihr recht. »Aber du bist zu stark angeschlagen. Wir warten, bis Yrr und ihre Gruppe mit Raik aus Vineta zurück sind. Sie müsste in einer halben Stunde ankommen. Maximal in einer Dreiviertelstunde.« 
 
    »Ich bin fit«, behauptete Svenya, obwohl sie es nicht war. »Und wir können unmöglich so lange warten.« 
 
    »Sie hat recht, Vater. Ich werde mit ihr gehen.« 
 
    »Dein Platz ist hier, mein Sohn.« 
 
    »Wenn Hel im Spiel ist, ist mein Platz an Svenyas Seite«, entgegnete er mit ernster Entschlossenheit. »Ich werde sie ihr nicht noch einmal alleine gegenübertreten lassen. Yrr und Raik sollen sich an meiner Stelle um die Sicherung der Festung und notfalls auch ihre Verteidigung kümmern.« 
 
    Alberich seufzte, doch dann nickte er und ging zu den Tischen zurück. »Ich habe hier Tränke für euch. Für den Fall der Fälle. Eine Mixtur, die eure Kräfte steigert. Vor allem eure Widerstandskräfte. Nehmt sie aber erst, wenn Hel wirklich auftaucht – sie fordern einen hohen Zoll.« 
 
    Er überreichte ihnen zwei kleine Flaschen aus purem Gold, die von innen heraus zu glühen schienen. 
 
    Svenya nahm ihre entgegen und verstaute sie in einer Tasche ihres Gürtels. »Da wäre noch etwas«, sagte sie. 
 
    Hagen nickte. »Wir brauchen Waffen. Wir holen sie aus der Kammer meines Vaters.« 
 
    »Das meinte ich nicht«, sagte Svenya. 
 
    »Was dann?« 
 
    »Wieso hat Hel mich in Vineta nicht getötet, als sie die Möglichkeit dazu hatte?«, fragte Svenya. »Hätte sie mit der Schneide des Schwertes zugeschlagen, wäre es um mich geschehen gewesen.« 
 
    Alberich und Hagen sahen einander einen Moment lang schweigend an. 
 
    »Vielleicht hat sie in dir keine Bedrohung gesehen«, sagte Alberich schließlich. 
 
    Svenya empfand das als wenig befriedigend. »Die Töchter Ráns hat sie getötet. Alle neun. Nein, da war noch etwas anderes: Sie schien mich von irgendwoher zu kennen … und sie war überrascht, mich zu sehen.« 
 
    Alberich zuckte mit den Achseln. »Die Herrin über das Reich der Toten weiß vieles, was uns anderen Unsterblichen verborgen bleibt.« 
 
    Svenya konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber sie hatte das Gefühl, dass der König ihr etwas verheimlichte. Doch wie sie ihn kannte, hatte er dafür seine Gründe, und wenn das so war, würde es nichts helfen, nachzubohren.  
 
    Obwohl Hagen so viel älter war als sie, glaubte Svenya ihn zu verstehen und seine Beweggründe in den meisten Fällen nachvollziehen zu können – bei König Alberich aber stand sie die meiste Zeit wie vor einem Buch mit sieben Siegeln.  
 
    Sie mochte ihn und spürte, dass auch er große Zuneigung für sie hegte – aber ihn zu verstehen und das, was ihn antrieb, hatte sie schon lange aufgegeben. Es war wie verstehen zu wollen, wie ein Gott denkt, was er plant oder empfindet.  
 
    Manchmal gewann Svenya den Eindruck, als hätte Alberich gar keine Gefühle und würde seine Entscheidungen strikt nach logischen Aspekten fällen – einer Logik, die aufgrund seines Wissens viel zu komplex war, als dass Svenya sich auch nur anmaßen würde, sie zu verstehen oder zu durchschauen; dann aber erlebte sie immer wieder Momente mit ihm oder zwischen ihm und seinem Sohn oder auch seiner Enkelin Yrr, die einfach nicht zuließen, ihm die Fähigkeit zu Gefühlen abzusprechen. In diesen Momenten war es dann gegenteiligerweise so, als würde er sich ausschließlich von seinen Empfindungen oder spontanen Eingebungen lenken lassen.  
 
    Zu wissen, dass er älter war als die Götter selbst – zumindest, nach allem, was Svenya bekannt war, um einiges älter als die Götter des Nordens –, machte es mit Sicherheit nicht einfacher. Aber sie vertraute darauf, dass er ihr keine Informationen vorenthielt, die ihr gefährlich werden könnten. Das war die Eigenschaft, die Svenya an sich selbst am paradoxesten empfand:  
 
    Entweder sie vertraute gar nicht oder ganz. Trotz allem, was damit verbunden war, hatte der König der Lichtelben ihr ein Zuhause gegeben – den ersten Ort in ihrem Leben, an dem sie sich wohl und geborgen fühlte. Also hatte sie sich dafür entschieden, ihm zu vertrauen … und alles, was dieses Vertrauen irritieren oder erschüttern konnte, zur Seite zu schieben. Nur so konnte sie damit umgehen, niemals fragen zu dürfen, woher sie kam oder wer sie in Wirklichkeit war, ohne verrückt zu werden. 
 
    Das Leben ist zumeist ein schönes, wenn man sich nicht zu sehr den Kopf zerbricht … vor allem über Dinge, die ohnehin nicht zu ändern sind. 
 
    »Gut«, sagte sie. »Dann holen wir jetzt, was wir an Waffen noch brauchen, und machen uns auf den Weg.« 
 
      
 
    

  

 
  
   Dresden 
 
      
 
    Svenya und Hagen hatten aus Alberichs geheimer Waffenkammer zwei Ersatzschwerter für Svenya, einen Köcher mit kleinen Wurfspeeren, Bögen und Pfeile und eine gewaltige Doppelblattaxt für Hagen geholt.  
 
    Jetzt verließen sie, von Menschenaugen unerkannt, die Festung durch einen geheimen Ausgang unter der Augustusbrücke, direkt am Ufer der Elbe, und Hagen löste einen kleinen, ledernen Beutel von seinem Gürtel.  
 
    Svenya schaute ihm neugierig dabei zu, wie er aus dem Beutel einen gerade einmal daumennagelgroßen goldenen Würfel nahm, der statt mit Runen mit Keilschrift verziert war. Zu Svenyas Überraschung kamen ihr auch diese Zeichen seltsam vertraut vor. Hagen fuhr die winzigen Einkerbungen mit der Spitze seines Zeigefingernagels nach und murmelte:  
 
      
 
    »Zibin! Su lag, su silig 
 
    Ku a bala-se-aka ki nam 
 
    Un-ed dalba giri 
 
    Dul érim meru.« 
 
    Knospe! Wachse an Größe, wachse an Kraft, 
 
    Schneide durch die Wasser und trage mich zu meinem Ziel,  
 
    Unsichtbar auf meinem Pfad von hier bis dort,  
 
    Schütze mich vor Feind und Sturm. 
 
      
 
    Hagen ließ den Würfel los, und Svenya sah, wie er in der Luft schwebte, von innen heraus plötzlich zu glühen und sich um seine eigene Achse zu drehen begann.  
 
    Zunächst war das Rotieren langsam, doch allmählich wurde es schneller, so wie auch das Glühen heller wurde … bis es schließlich zu einem Strahlen geworden war, und der Würfel durch das hohe Tempo seines Wirbelns zunehmend wie eine Kugel erschien. Eine Kugel, die jetzt größer wurde und sich zum Ufer hin, zur Grenze zwischen Land und Wasser bewegte. 
 
    Svenya spürte, wie die Magie, die sie umgab, von dem Objekt angezogen wurde wie von einem gewaltigen Magneten … wie sie in den Würfel hineinströmte und ihn mehr und mehr wachsen ließ, bis er mit einem Mal begann, seine Form zu ändern, und aufhörte, sich zu drehen. 
 
    Zunächst konnte Svenya sich keinen Reim machen auf das, was sie da sah.  
 
    Da waren Streben, Stangen, Rohre, Seile. Alles schimmerte golden und war im ständigen Wandel begriffen … und im Wachsen. Das Objekt war inzwischen so groß wie ein Mittelklassewagen und nahm mehr und mehr eine längliche, gestreckte Form an. 
 
    Schließlich, als es in etwa so groß war wie ein LKW mit Anhänger und immer noch weiter wuchs, erkannte Svenya, was zu werden das Objekt im Begriff war. 
 
    »Ein Schiff«, rief sie. »Ist-ist-ist das etwa …?« Obwohl sie in den Monaten, die sie nun schon bei den Elben lebte, so einiges gesehen hatte, wollte ein Teil von ihr nicht recht glauben, was sich da gerade vor ihren Augen abspielte. 
 
    Hagen nickte. »Skidhbladhnir.« 
 
    Svenya stieß einen Pfiff aus. »Das goldene Schiff Freyrs?« Raegnir hatte ihr im Unterricht zur Geschichte der Neun Welten davon erzählt. Der von Odin adoptierte Feuer-Trickster Loki hatte wieder einmal einen seiner Streiche gespielt, indem er Sif, der Gattin seines Adoptivbruders Thor, im Schlaf eine Locke abschnitt. Thor erwischte ihn und drohte ihm an, ihm sämtliche Knochen im Leib zu brechen für diese Schmach.  
 
    Um dem fürchterlichen Zorn des Donnergottes zu entgehen, versprach Loki Wiedergutmachung und reiche Geschenke an die Götter.  
 
    Er zog zu den dunkelelbischen Söhnen Ivaldis, die für ihre hohe Schmiedekunst berühmt waren, und sie schmiedeten ihm neues goldenes Haar für Sif, das wachsen konnte, den Speer Gungnir und ebenjenes Schiff, das Svenya gerade vor ihren erstaunten Augen Gestalt annehmen sah: Skidhbladhnir. Den Speer schenkte Thor seinem Vater und das Schiff seinem Freund, dem Vanir Freyr.  
 
    »Woher hast du es?«, fragte sie. 
 
    »Ich kann nicht sagen, wie es in den Besitz meines Vaters gelangt ist«, antwortete Hagen. »Es war ein Geschenk zu meiner Geburt. Ich habe es schon mein ganzes Leben lang.« 
 
    »Und kann es wirklich all das, was man ihm zuschreibt?« 
 
    Hagen lächelte stolz. »Es kann so groß werden, wie es sein muss, um so viel Mann zu tragen wie nötig. Der Wind steht immer günstig in seinen Segeln, und es findet Kurs und Ziel, ohne gesteuert oder bedient werden zu müssen.« 
 
    Svenya betrachtete fasziniert, wie das goldene Schiff seine endgültige Form annahm.  
 
    Sie verstand nicht viel von der Seefahrt, aber das Gefährt erinnerte sie vom Bau des Rumpfes her mehr an ein Wikingerschiff als an die Segelschiffe, die sie aus Piratenfilmen im Kino kannte. Allerdings waren die drei großen Segel dreieckig und in Schiffslängsrichtung gesetzt, fast wie bei einem modernen Segelboot. Sie waren gefächert wie die von chinesischen Dschunken.  
 
    Der Bug, der wie ein Drachenkopf geformt war, und das zu einem steil aufgerichteten Schwanz geschnitzte Heck liefen schmal zu, und dazwischen war das Schiff breit und flach. 
 
    »Wir werden damit nicht ganz so schnell sein wie mit einem Helikopter«, sagte Hagen. »Aber dafür weniger leicht zu entdecken. Schiff und Crew sind für Radar, Menschenaugen und auch für die Augen der meisten Unsterblichen unsichtbar.« 
 
    »Unsere Helis haben ebenfalls Stealth-Modus.« 
 
    »Der ist aber bei Weitem nicht so zuverlässig wie der Zauber Skidhbladhnirs.« 
 
    Svenya glaubte das nur zu gerne und sprang hinüber auf die Planken, die sich unter ihren Füßen eher wie weiches und geschmeidiges Balsaholz anfühlten und nicht wie kaltes Gold. Sie konnte die Magie des Schiffes als Kribbeln auf ihrer Haut spüren. Als auch Hagen an Bord kam, legte die Skidhbladhnir sofort mit der Strömung der Elbe in nordwestlicher Richtung ab. 
 
    »Wie kommen wir damit zum Rhein?«, fragte Svenya. 
 
    »Wenn wir zum Rhein wollten, würden wir die Kanäle dorthin benutzen.« 
 
    »Wir wollen gar nicht zum Rhein?« 
 
    »Nein«, sagte Hagen. »Was hätten wir denn dort verloren?« 
 
    »Na ja, gemäß des Nibelungenlieds waren Siegfried und …« 
 
    »Stopp-stopp-stopp«, unterbrach er sie mit einem Lachen. »Ich vergesse immer wieder, dass Raegnir uns verließ, ehe er dich unsere jüngere Geschichte lehren konnte, die – das kann ich dir versichern – absolut nichts zu tun hat mit dem Rhein. Nicht, dass wir nicht hin und wieder einmal zum Rhein fahren – es ist eine wirklich wunderschöne Ecke –, aber die Ereignisse um Sigurd, den Drachen und die Burgunden fanden weit entfernt davon statt.«  
 
    Hagen machte mit beiden Händen eine Geste, und das Schiff begann – zumindest fühlte es sich für Svenya so an – lebendig zu werden. Taue surrten, und die Rahen richteten sich wie von Geisterhand bewegt aus.  
 
    Hagen winkte sie nach vorne in den Bug und fuhr fort: »Das Nibelungenlied, von dem du sprichst, ist eher Propaganda – oder, sagen wir einmal, lediglich eine extrem verzerrte Bearbeitung der tatsächlichen Ereignisse … die fast tausend Jahre vor der Komposition des Nibelungenlieds stattgefunden haben.« 
 
    »Fast tausend Jahre?« 
 
    Hagen nickte. »Es wurde erst im zwölften Jahrhundert vom Bischof von Passau, einem Mann namens Wolfger von Erla, in Auftrag gegeben, nordischen Quellen nachempfunden und inhaltlich, aber auch geografisch so umgestaltet, dass es seiner eigenen christlichen Mission dienlich war.  
 
    Du musst wissen, dass selbst zur Zeit der späten Entstehung dieser Nachdichtung weite Teile dessen, was du heute als Deutschland kennst – und ganz besonders die östliche Hälfte – noch weit von einer Christianisierung entfernt waren. Die Handlung der ursprünglichen Quellen wurde daher im Auftrag des Bischofs räumlich so umgelegt, dass sie für seine Christenfreunde an Donau und Rhein auch interessant war … etwas, womit sie sich identifizieren konnten.  
 
    Man konnte ihnen ja schlecht Helden präsentieren aus Regionen, die selbst im zwölften Jahrhundert noch zutiefst heidnisch waren – also aus Sicht des Bischofs Feindesland. Aber der Hauptgrund für die Neuerfindung der Saga war ein politischer.« 
 
    »Politisch?« 
 
    »Wolfger von Erla hatte die Idee, aus Priestern, aber vor allem aus der großen Menge an Rittern, die im Jahr 1190 erfolglos und verarmt von ihrem Kreuzzug gegen Jerusalem zurückkehrten, einen Orden zu gründen. Den Deutschen Orden.  
 
    Die Aufgabe dieser Söldner sollte es werden, den Osten und den Norden zu missionieren. Man nannte das die Kolonisation des Ostens. Also hat er das, was er damals als Geschichte kannte, und das, was er für Mythen und Legenden hielt, einfach zusammengeflickt, hat behauptet, Sigurd stamme aus Xanten, Gunnars Königssitz habe in Worms gelegen.« 
 
    »Krass«, entfuhr es Svenya. »Einfach mal aus politischen Gründen die ganze Nummer gefaked?« 
 
    Hagen lachte noch einmal. »So könnte man es natürlich auch ausdrücken. Oder, um es mit deinen Worten zu sagen: Yep!«  
 
    »Er hat also aus Ereignissen, die mit seiner Heimat nichts zu tun hatten, einen deutschen Mythos erfunden, um den Deutschen Orden zu gründen und mit Heldentum zu motivieren, um mit Gewalt aus Heiden Christen und aus Feindesland deutsches Land zu machen.« 
 
    Hagen nickte anerkennend.  
 
    Svenya sah, dass die Anerkennung ihrer raschen Auffassungsgabe galt und nicht etwa den Taten des Bischofs.  
 
    »Er hat die Geschichte der Heiden zu einer der Christen gemacht, um den Christen die Abstammung von Helden vorzugaukeln, damit er sie in einen Glaubenskrieg gegen die schicken konnte, die in Wahrheit von ihnen abstammten. Und er hatte damit auf lange Sicht sogar Erfolg, wenn man die Entwicklung des Deutschen Ordens, des späteren Preußens und des heutigen Deutschlands näher betrachtet.«  
 
    Als Svenyas Hirn die Fakten weiterverarbeitete, fiel ihr wieder einmal auf, wie alt Hagen, der Mann, den sie liebte, in Wirklichkeit war.  
 
    Das Nibelungenlied, wenn auch zusammengeschustert, war schon fast neunhundert Jahre alt und erzählte von ihm – der gerade selbst gesagt hatte, dass die Ereignisse, durch die es inspiriert war, noch einmal fast tausend Jahre älter waren. Wie wenig wusste sie doch von ihm … 
 
    »Was ist damals wirklich geschehen?«, fragte sie. 
 
    Hagens Lachen verschwand, und für einen Moment war Svenya sich sicher, dass er ihr wie so oft eine ausweichende Antwort geben würde. Doch dann schaute er sie direkt an und sagte:  
 
    »Ich werde dir auf der Fahrt davon erzählen.« 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
  
 
   
 
   
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    KAPITEL 4 
 
      
 
    REISE DURCH DIE VERGANGENHEIT 
 
      
 
    

  

 
  
   Elbe 
 
      
 
    Ungeachtet der Tatsache, dass kaum ein Wind zu wehen schien, blähten sich die Segel des magischen Schiffes, sobald es die Mitte des Flusses erreicht hatte, und es nahm schnell an Fahrt auf. 
 
    Auf der Steuerbordseite zogen die Innere Neustadt und der Palaisgarten vorüber, während Svenya links im Süden den Blick schweifen ließ über die Brühlsche Terrasse, die Frauenkirche und den Schlossplatz, wo sich Hunderte von Touristen tummelten, von denen nicht wenige auf das Wasser hinaus blickten, ohne ihrer jedoch gewahr zu werden.  
 
    Sosehr Svenya mit ihrer eigenen Tarnung vertraut war, empfand sie die Unsichtbarkeit doch noch immer als Phänomen. All die Augen, die in ihre Richtung schauten und weder sie noch Hagen oder das wundersame Schiff sehen konnten…  
 
    Sie fragte sich, wie oft wohl in der Zeit, ehe sie zu den Elben kam und als obdachloses Menschenmädchen am Elbufer und unter den Brücken verbracht hatte, Hagen auf Skidhbladhnir ganz dicht an ihr vorübergefahren sein mochte, ohne dass sie auch nur eine Ahnung davon hatte – und noch im Nachhinein lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken; eine Gänsehaut, die nur zum Teil eine wohlige war. 
 
    Der Fahrtwind nahm mit der Geschwindigkeit zu, und Svenya sog die Aromen des Flusses genussvoll durch die Nase ein. Hagens schneeweißes Haar wehte weit nach hinten. »Zunächst möchte ich, dass du eine Vorstellung bekommst von den geografischen Gegebenheiten der Zeit, in der sich zugetragen hat, wovon ich dir berichten will.« 
 
    »Erdkunde?«, fragte Svenya und gab sich kein Stück Mühe, ihr Desinteresse daran zu verbergen. 
 
    »Es ist wichtig, damit du verstehst, warum nordisch und germanisch und deutsch so oft verwechselt und durcheinandergebracht werden, oder auch, warum die Burgunden der wirklichen Ereignisse nicht zu verwechseln sind mit den Burgunden oder Burgundern aus der Gegend um Worms und dem späteren Burgund in Frankreich.« 
 
    »Mir fallen schon jetzt die Augen zu«, beschwerte sie sich. 
 
    »Gut«, sagte Hagen. »Dann halte sie geschlossen und vergiss alles, was du über heutige Grenzen und Landesgebiete weißt. Stell dir die Ostsee im Zentrum einer Landkarte vor, statt im Nordosten einer Deutschlandkarte. Denn die Ostsee war damals im zweiten und dritten Jahrhundert, also zu der Zeit um die Geschichte Sigurds, der zentrale Wasserweg, der all die Seevölker um sie herum auf dem direktesten aller Wege miteinander verband. 
 
    Da, wo heute Schleswig-Holstein ist und Hamburg – also an der Mündung der Elbe – lebten die Sachsen.  
 
    Nördlich von ihnen, im heutigen Dänemark, die Angeln und die Teutonen.  
 
    Östlich davon, im Süden des heutigen Schwedens, die Suionen, die Fenni und die Balten an den Küsten Finnlands und des Baltikums, und links davon entlang des Nordens Polens und Deutschlands die Gothen, Burgunden, Rugii und Suebi – die wiederum Nachbarn waren der Sachsen, womit sich der Kreis um die Ostsee herum schließt. 
 
    Diese Völker, deren Grenzen verwischt waren, standen über das Meer hinweg in regem Handel und Kontakt und damit sehr viel enger in Verbindung miteinander als mit den Ländern um sie herum. Sie teilten eine Kultur, beteten zu den gleichen Göttern, sprachen sogar weitestgehend dieselbe Sprache. Über Jahrhunderte hinweg und länger.  
 
    Du musst dir vorstellen, dass selbst noch in der Zeit, in der das Nibelungenlied entstand, weite Teile des heutigen Nordens von Polen und Deutschland zu Schweden und Dänemark gehörten.« 
 
    Svenya stieß einen missmutigen Laut aus. »Könnten wir bitte endlich zum Punkt kommen?« 
 
    Hagen konterte ihren Ton mit einem ungehaltenen Knurren. »Es ist das erste Mal, das ich dir von mir erzähle, und mir ist wichtig, dass du in deinem Kopf die Fakten von später verfälschenden Märchen trennst.« 
 
    »Okay, okay«, sagte Svenya. »Memo an mich selbst: Nibelungenlied und Rhein vergessen. Ostsee als Zentrum einer miteinander verschmolzenen Kultur der umliegenden Völker betrachten. Kann weitergehen.« 
 
    Hagens Gesicht wurde noch finsterer, und er wandte sich ab, um am Drachenkopf vorbei auf den unter ihnen vorüberjagenden Fluss zu schauen. 
 
    Svenya merkte, dass sie ihn verletzt hatte und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Zwar war es beruhigend, dass seine Gefühle für sie offenbar so stark waren, ihr damit erst die Macht zu verleihen, ihn überhaupt treffen und gar verletzen zu können, aber das machte es weder schön noch erstrebenswert.  
 
    Sie trat an seine Seite und legte die Hand an seinen Oberarm. »Entschuldige meine Flapsigkeit. Aber du hast eben geklungen wie ein Lehrer, und wir beide wissen doch, wie wenig ich mich als Schülerin eigne … zumindest in Dingen wie Erdkunde.« 
 
    »Ich wollte nur …« 
 
    »Ich weiß – und es tut mir leid, dass ich so reagiert habe. Ehrlich.« 
 
    Er drehte sich zu ihr herum. »Wirklich?« 
 
    »Absolut.« 
 
    Ein schelmisches Grinsen flog auf seine Lippen. »Das ist gut. Denn ich habe gerade entschieden, dass es mehr Sinn macht, wenn ich mit der Geschichte am Anfang beginne. Also sehr, sehr viel früher.« 
 
    Svenya machte einen Schritt zurück und legte den Kopf schräg. »Jetzt verarschst du mich aber, oder?« 
 
    »Nein«, sagte er. »Im Ernst: Im Grunde genommen beginnt die Geschichte von Sigurd und mir gar nicht in Midgard und auch nicht in Alfheim, Schwarzalfheim oder Asgard … sondern noch vor der Entstehung der Neun Welten.« 
 
    Svenya sah, wie sein gesundes Auge in die Ferne blickte, und entdeckte darin jenseits der Finsternis und des Schmerzes eine Sehnsucht, die so tief war, dass allein Zeugin dieses Blickes zu werden ihr das Herz zuschnürte.  
 
    Sie lehnte sich an seine Schulter – mit sich selbst nicht im Klaren darüber, ob sie seine Sehnsucht mildern wollte oder überhaupt konnte oder ihm nur Trost spenden … Wärme und Nähe. 
 
    »Am Anfang gab es nur Muspelheim, das Reich des Feuers, und Niflheim, die Welt des Nebels und des ewigen Eises … und dort, wo die beiden einander berührten, die uranfängliche Leere Ginnungagap – ein Chaos an rauer, wilder Magie. Herr über Muspelheim war Surtr, Titan des Feuers, und über Niflheim herrschte mein Vater.« 
 
    Unwillkürlich stieß Svenya einen Pfiff aus. »Dann ist es also keine Übertreibung, dass er älter ist als selbst die Götter?« 
 
    »Nein, ist es nicht«, sagte Hagen sachlich. »Mithilfe der Magie von Ginnungagap schuf mein Vater zunächst die Vanir – mächtige, friedfertige Wesen von großer Weisheit und Kreativität – und gab ihnen einen Teil seines Reiches zur Heimat, den er Vanaheim nannte.  
 
    Surtr hingegen erschuf die Jötunn, eine Rasse von gewaltigen und mächtigen Riesen – nicht zu vergleichen oder zu verwechseln mit denen, die wir heute als Jötunn kennen. Sie konnten nicht lange existieren in den heißen Regionen Muspelheims, also schenkte mein Vater ihnen einen weiteren Teil seines Reichs. Sie nannten es Jötunheim, und Surtr erschuf sich neue Gefährten:  
 
    Drachen und Feuergeister, die der Hitze ihrer Heimat standhalten konnten. 
 
    Aber auch ohne das Zutun meines Vaters und Surtrs entstanden im Herzen des Chaos neue Wesen – unter ihnen die Titanen Ymir und Audhumbla.  
 
    Ymir erschuf Bestla und Audhumbla brachte Burí hervor, der wiederum Borr gestaltete. Borr und Bestla wurden Vater und Mutter der ersten Asen: Odin, …« 
 
    »Vilu und Vé«, fuhr Svenya fort. »Ich weiß. Sie töteten ihren Großvater Ymir, und aus ihm beziehungsweise seiner Magie entstanden die drei Welten Asgard, Midgard und Hel.« 
 
    »Ganz korrekt betrachtet entstand aus ihm nur Asgard. Hel war ursprünglich auch ein Teil Niflheims, das beim Kampf zwischen Ymir und seinen Enkeln verwüstet wurde und fortan nur noch als ein Reich der Toten taugte.  
 
    Midgard formten die Asen später aus einem Teil Asgards, nachdem sie sich die Menschen erschaffen hatten, um angebetet zu werden.  
 
    Aber die Geschichte, die ich dir erzählen will, beginnt, als die Asen noch keine Götter waren, sondern nichts weiter als marodierende Rüpel mit jeder Menge Unfug in den Köpfen.« 
 
    Svenya lachte auf. »Das klingt für mich schon ganz nach Göttern.«  
 
    Hagen schmunzelte. »Wie immer hatte Loki seine Finger im Spiel. Ich frage mich oft, wie sich das Schicksal der Neun Welten durch diesen einmaligen, scharfsinnigen Geist entwickelt hätte, wäre sein eigenes Geschick nicht schon vor seiner Geburt von nichts als Unheil überschattet worden.  
 
    Seine Mutter Laufey war eine Jötunn, die eines Tages beim Hüten der Ziegen ihres Vaters vom Weg abkam und dabei, ohne es zu merken, die Grenze von Jötunheim nach Muspelheim überschritt. Erst als ihre Tiere unter der steigenden Hitze zu sterben begannen, wurde sie ihres Fehlers gewahr und machte schleunigst kehrt. Doch da war es bereits zu spät.  
 
    Der Wildfeuergeist Fárbauti, ein Geschöpf des Surtr, entdeckte und überfiel sie. Er tat ihr Gewalt an, und erst als er sie fast zu Tode geschunden hatte, ließ er von ihr ab. 
 
    Schwer verwundet schleppte Laufey sich zurück nach Jötunheim und genas nur langsam von ihren Verletzungen.  
 
    Die weise Alte, die sie pflegte, erkannte schon nach Kurzem, dass die Schändung mehr Spuren hinterlassen hatte als nur die Wunden: Laufey war schwanger.  
 
    Die Alte bot sich an, ein Gebräu herzustellen, mit dem das ungeborene Kind entfernt werden konnte, aber Laufey brachte es nicht übers Herz. Mochte das Kind auch das Ergebnis der Tat eines grausamen Wesens sein, so war es selbst doch unschuldig und hatte nicht den Tod verdient, sondern das Leben.  
 
    Die Alte warnte sie eindringlich, es sich noch einmal zu überlegen – schließlich war nicht vorauszusehen, was es am Ende für ein Kind sein würde, das da im Entstehen befindlich war. Doch Laufey blieb eisern und trug das Ungeborene aus. 
 
    Und so kam es, dass Loki schon bei seiner Ankunft in die Welt großes Unheil anrichtete: Denn als die Zeit schließlich reif war, wurde er nicht auf natürliche Weise geboren – er brannte von innen aus der Mutter heraus und tötete sie dabei unter großen Qualen. 
 
    Laufeys Vater wollte, all seinen Instinkten folgend, den neugeborenen Knaben auf der Stelle erschlagen, aber sein Weib hielt ihn davon ab. Nicht aus Mitleid für das Kind, denn das empfand sie nicht, sondern aus Angst davor, dass ihr Gatte einen großen Fluch auf sich laden würde, wenn er Blut von seinem Blut mit eigener Hand mordete.  
 
    Also setzten sie den Neugeborenen in der Wildnis aus und überließen ihn dem Schicksal.  
 
    Dort war es, wo der junge Odin ihn auf einer seiner vielen Wanderschaften fand und ihn mit nach Hause nahm, um ihn zusammen mit seinen anderen Söhnen zu erziehen – ohne sich der natürlichen und fast schon unschuldigen Grausamkeit des Kindes bewusst zu sein.  
 
    Die entfaltete sich erst sehr, sehr viel später zu ihrem vollen Umfang, als Loki erfuhr, dass er in Wirklichkeit gar nicht Odins leiblicher Sohn war, und die Wahrheit seiner Herkunft erforschte und ans Licht des Tages brachte. In der Zwischenzeit aber wuchs er heran und wurde zu einem Wandergefährten des Asen, den er für seinen Vater hielt.  
 
    Doch auch schon lange vor der Entdeckung seiner echten Identität trieben ihn seine schalkhafte Natur und die Erkenntnis, schwächer zu sein als alle seine Geschwister, zu Hinterlist und böswilligem Unfug. Ohne ihn wäre nichts von all dem hier überhaupt erst geschehen.« 
 
    Längst hatten sie mit der atemberaubenden Geschwindigkeit eines jagenden Falken Meißen durchquert, dann Riesa, Torgau und Wittenberg und hielten nun direkt auf Magdeburg zu.  
 
    Doch Svenya hatte ihre Umgebung kaum wahrgenommen – sie war inzwischen zu sehr von Hagens Erzählung gefesselt … und fragte sich, ob sie darin vielleicht auch Hinweise finden würde zu ihrer eigenen Identität. 
 
      
 
    

  

 
  
   Elbe-Havel-Kanal 
 
      
 
    Ganz ohne Hagens Zutun oder die hohe Geschwindigkeit auch nur einen Deut zu mindern, schwenkte Skidhbladhnir kurz hinter Magdeburg nach Ostnordost in den Kanal hinein und überquerte die erste Schleuse – so als hätte das Schiff Augen, sie zu sehen – mit einem weiten und hohen Sprung durch die Luft. 
 
    »Wie geht die Geschichte weiter?«, fragte Svenya. 
 
    »Es geschah, als Odin, Loki und Hoenir auf einer ihrer Wanderungen waren, dass Loki am Ufer eines nahen Flusses eines Fischotters gewahr wurde und rein aus grausamem Spaß heraus einen Stein nach ihm schleuderte – und ihn damit erschlug.  
 
    Er zog ihm das Fell ab und nahm es an sich. Später gelangten die drei an einen Hof, gebaut aus purem Gold und Edelsteinen, und erbaten dort Unterkunft für die Nacht.  
 
    Herr des Hofes war Hreidmar, ein Geschöpf Surtrs – ein Drache und, wie viele Wesen seiner Zeit, Gestaltenwandler. Er erbot den beiden Asen und Loki Gastfreundschaft und nahm sie unter seinem Dach auf, um sie zu beherbergen und zu bewirten.  
 
    Nachdem sie zusammen gespeist hatten, präsentierte Loki voll prahlerischem Stolz seine Jagdbeute, das Otterfell, um es ihrem Gastgeber zum Geschenk zu machen dafür, dass er sie so herzlich willkommen hieß. Wie überrascht waren er, Odin und Hoenir jedoch, als mit einem Male alle Freundlichkeit von Hreidmar abfiel und er sie in unzerbrechliche Ketten werfen ließ. 
 
    Was die drei nicht wissen konnten:  
 
    Hreidmar war einst einer der besten Freunde meines Vaters gewesen, der damals auch unter dem Namen Andvari bekannt war. Die Freundschaft der beiden war so groß, dass mein Vater einen der Söhne Hreidmars, Regin, als seinen Lehrling in der Magie und Schmiedekunst annahm und in viele seiner Geheimnisse einweihte. Sogar den Hof, auf dem Hreidmar wohnte, hatte mein Vater mithilfe Regins für ihn gebaut, damit das Funkeln des Goldes und der Juwelen ihn ewig an seine frühere Heimat Muspelheim erinnern sollte.  
 
    Stattdessen aber hatte das viele Gold Hreidmar gierig gemacht und er hatte seinem Sohn Regin befohlen, herauszufinden, woher Andvari über so viel des edlen Metalles verfügte.  
 
    Regin fragte meinen Vater, und der, dem das Konzept der Habgier völlig fremd und der bereit war, alles zu teilen, was er hatte, führte den Hreidmarssohn in das Innerste seiner Schatzkammern, um ihm dort einen Ring zu zeigen, den er vor langer, langer Zeit aus der Chaosmagie Ginnungagaps geschmiedet hatte: den Andvaranaut.  
 
    Dieser eine Ring hat die Eigenschaft, fortwährend neues Gold und Juwelen zu produzieren. 
 
    Regin erzählte seinem Vater davon, und Hreidmar befahl seinem Sohn, den Ring zu stehlen.  
 
    Regin war alles andere als wohl bei dem Gedanken, und er haderte lange mit sich, aber schließlich erwies sich das Gesetz der Familie stärker als die Verbundenheit gegenüber dem Freund und Lehrmeister, und Regin versuchte, den Andvaranaut an sich zu bringen.  
 
    Mein Vater aber ertappte ihn bei dem Versuch und stellte ihn zur Rede.  
 
    Als Regin ihm von dem Befehl des Vaters erzählte, war Andvari in seiner unschuldigen Großzügigkeit völlig erschüttert von einer Habsucht, die größer war als freundschaftliche Bande, und er verstieß Regin. Hreidmar kündigte er die Freundschaft und verbarg seinen eigenen Hof in den Tiefen eines gewaltigen Flusses, baute mithilfe der Vanir unüberwindbare Mauern und versteckte den einzigen Zugang zu seiner Festung unter einem der vielen Wasserfälle. 
 
    Als Hreidmar davon erfuhr, beauftragte er seinen zweiten Sohn, Otur, sich in einen Otter zu verwandeln und nach einem Zugang in Andvaris Schloss zu suchen.  
 
    Otur widmete sich jener Aufgabe viele, viele Jahre lang mit großer Ausdauer und stetem Gehorsam, jedoch ohne auch nur die Spur eines versteckten Einganges zu finden. 
 
    Und ebenjener Otur in Gestalt des Otters war es, den Loki an diesem Tage in seinem grausamen Übermut erschlagen und sein Fell seinem Vater als Gastgeschenk angeboten hatte. 
 
    Die Wut Hreidmars war gewaltig – noch gewaltiger aber war die seit Ewigkeiten in seinem Herzen gewachsene Gier nach dem Ring des Niflung.  
 
    Er drohte Odin, Loki und Hoenir an, sie auf ewig in Ketten zu halten – es sei denn, sie würden ihm als Wergeld für den Sohn das Gold Andvaris und den Andvaranaut beschaffen. 
 
    Loki, der seine Schuld am Tod des Sohnes anerkannte, schwor, Entschädigung zu leisten und dem Hreidmar den Schatz und den Ring zu beschaffen. Hreidmar ließ ihn und seine Gefährten einen Eid leisten und befreite sie wieder von ihren Ketten. 
 
    So kam es, dass die Aesir unter Odins Befehl die Vanir Freyja entführten, um ihr das Geheimnis der Niflungenfestung zu entlocken.  
 
    Freyja war eines der schönsten und mächtigsten Geschöpfe meines Vaters, und sie hatte ihm beim Bau seiner Festung geholfen. Sie war von so edlem Geist und derart rechtschaffen, dass sie auch Gullveig genannt wurde – goldener Pfad – und von den Ihren aufgrund ihrer großen Weisheit oft als Rechtsprecherin und Ratgeberin herangezogen wurde. 
 
    Odin, Loki und Hoenir folterten Freyja viele Tage und Nächte lang mit den Klingen ihrer Speere, um von ihr die Auskunft zu erpressen. Sie verweigerte sich ihnen aber so standhaft, dass die Aesir sie schließlich mit Öl übergossen und sie in Brand steckten. Bis nichts weiter übrig war als Asche. 
 
    Wie groß war ihre Überraschung jedoch, als die Asche sich plötzlich neu formte und Freyja wieder daraus hervorstieg. Noch einmal unterzogen sie sie der Marter mit Speeren, Messern und Brandeisen. Doch auch dieses Mal hielt Freyja allem stand und hütete das Geheimnis meines Vaters. Also errichteten sie diesmal einen gewaltigen Scheiterhaufen, fesselten sie darauf und verbrannten sie ein zweites Mal. 
 
    Einen Tag lang und eine Nacht schürten und nährten sie das riesige Feuer. Doch am nächsten Morgen entstieg Freyja wie neugeboren der noch heißen Asche. 
 
    Und wieder folterten sie sie, um sie zu nötigen, ihnen zu verraten, wie sie in Andvaris Festung gelangen konnten, um seinen Schatz und den Ring zu stehlen, doch Freyja blieb eisern und treu. So brachten sie sie nach Muspelheim und warfen sie in den größten Feuerschlund, den sie finden konnten, um sie ein für alle Mal zu vernichten und die Spuren ihrer Untat zu verbergen. 
 
    Aber auch dieses dritte Mal wurde Freyja wiedergeboren, und die Aesir erkannten, dass sie ihr nichts anhaben konnten, und ließen sie ihres Weges ziehen. 
 
    Als die Vanir erfuhren, was Odin und seine Spießgesellen einer der Ihren angetan hatten, zogen sie – wenn auch gegen den Willen Freyjas – wider die Aesir in die Schlacht, und es kam zum ersten Krieg der Schattenwelten.« 
 
      
 
    

  

 
  
   Havel 
 
      
 
    Bei Wusterwitz mündete der Kanal in die Havel, und das goldene Schiff passierte den Plauer See in Richtung Brandenburg. Innerhalb weniger Minuten fuhren sie an Ketzin vorüber und Werder, durch Potsdam hindurch und dann in nördlicher Richtung an Berlin vorbei.  
 
    Svenya wünschte sich, sie hätten ein wenig Zeit, um auf die Spree abzubiegen und ins Herz der gewaltigen Stadt zu fahren, die sie schon immer einmal hatte besuchen wollen. Aber sie würde das ein andermal nachholen müssen – und war sich sicher, dass Hagen ihr dafür Skidhbladhnir ausleihen oder, besser noch, sie begleiten würde.  
 
    Für einen Moment schwelgte sie in der Vorstellung, zusammen mit ihm in ganz normalen Straßenklamotten und ohne jede Mission (außer der des ganz eigenen Vergnügens) über den Ku’damm zu ziehen und die Friedrichstraße, eine Currywurst zu essen und dann auf dem Gendarmenmarkt, im Nikolaiviertel oder auf der Museumsinsel einen Kaffee trinken zu gehen.  
 
    Als sie sich das vor ihrem inneren Auge vorstellte, verwarf sie die Straßenklamotten und schloss mit sich selbst eine Wette ab, dass Hagen verdammt gut aussehen würde in einem Anzug. Sie seufzte lächelnd und konzentrierte sich dann wieder auf Hagens Bericht über den Krieg zwischen den Aesir und den Vanir. 
 
    »Alles in Ordnung?«, fragte Hagen – offenbar besorgt wegen ihres tiefen Seufzers. 
 
    »In bester Ordnung«, versicherte sie. »In allerbester. Fahr bitte fort.« 
 
    »Also gut.« Er räusperte sich, schaute sie noch einmal forschend an, entschied dann aber wohl, ihrer Versicherung Glauben zu schenken. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja – der erste Krieg der Schattenwelten:  
 
    Die Asen merkten schnell, dass sie den Vanen an Macht, Klugheit und Zauberkraft nicht gewachsen waren, und Odin zog los, um in der Chaoswildnis Ginnungagaps den sagenhaften Brunnen des Mimir zu finden.  
 
    Von diesem magischen Brunnen hieß es, dass er große Weisheit verlieh. Lange kämpfte sich der Ase durch die raue Ödnis, doch schließlich fand er, was er suchte.  
 
    Neben dem Born lag Mimir im Schlaf, und Odin schlich sich an das Wasser heran. Aber als er davon schöpfen wollte, zog es sich unter seinen Händen in die Tiefen des Brunnens zurück, sodass er nicht daran gelangen konnte. Er nahm seinen Helm und fertigte aus seinem Umhang einen Strick, um das Wasser damit zu holen. Doch auch das funktionierte nicht. Das Wasser hielt sich immer außerhalb seiner Reichweite. 
 
    Das machte den Asen so wütend, dass er sein Schwert zog, es Mimir an die Kehle hielt und den Riesen weckte. Unter Androhung, ihn zu töten, verlangte er von ihm zu erfahren, wie er an das Wasser der Weisheit gelangen konnte. Mimir lächelte und grüßte Odin freundlich – so als gäbe es die Klinge an seinem Hals gar nicht. 
 
    ›Wozu, sag, willst du das Wasser, Sohn des Borr?‹, fragte Mimir. 
 
    ›Wir liegen im Krieg mit Vanaheim, und die Vanir sind uns an Macht und Zauberkraft überlegen‹, antwortete Odin. 
 
    ›Dann brauchst du das Wasser nicht‹, sagte Mimir. ›Denn du bist weise genug, zu erkennen, dass sie euch überlegen sind und es das Klügste wäre, den Krieg zu beenden und den Frieden wiederherzustellen.‹ 
 
    ›Dieser Pfad ist mir verschlossen‹, erwiderte Odin. ›Selbst wenn ich bereit wäre, das Wergeld zu zahlen für die Schändung Freyjas, gibt es da noch einen weiteren Schwur, den zu erfüllen ich gezwungen bin, sonst ist mein Leben verwirkt. Ich muss den Sieg über die Vanir davontragen.‹ 
 
    Mimir dachte eine Weile lang nach. ›Dann ist es nicht Weisheit, die du suchst, sondern nur Wissen und Zauberkraft.‹ 
 
    ›Verleiht dein Wasser mir auch diese?‹, wollte Odin wissen. 
 
    ›Oh ja, gewiss‹, antwortete Mimir. ›Doch der Preis ist kein geringer.‹ 
 
    ›So nenne ihn‹, forderte der Ase. 
 
    ›Ein Auge‹, sagte Mimir. ›Opfere dem Brunnen eines deiner Augen, und du kannst so viel von dem Wasser trinken, wie dir beliebt.‹ 
 
    Odin zögerte nicht einen Moment. Er griff sich ins Gesicht, riss eines seiner Augen aus dem Schädel, ohne auch nur einen einzigen Laut des Schmerzes auszustoßen, und warf es in den Brunnenschacht hinab. Schon im nächsten Moment stieg das Wasser wieder an, und Odin trank so viel davon, wie er nur konnte. 
 
    Danach fiel er in einen tiefen, traumvollen Schlaf. Das Wissen der Welt strömte ihm zu – so viel, dass er gar nicht alles aufnehmen konnte und es ihn fast um den Verstand gebracht hätte. Er erfuhr vom Kern der Dinge, von Magie und von den Möglichkeiten und Machbarkeiten. Als er wieder erwachte, wusste er, was er zu tun hatte: 
 
    Er ging zurück nach Asgard, holte Loki, Hoenir und seine beiden Brüder Vili und Vé, und zu fünft gingen sie zu dem Ort, an dem sie Ymir erschlagen hatten und wo noch Teile seiner gewaltigen Leiche lagen.  
 
    Aus seinem Fleisch, seinen Knochen und seinem Blut formten sie eine neue Welt: Midgard – zu einem ganz besonderen Zweck. Sie spannten Bifröst, die Regenbogenbrücke, von Asgard nach Midgard und betraten die Erde. Dort suchte Odin einen Baum und befahl Loki und Hoenir, seine beiden Brüder mit großen Nägeln daran zu schlagen, die er mitgebracht hatte.  
 
    Loki und Hoenir waren über dieses Vorhaben nicht weniger entsetzt als Vili und Vé, doch Odin erinnerte die beiden an den Schwur, den sie Hreidmar gegenüber geleistet hatten, und an das Schicksal, das auf sie wartete, wenn sie ihn nicht erfüllten.  
 
    So überwältigten sie die beiden Odinsbrüder und schlugen sie nebeneinander mit den Nägeln an den Baum. Das Blut, das aus ihren Wunden strömte, sammelte Odin in einer Schale, trank davon und gab dann auch von seinem eigenen dazu. Dann formte er aus zwei Ästen des Baumes die ersten Menschen – Ask und Embla.  
 
    ›Mit diesem Blut der drei gebe ich euch Seele, Geist und Leben‹, sprach er, ›Kampfeswille, Intelligenz und die Fähigkeit, zu fühlen. Sprache, Gehör und Sicht‹ 
 
    So wie das Leben in Vili und Vé versiegte, so wuchs es in Ask und Embla, bis die beiden in ihrer ganzen Größe und aus eigener Kraft vor ihren Schöpfern standen, während das, was von den zwei Brüdern Odins übriggeblieben war, mit dem Baum verschmolz. 
 
    Wie aber sollten Menschen den Asen helfen in ihrem Krieg gegen die Vanir? Das wollten auch Loki und Hoenir wissen, und Odin erklärte es ihnen. 
 
    ›Ich habe sie sterblich und kurzlebig erschaffen. Aber sehr fruchtbar. Sie werden schon bald Tausende sein, ja Hunderttausende. Wir werden ihre Götter sein, und sie werden uns anbeten und uns damit Macht verleihen über die Maßen. Und sie werden Kriege gegeneinander führen und sich gegenseitig umbringen.  
 
    Die Seelen der im Kampf Gefallenen werden wir zu uns holen. Ich werde ihnen eine besondere Halle bauen aus reinem Gold, wo sie sich stärken können – um dann mit uns in großer Zahl in die Schlacht gegen die Vanir zu ziehen, auf dass wir sie überrennen und an Andvaris Schatz gelangen.‹« 
 
    »Du meinst«, unterbrach Svenya Hagen, »Odin hat die Menschen als Energiequelle der Magie der Aesir und als Kanonenfutter für die Schlacht gegen die Vanir erschaffen?« 
 
    »Ja«, bestätigte Hagen. »Er lehrte die Menschen, Tempel zu bauen, auf dass die Kraft ihrer Anbetung nach Asgard geleitet wurde, und errichtete Walhall als Palast für in der Schlacht gefallene Krieger. Aus den ersten im Kampf getöteten Frauen schuf er die Walküren, deren Aufgabe es war, die Seelen der Gefallenen vom Schlachtfeld zu holen und sie nach Walhall zu führen. 
 
    Als jedoch Freyja und Andvari dieses Treibens gewahr wurden und die verlorenen Seelen all jener sahen, die starben, ohne in einer Schlacht zu fallen, bauten auch sie eine riesige Halle aus Gold, um all jene Unschuldigen aufzunehmen.  
 
    Diese Halle nannten sie Folkwang, und Freyja gelang es, einige der Walküren auf ihre Seite zu bringen. Im Kostüm eines Falken flog sie ihnen voran, um sie zu lehren, die Seelen der Friedlichen einzusammeln und zu ihr zu bringen. Jedoch sammelte sie sie nicht, wie Odin, um sie mit in den Krieg zu führen, sondern um ihnen Asyl zu geben und sie die Ewigkeit in Frieden und Freude verbringen zu lassen. Das führte dazu, dass die Menschen begannen, auch Freyja anzubeten und in der Folge weitere der Vanir und auch ihnen zusätzliche Macht zu schenken, sodass Odins ursprünglicher Plan beinahe vereitelt war.  
 
    Sein einziger Vorteil waren nun nur noch die Seelen der gefallenen Krieger in Walhall, und er zog gegen die Vanir in die entscheidende Schlacht. 
 
    Der Kampf tobte lange und grausam. Er erschütterte die Festen der Welten, und schließlich sah Freyja ein, dass keine der beiden Seiten sie gewinnen konnte und wenn sie so weitermachten, das Universum zerstört werden würde.  
 
    Daher bat sie Andvari, den Asen seinen Hort und den Ring zu übergeben, damit endlich wieder Friede einkehren möge.  
 
    Doch Andvari war nicht bereit dazu, sein Hab und Gut aufzugeben, nur weil kriegerische Räuber es brauchten, um ein Verbrechen zu sühnen, das er nicht verschuldet hatte.  
 
    Er wusste, wenn er klein beigeben würde, würde sich in Zukunft jeder, der die Macht dazu hatte, mit Gewalt das aneignen, was anderen gehörte – und das konnte er nicht zulassen. Eher würde er dabei zusehen, wie die Welten zerstört werden … und dann neue erschaffen. 
 
    So kam es zum Zwist zwischen Andvari und den Vanir, und sie lösten sich von ihm. Sie schlossen um des Universums willen ihren Frieden mit den Aesir, und um diesen Frieden auf ewig zu garantieren, ging Freyja mit einigen anderen der Vanir freiwillig als Friedgeisel nach Asgard, während einige der Asen fortan in Vanaheim lebten.  
 
    Der Vanir einzige Bedingung war, dass sie niemals gegen Andvari in den Kampf ziehen würden – während Odin forderte, dass sie sich aber auch nicht einmischen durften, wenn er und die Aesir das taten. 
 
    Andvari sah, wie groß die Macht der Asen inzwischen geworden war, und er beriet sich mit seinem ältesten Freund, Surtr, dem Herrscher über Muspelheim, wie er dafür sorgen konnte, dass diese kriegerische und habgierige Rasse nicht noch mehr an Macht erlangte.  
 
    Gemeinsam webten sie ihren Zauber und entzogen Midgard nahezu alle Magie – auf dass die Anbetung durch die Menschen weder den Aesir noch den Vanir in Zukunft größere Kraft bringen sollte.  
 
    Außerdem lehrten die beiden die Menschen Ackerbau, Viehzucht und die Fertigung von wehrhaften Häusern aus Stein – damit sie sich nicht länger nur von Kampf und Plünderungen ernähren mussten … sodass der Zufluss an Kriegerseelen nach Walhall immer kleiner wurde, weil die Menschen lernten, in Frieden und Eintracht miteinander zu leben. 
 
    Doch all das störte Odin nicht. Im Glauben, dass er in der Übermacht war, weil Andvari die Vanir nicht mehr an seiner Seite hatte, zog er in die Schlacht gegen Niflheim.  
 
    Nun aber waren es die Jötunn, die sich den Asen in den Weg stellten – um damit Andvari gegenüber ihren Dank zu erweisen dafür, dass er ihnen damals einen Teil seines Reiches zum Land gegeben hatte.  
 
    Doch so stark die Jötunn auch waren, sie waren weder so versiert in der Kriegskunst wie die Aesir und die an ihrer Seite kämpfenden Menschenseelen, noch waren sie auch nur ansatzweise so gut bewaffnet. Mit ihren Keulen und Steinhämmern hatten sie nicht die Spur einer Chance gegen den Stahl und die Zauberwaffen aus Asgard. 
 
    Odin und sein Heer überrannten sie einfach, zerstörten halb Jötunheim, und Niflheim schien verloren. Doch Andvari hatte ein Ass im Ärmel, von dem niemand außer ihm etwas wusste.« 
 
      
 
    

  

 
  
   Havel-Oder-Wasserstraße 
 
      
 
    Etwa in Höhe Berlin-Spandau bog das magische Schiff in östlicher Richtung in den Kanal, der die Havel über diverse Flüsse, Seen und Kanäle mit der Oder verbindet. Insgesamt betrachtet machten sie, wie Svenya fand, von Dresden aus kommend also einen gewaltigen Umweg.  
 
    Mit einem Helikopter wären sie um einiges schneller von Dresden in Berlin gewesen, geschweige denn bei ihrer nächsten Station, der Oder. Aber das Schiff war durch den Zauber, der auf ihm lag, schwerer zu orten als selbst ein getarnter Hubschrauber, und nur Hagen wusste, wie weit die Reise noch ging und ob ihr Ziel überhaupt in der Reichweite eines Helis lag. Die geschmeidige und nahezu lautlose Fahrt über das Wasser war auf jeden Fall sehr viel angenehmer, als ein Flug es gewesen wäre – Stealth-Modus hin oder her. 
 
    »Andvari scheint immer irgendwelche Asse im Ärmel zu haben«, sagte Svenya im Anschluss an Hagens letzte Bemerkung. 
 
    Der Elbengeneral schmunzelte. »Ja, das ist wohl Teil seiner Natur … oder vielleicht auch Konsequenz der Umstände, wenn man alles rückwirkend betrachtet. Ich kenne ihn auf jeden Fall nicht anders.« 
 
    »Wie geht es weiter?« 
 
    Hagen machte einen Moment Pause und sammelte sich. Svenya wurde klar, dass sie keine Vorstellung davon hatte, wie es war, Tausende von Jahren Erinnerung im Kopf zu beherbergen und sie abzurufen. Er fuhr fort:  
 
    »Lange schon ehe die Aesir Midgard erschufen – im Grunde genommen kurz nach der Schöpfung der Vanir – hatte Andvari bei einem Fluss in der Nähe Ginnungagaps den Sprössling einer neuen Art entdeckt.  
 
    Es war eine Frau, und sie war so hell und strahlend wie eine Vanir. Aber das Leben in der Wildnis hatte sie gleichzeitig wild und kriegerisch gemacht wie einen der Asen. Doch weder ihre Zauberkraft noch ihre körperliche waren so groß und stark wie die der anderen Rassen. Sie war feiner, verletzlicher – und es war ein Wunder, dass sie überhaupt überlebt hatte.  
 
    Daher nahm Andvari sich ihres Schutzes an und brachte sie in einen weit entfernten Winkel Niflheims, wo er ihr einen gewaltigen Wald erschuf voller Flüsse und Seen. Er nannte sie Alba, die Weiße, und er lehrte sie, ihre Zauberkraft zu verbessern und sich die Geschöpfe des Waldes zu Freunden zu machen und zu Kameraden.  
 
    Am Anfang war Alba glücklich über ihr neues Zuhause und den Frieden, den sie darin hatte, doch mit den Jahren wurde es immer deutlicher, dass sie sich alleine fühlte und unter dieser Einsamkeit litt.  
 
    So beschloss Andvari eines Tages, den Vanir Freyr mit zu ihr zu nehmen. Er hatte seinerzeit Freyr zusammen mit Freyja geschaffen, und er war so schön wie sie. Doch wo sie weise war und sanft, war Freyr stark und ein Meister der Schmiedekunst.  
 
    Er führte ihn zu Alba und webte einen Zauber, der die beiden sofort in wilder Liebe zueinander entbrennen ließ. Der Zauber bewirkte zugleich, dass Freyr sein altes Zuhause vergaß und nicht länger an die Vanir oder Vanaheim dachte. 
 
    So lebten die beiden glücklich über die Jahrhunderte zusammen und zeugten viele Kinder. Und auch diese brachten wieder Kinder hervor und Kindeskinder. So viele, dass Andvari schließlich ihr Land vergrößerte und es Alfheim nannte.  
 
    Er machte Freyr zum König und Alba zur Königin. So war das erste Volk der Elben geboren – die, die wir heute Lichtelben nennen … unser Volk. 
 
    Sie lebten im Einklang mit der Natur, aber sie verfügten auch über die Schmiedekunst, die Freyr sie lehrte, und die Zaubermacht Albas. Sie waren stärker als ihre Mutter, aber nicht so stark wie ihr Vater.  
 
    So lebten sie Tausende von Jahren in Abgeschiedenheit und Frieden, ehe sich der Vorfall ereignete, bei dem Loki den Otter erschlug. 
 
    Nun kam es aber, dass mit so langer Zeit der Zauber, den Andvari über Freyr gewirkt hatte, Stück für Stück von ihm abfiel und er sich mehr und mehr an seine alte Heimat Vanaheim und seine Gefährten, die Vanir, erinnerte.  
 
    Zunächst dachte er lange, er träume nur, dann aber wurde er sich immer sicherer, dass die Bilder in seinem Kopf keine Träume waren, sondern Erinnerungen. Er sprach seine Gemahlin Alba darauf an, und sie, die die Wahrheit kannte, erzählte sie ihm. 
 
    Freilich war er wütend, dass Alba dieses Geheimnis so lange vor ihm gewahrt hatte, aber er war nach wie vor voll großer Liebe für sie und sein Volk. Zugleich begann ihn jedoch das Heimweh zu plagen – und Alba schlug ihm vor, nach Vanaheim zurückzukehren, falls das sein Wunsch sei. Er antwortete, dass er sie, seine Kinder und sein Land niemals verlassen könne, erbat sich aber einen Urlaub, um seine früheren Gefährtinnen und Gefährten zumindest einmal wieder zu besuchen. 
 
    Alba stimmte nur zu gerne zu – war sie doch froh, ihren Gatten nicht auf ewig zu verlieren –, und die beiden trennten sich mit dem Versprechen des baldigen Wiedersehens. 
 
    Andvari aber wurde von großem Unglück befallen, als er den Freund herannahen sah. Der Verrat Regins saß ihm tief in den Knochen, und der Krieg zwischen den Aesir und den Vanir war in vollem Gange.  
 
    Er befürchtete, dass Freyr das Geheimnis der Elben nicht für sich behalten werde und dadurch das friedliche Volk in den Konflikt mit hineingezogen werde. Also ersuchte er Freyr, zu den Seinen zurückzukehren und für immer dort zu bleiben.  
 
    Freyr aber war entschlossen, seinen Gefährten, den Vanir, im Kampf gegen die Aesir beizustehen – besonders als er hörte, was man Freyja angetan hatte.  
 
    Da blieb Andvari nichts anderes übrig, als wieder einen Zauber über ihn zu legen. Dieses Mal aber ließ der Zauber ihn Alba und die Elben vergessen, auf dass er sie nicht verraten konnte. So zog Freyr ohne Erinnerungen an sein Weib und das von ihm gegründete Volk in den Krieg gegen die Aesir, und als es schließlich zum Waffenstillstand kam, bot er sich neben Freyja als Friedgeisel an und zog nach Asgard. 
 
    Als sich nun also die Asen sammelten, um Andvaris Feste mit Gewalt zu stürmen, verlegte er sie unter Aufbringung großer Magie aus Niflheim fort in das Herz von Alfheim. Dann ging er an die Grenze des Waldes und sammelte dort allen Nebel seines alten Reiches und formte ihn zu einem langgestreckten Gebirge voller Irrwege und Pässe, die im Nichts endeten, und legte einen Fluch darüber, auf dass weder Aesir noch Vanir es jemals zu überwinden oder durchdringen vermochten. 
 
    Odin und seine Heerscharen durchkreuzten Niflheim über Jahrhunderte hinweg von einem Ende bis zum anderen. Doch sosehr sie auch suchten und dabei das Land in Schutt und Asche legten, sie fanden weder Andvari noch seine Feste.  
 
    Andvari aber lebte endlich wieder in Frieden inmitten der Elben.  
 
    Aber er sah, dass Alba nicht mehr dieselbe war wie früher einmal. Sie war still und in sich gekehrt, und so manches Mal sah er sie weinen, wenn sie glaubte, unbeobachtet zu sein.  
 
    Er versuchte sie aufzuheitern, und manchmal gelang ihm das sogar, aber immer nur für kurze Zeit – denn sie vermisste ihren Gatten und wartete inzwischen jahrhundertelang vergeblich auf seine Rückkehr.  
 
    Andvari gab sich Mühe, den Verlust des Mannes und des Königs einigermaßen wettzumachen, indem er die Elben vieles lehrte, was Freyr und Alba sie nicht hatten lehren können, und das Volk gedieh … nicht aber Alba. Mit jedem Jahr, das verging, wurde sie mehr und mehr ein Schatten ihres früheren Selbst.  
 
    Schließlich trat sie an Andvari heran und flehte ihn an, ihr zu berichten, was aus Freyr geworden war … und Andvari sagte ihr die Wahrheit.  
 
    Er erzählte ihr, wie er versucht hatte, zum Schutze aller Elben, Freyr dazu zu bewegen, zu ihnen zurückzukehren, er sich aber entschieden hatte, seinen Gefährten im Kampf gegen die Aesir beizustehen – und wie er ihn deswegen seiner Erinnerung an Alba und Alfheim zu berauben gezwungen war.  
 
    Als sie Andvaris Bericht hörte, wurde Alba klar, was sie schon lange insgeheim befürchtet hatte … dass Freyr sie nur des ersten Zaubers wegen, den Andvari auf ihn gelegt hatte, als er ihn zu Alba brachte, geliebt hatte und dass sein Herz in Wahrheit nur für die Vanir schlug.  
 
    Andvari widersprach ihr und versicherte ihr, dass Freyr sie auch so noch immer lieben würde, hätte er nicht seine Erinnerung an Alba und seine Kinder ausgelöscht.  
 
    Alba aber sah den Kern der Dinge … dass Freyr sich im entscheidenden Moment für sein altes Volk entschieden hatte und damit gegen sein neues … und auch gegen sie und ihre Liebe. Doch weil ihre eigene Liebe zu ihm so groß war, grollte sie ihm nicht. Sie erkannte, dass er ein Gefangener seiner Loyalitäten war – und sich letzten Endes nur für die größere entschieden hatte.  
 
    Alba bat Andvari, ihr zu gestatten, Freyr noch ein einziges Mal sehen zu dürfen, um danach bei ihrer Rückkehr auch ihre Erinnerung an ihn auf ewig zu löschen.  
 
    Doch Andvari konnte das nicht zulassen. Die Gefahr, dass sie, wenn sie nach Asgard ging, ihr eigenes im Verborgenen lebendes Volk der Entdeckung preisgab, war einfach zu groß.  
 
    Sie schwor, in Verkleidung zu gehen und sich niemandem zu erkennen zu geben – auch ihrem geliebten Freyr nicht. Nur sehen wollte sie ihn noch einmal. Aber Andvari blieb eisern und sagte Nein.  
 
    Da sammelte sie eines Nachts heimlich drei mal neun ihrer stärksten Jägerinnen, verkleidete sie und sich selbst als Walküren, um auf ihrem Weg durch Niflheim und Asgard nicht erkannt oder aufgehalten zu werden, und flüchtete mit ihnen aus Alfheim.  
 
    Es war beinahe zu spät, dass Andvari ihr Davonstehlen bemerkte, und in der Eile sandte er ihnen schweren Herzens einen Fluch hinterher: einen Fluch des Vergessens.  
 
    Fortan sollten sie die Schildmaiden sein, als die sie sich verkleidet hatten, und Kriegerseelen für Odins goldene Halle sammeln – und nie wieder nach Alfheim zurückkehren dürfen … außer wenn ihre Kinder, Brüder und Schwestern sich in höchster Not befanden.« 
 
      
 
    

  

 
  
   Oder  
 
      
 
    Die Skidhbladhnir bog in einer engen Linkskurve in die von hier aus im Grenzverlauf zwischen Deutschland und Polen nach Norden fließende Oder.  
 
    »Jetzt bin ich mir aber ziemlich sicher, dass wir einen sehr großen Umweg gemacht haben«, sagte Svenya. 
 
    »Was lässt dich das glauben?«, fragte Hagen. 
 
    »Von Dresden aus hätten wir doch schleunigst an die Neiße fliegen können und auf ihr hierher. Wir hätten Hunderte von Flussmeilen gespart.« 
 
    »Du bist anscheinend doch nicht so schlecht in Geografie, wie du gerne vorgibst«, sagte Hagen, verzog amüsiert die Mundwinkel und tätschelte die Reling des Schiffes, beinahe schon liebevoll. »Aber wie schon gesagt: Ihr Zauber ist besser als jeder Stealth-Modus, mit dem wir wahrscheinlich schon auf der kurzen Strecke von Dresden an die Neiße entdeckt worden wären. Außerdem ist ein Teil des Gebietes der Neiße Laurins Territorium. Das Risiko war mir einfach zu groß.« 
 
    »Verstehe«, sagte Svenya mit argwöhnischem Blick in Richtung Süden. Trotz des weiten Weges waren sie jetzt einer Entdeckung wieder gefährlich nahe. Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken, doch sie schüttelte sie kurzerhand ab und richtete den Blick nach Norden. »Wie geht die Geschichte weiter?« 
 
    »Odin, dessen Suche nach Andvari und seiner Festung durch die Verlegung nach Alfheim ergebnislos geblieben war, sah sich gezwungen, Hreidmar aufzusuchen, um ihn zu bitten, als Wergeld für den erschlagenen Sohn Otur etwas anderes anzunehmen als den Hort des Niflung und seinen Ring, da er deren nicht habhaft werden konnte.  
 
    Hreidmar jedoch war zu keinem Kompromiss bereit und setzte dem Asen eine allerletzte Frist: Sollte es ihm nicht gelingen, binnen der nächsten zehntausend Jahre das Gold und den Andvaranaut zu liefern, waren sein Leben und das Lokis und Hoenirs verwirkt. 
 
    So machten die drei sich getrennt noch einmal auf die Suche. Doch Andvaris Zauber hinderte die Asen daran, das Gebirge aus Nebel zu überwinden. Und zwar derart, dass sie jedes Mal, wenn sie darauf stießen, sich verirrten – ohne aber zu wissen, dass sie sich verirrt hatten. So meinten sie, sie hätten es überquert, nur um in Wahrheit immer wieder dort anzugelangen, von wo aus sie gestartet waren – mit dem Gefühl, dass hinter dem Gebirge nichts weiter war als das Ende der Welten. 
 
    Loki aber hatte Andvari bei seinem Zauber zu berücksichtigen vergessen, und er, da er weder Aesir war noch Vanir, gelangte in Gestalt einer Fliege über das Nebelgebirge hinweg nach Alfheim, wo er nicht schlecht staunte, als er den gewaltigen Wald und das Volk der Elben entdeckte – und mitten darin die Festung Andvaris. 
 
    So schnell er konnte, kehrte er zurück und berichtete Odin von dem, was er gesehen hatte. Ohne zu zögern, sammelte der seine Armee und zog gegen Alfheim. Doch da seine Soldaten zum Großteil Asen waren und nicht dazu in der Lage, das Gebirge zu überqueren, schlug der erste Ansturm fehl. Aber dabei entdeckten sie, dass die Seelen der gefallenen Menschenkrieger aus Walhall nicht den gleichen Grenzen unterlagen wie sie, und sie sammelten sie, um sie als geeinte Heerschar nach Alfheim zu schicken. 
 
    Und so kam es zum ersten Krieg auf dem Boden Alfheims.  
 
    Doch auch wenn die Elben ungeübt waren im Krieg, so waren sie durchaus gebildet und trainiert im Kampf. Sie stellten sich unter dem Kommando Andvaris den angreifenden Wellen der Menschenseelen entgegen und verteidigten ihr Zuhause.  
 
    In jener schrecklichen Schlacht wurde Walhall nahezu bis zur Neige geleert, doch auch unter den Elben gab es starke Verluste – denn die Seelen der Menschenkrieger wurden angeführt von den Walküren, die in die Reihen der Elben schnitten wie Sensen ins reife Korn … und unter ihnen Alba und ihre siebenundzwanzig. 
 
    Das Wüten Albas und der Ihren war ein so gewaltiges, dass sie die Elben weit, weit zurückdrängten und sie schließlich gar in höchste Not brachten. Da und deshalb brach der Fluch, den Andvari über Alba gelegt hatte, sie wurde wieder ihr altes Selbst und sah mit Grauen, was sie angerichtet hatte.  
 
    Sie und ihre Kriegerinnen wandten sich nun gegen die Walküren und schlugen sie zurück über die Nebelberge, über die sie gekommen waren. Doch die Erkenntnis, zur Schlächterin ihrer eigenen Kinder und Kindeskinder geworden zu sein, brachte Alba beinahe um den Verstand. 
 
    Sie stürzte sich in ihr Schwert, doch ihre Unsterblichkeit ließ nicht zu, dass sie sich selbst richtete. So flehte sie Andvari an, ihrem Leben ein Ende zu bereiten. Doch auch wenn dieser sich die Schuld gab an ihrem schrecklichen Schicksal und geneigt war, ihren Wunsch zu erfüllen, so war er, der schon immer Schöpfer war und nie Zerstörer, nicht dazu in der Lage, ihr, der Chaosgeborenen, das Leben zu nehmen. Es lag nicht in seiner Macht. 
 
    Alba bekniete ihn, ihr dann zumindest jede Erinnerung zu löschen – an alles – und sie wieder nach Ginnungagap zu bringen und dort in der weiten Leere auszusetzen.  
 
    Andvari bat sie, es sich noch einmal zu überlegen – jetzt, da das Geheimnis Alfheims keines mehr war, war es nicht mehr vonnöten, Freyr unwissend zu lassen. Er würde ihm seine Erinnerung an Alba und Alfheim wiedergeben, und die beiden könnten ihre große Liebe wiederfinden.  
 
    Doch der Gedanke, dass Freyr jemals erfahren könnte, was sie ihren eigenen Kindern angetan hatte, war Alba noch unerträglicher als die eigene Erinnerung daran, und so flehte sie inständig weiter:  
 
    Andvari sollte ihr nicht nur die Erinnerung nehmen, sondern auch einen Fluch auf sie legen, auf dass immer, wenn ihre Erinnerung an ihr altes Selbst zurückkehren sollte, ihr Gedächtnis wieder von Neuem gelöscht werde und sie wieder so unwissend und unschuldig sei wie an jenem Tag, als Andvari sie das erste Mal gefunden hatte. 
 
    Andvari versuchte noch lange, sie davon abzuhalten, aber schließlich, als er sah, dass sie ihre Meinung nicht mehr ändern würde, willigte er in den Zauber und den Fluch ein. Einen Wunsch hatte Alba aber noch:  
 
    Sie bat Andvari, sich ihres Volkes anzunehmen und sein König zu werden und es zu beschützen – um jeden Preis. Andvari schwor es, und am nächsten Tag setzte er gebrochenen Herzens Alba, die sich jetzt an nichts mehr erinnern konnte, in Ginnungagap aus und übergab sie, obwohl sie ihn nun aus unschuldiger Angst heraus anflehte, sie mit sich zu nehmen und sie nicht inmitten dieser furchtbaren Wildnis sich selbst zu überlassen, ihrem Schicksal … auf dass ihr künftiges ein besseres werden sollte als ihr vergangenes. 
 
    Jetzt war Andvari König der Elben und wurde fortan Alberich genannt. 
 
    Von den siebenundzwanzig Kriegerinnen, die Alba begleitet hatten, waren neun im letzten Scharmützel gegen die Walküren gefangen, zwei baten ihre Schwestern, sie zu töten und drei entschieden sich, in Alfheim zu bleiben, nachdem ihr Volk versprochen hatte, das Vergangene auf sich beruhen zu lassen und ihnen zu vergeben, dass sie in Unkenntnis gegen sie gekämpft hatten. Die übrigen dreizehn aber entschieden sich, Alfheim für immer zu verlassen und in der Ferne ihr Glück zu versuchen und Buße zu tun für ihre Untaten. 
 
    So war der Angriff der Aesir abgewehrt – wenn auch zu einem fürchterlichen Preis. Odin war fast aller seiner Walhall-Kriegerseelen und Walküren beraubt – und überlegte, ob er seine Aesir nicht besser direkt gegen Hreidmars Hof führen und den töten sollte, dem er den Schwur geleistet hatte. Doch durch die Kenntnisse des Kosmos, die er durch das Wasser aus Mimirs Brunnen erlangt hatte, wusste er, dass das als Eidbruch zählen und sein eigenes Schicksal dann ein noch sehr viel schlimmeres sein würde als nur der Tod. 
 
    Doch da war noch Loki – und wieder war es der Feuer-Trickster, dem es gelang, einen Plan zu schmieden.«  
 
      
 
    

  

 
  
   Szczecin 
 
      
 
    Kurz hinter Schwedt schwenkt die Oder von der deutsch-polnischen Grenze in Richtung Osten ab, läuft auf die Stadt Szczecin zu und mündet dort in den Jezioro Dąbie, den Dammschen See.  
 
    Mit der Geschwindigkeit eines Fischadlers auf der Jagd flog die Skidhbladhnir darüber hinweg, während Hagen mit der Erzählung seiner Geschichte fortfuhr und Svenya gebannt lauschte. Sie hatte das Gefühl, in den letzten Stunden mehr über die Vergangenheit gelernt zu haben als in all den Unterrichtsstunden ihres früheren Lehrers Raegnir. 
 
    »Loki entdeckte die dreizehn Elbinnen, die ihrer Heimat den Rücken gekehrt hatten, und näherte sich ihnen in Gestalt eines harmlosen Knaben. Er schien nicht nur keine Gefahr darzustellen, sondern weckte zudem ihre Schutzinstinkte, und sie nahmen ihn in ihrer Mitte auf und gaben ihm zu essen und zu trinken.  
 
    Loki log ihnen vor, er sei der Sohn eines Fürsten ganz in der Nähe, und sein Vater würde ihnen ihre Großzügigkeit ganz bestimmt mit einer Unterkunft vergelten, wenn sie ihn nur nach Hause brächten. Vielleicht würde er sie sogar in seine Dienste nehmen.  
 
    Natürlich willigten die Dreizehn ein, ihn zu seinem Vater zurückzubringen, aber als sie auf dem Weg Rast machten, webte er einen Zauber über sie, der für sie die Zeit einen Tag und eine Nacht lang stillstehen ließ. Diese Zeit nutzte er, um vorauszueilen und aus einem Teil Niflheims, ganz in der Nähe von Alfheim – nur auf der anderen Seite des Nebelgebirges und ganz am Rande der Neun Welten –, eine riesige Festung zu errichten und einen dunklen Hain darum herum. 
 
    Dann kehrte er zurück zu den dreizehn Elbinnen. Gerade rechtzeitig, als sie aus ihrer Starre erwachten – und er führte sie zu dem dunklen Wald mit dem Schloss darin. Das hatte er derart verhext, dass es den Töchtern Alfheims so erschien, als sei es bewohnt und voller Dienstleute. Als Vater aber hatte Loki ein Spiegelbild von seinem eigenen, erwachsenen Selbst gefertigt und gaukelte den dreizehn große Wiedersehensfreude vor. Er gab ihnen geräumige Unterkünfte und bat sie, so lange seine Gäste zu sein, wie es ihnen belieben möge.  
 
    Nach all der Zeit auf der ruhelosen Wanderschaft genossen die Elbinnen die Gastfreundschaft und willigten nur zu gerne ein.  
 
    Loki bewirtete sie großzügig und lullte sie ein mit süßen Speisen und schwerem Wein. Nach ein paar Tagen tat er so, als habe er seinen ›Sohn‹ auf ein anderes Gut zu den Eltern seiner verstorbenen Frau geschickt, und trat ihnen nur noch als Erwachsener gegenüber. Dann begann er, sein eigentliches Lügenwerk in ihre Herzen zu pflanzen. Er drückte ihnen gegenüber sein Bedauern aus darüber, dass sie wegen der Bösartigkeiten und Intrigen Alberichs ihre Heimat verloren und Blut von ihrem Blut vergossen hatten. 
 
    ›Das wäre alles nicht passiert‹, sagte er ihnen, ›hätte Alberich dem Odin nicht den Ring gestohlen. Dann hätte er auch euer Volk nicht unter Lug und Trug erschaffen müssen, um ein Heer aufzustellen, das sein Raubgut vor dem rechtmäßigen Eigentümer beschützt und sich dabei opfert.‹ 
 
    Die Elbinnen hatten ihr ganzes Leben lang in der Abgeschiedenheit Alfheims verbracht, und was sie als Walküren erlebt hatten, war bis auf ihre letzte Missetat vergessen, also konnten sie nicht beurteilen, ob Loki die Wahrheit sprach oder nicht. Aber sie wussten, dass bei der Entstehung ihres Volkes und der Begegnung zwischen ihrer Urmutter und ihrem Urvater die Zauberei Alberichs mit im Spiel gewesen war und offenbar nichts als Unglück gebracht hatte … und sie wussten, dass Alberich erst sehr viel später mit seiner Festung in ihr Land gekommen war – auf der Flucht vor Odin.  
 
    Loki aber erzählte ihnen seine trügerische Version der Ereignisse mit solch großem Geschick und ausgeschmückt mit so vielen Details, dass sie ihm schließlich zu glauben begannen und schon nach wenigen Tagen in Alberich den Feind ihres Volkes sahen. 
 
    Sie schworen, Rache zu nehmen und ihr Volk über die Schandtaten des Niflung aufzuklären. Loki aber warnte sie, dass ihnen das nicht gelingen würde. Sie seien zu wenige und außerdem, weil sie ins Exil gegangen waren, Geächtete. Die Masse der Elben in Alfheim würde ihnen nicht glauben und sie einfach wieder verjagen … oder gar töten. Er riet ihnen, mit mehr Geduld vorzugehen und ihre Zahl langsam anwachsen zu lassen. 
 
    ›Wie sollen wir das tun?‹, fragten sie ihn, denn sie wussten es nicht. 
 
    Loki aber hatte bereits eine Idee: Die dreizehn sollten sich zunächst heimlich nach Alfheim zurückschleichen, dort jede einen Mann verführen und sich von ihm ein Kind zeugen lassen, um dieses dann hier, im sicheren Schutz seiner Festung, auszutragen, um so ihre Zahl zu mehren. 
 
    Die dreizehn stimmten dem Plan Lokis zu und betraten Alfheim heimlich über dreizehn verschiedene Wege. Sie verführten dreizehn Männer, bis jede von ihnen ein Kind unter dem Herzen trug, und kehrten dann in die Festung zurück, um sie dort zur Welt zu bringen. Und sobald sie aus dem Kindbett kamen, schlichen sie sich wieder über die Grenze und suchten sich dreizehn andere Männer.  
 
    Das taten sie dreißig Jahre lang und brachten so beinahe vierhundert Kinder zur Welt. Loki aber vermischte die Milch und den Brei der Kinder heimlich mit seinem Blut, sodass sie wilder wurden als die Kinder Alfheims, roher und gewalttätiger. Und er lehrte sie seine Lügen und schürte ihren Hass gegen Alberich und alle, die ihn schützten. 
 
    Die dreizehn Mütter aber ließ er heimlich umbringen – damit die Erinnerung an die alte Heimat und die Verbundenheit mit ihren Bewohnern mit ihnen verschwand. 
 
    Er nannte seine Elben Dunkelelben, vergrößerte den Hain um seine Festung herum und nannte das Gebiet Schwarzalfheim. Und mit den Jahrhunderten, mit denen die Zahl der Dunkelelben stetig wuchs, vergrößerte er das Land so weit nach Niflheim hinein, bis es schließlich eine ganz eigene Welt geworden war. 
 
    Als Alberich entdeckte, was Loki tat und wie er seine ursprünglich so reinen Geschöpfe korrumpierte, wurde ihm das Herz noch schwerer. Er erkannte, dass Loki sie nur zu einem Zweck züchtete – um sie irgendwann früher oder später nach Alfheim in den Krieg gegen ihre Brüder und Schwestern zu schicken.  
 
    Seiner Natur folgend, bevorstehenden Kämpfen lieber auszuweichen, als Unschuldige darin zu Schaden kommen zu lassen, suchte er nach einem Ausweg.  
 
    Doch wohin sollte er noch ausweichen?  
 
    Muspelheim stand ihm dank seiner Freundschaft zu Surtr offen, aber die Hitze dort war für die Elben noch unerträglicher als schon für die Jötunn.  
 
    Jötunheim war nach dem Krieg gegen die Aesir ein trauriger, nahezu verlassener Ort und noch weniger gut geschützt als Alfheim.  
 
    Hel war aufgrund giftiger Gase und stets aktiver Vulkane unbewohnbar, und Vanaheim kam wegen des Bündnisses zwischen den Vanir und den Aesir ebenso wenig infrage wie Asgard selbst.  
 
    Dem Niflung blieb nur eine Wahl: Seit Surtr und er Midgard fast all seiner Magie beraubt und die Seelen der Krieger aus Walhall sich im Kampf gegen die Elben als unterlegen erwiesen hatten, hatte Odin das Interesse an der Menschenwelt verloren. Einzig Thor, Freyja und Freyr suchten sie noch hin und wieder auf, und einige der Alten Wesen aus den anderen Welten hatten sich dort ein neues Zuhause geschaffen. 
 
    Also schuf Alberich magische Tore, die Alfheim mit Midgard verbanden – so wie das Albbrú-Tor, das du kennst –, und er sandte seine Lichtelben aus, auf Midgard nach neuen Unterschlüpfen zu suchen, für den Fall, dass Alfheim eines Tages angegriffen werden würde. 
 
    Doch Loki erfuhr von Alberichs Plan und sandte gleichermaßen seine Dunkelelben über Bifröst nach Midgard, um die Lichtelben zu bekämpfen, wo immer sie auf sie trafen.  
 
    Beide Seiten gingen hierzu mit den Menschen die unterschiedlichsten Allianzen ein, und es kam auf der Erde zu den großen Kriegen der Antike, von denen die Geschichtsbücher der Menschen noch heute berichten:  
 
    Akkad gegen die Gutäer, Ober- gegen Unterägypten, Ägypten gegen die Hethiter, die Griechen gegen Troja, die Qin- gegen die Shan-Dynastie und so weiter. 
 
    Gleichzeitig schickte er den Großteil seiner Armee über das Nebelgebirge in den Krieg nach Alfheim selbst.  
 
    Viele Jahrtausende dauerte dieser Krieg und tobte hin und her. Keine der Seiten behielt lange die Oberhand über die andere – weder in Alfheim noch auf Midgard. Also entschloss Loki sich dazu, noch andere dunkle Wesen zu schaffen, um seine Armee zu vergrößern.  
 
    Er schuf unter anderem die Draugar und die Vargulfrar und züchtete aus Jötunn und Dunkelelben die Jötunn, die du in Laurins Diensten kennengelernt hast. 
 
    So wurden die Verteidigungslinien der Lichtelben immer dünner und den Dunkelelben gelang es, Alberich zu überlisten. Sie verwickelten seine Armee in eine gewaltige Schlacht am Fuße des Nebelgebirges, während Teile ihrer eigenen Armee, die sie extra zu diesem Zweck nach Midgard geschickt hatten, über Alberichs eigene Tore nach Alfheim hineingelangten, dort seine Festung stürmten und seinen Hort und den Ring an sich brachten, um ihn sogleich Loki zu übergeben. 
 
    Loki brachte den Schatz und den Andvaranaut zu Odin, und als Odin den Ring sah, wuchs Gier in seinem Herzen, und er wollte ihn für sich behalten. Er versuchte, Hreidmar zu überreden, sich mit dem Gold und den Juwelen zufriedenzugeben. Doch Hreidmar bestand auf der vollständigen Erfüllung des Schwures, und Odin blieb keine andere Wahl, als ihm den Andvaranaut auszuhändigen. 
 
    Alberich jedoch legte einen Fluch auf den Ring, auf dass jeder, der ihn mit Gewalt an sich brachte, eines grausamen Todes sterben sollte. 
 
    Loki, für den die Kriege um den Schatz des Niflung mit Gewinnung des Schatzes und seine Zahlung als Wergeld ihren Zweck erfüllt hatten, überließ das von ihm ins Leben gerufene Volk der Dunkelelben dem Schicksal und zog seiner eigenen Wege – doch die sind eine andere Geschichte.  
 
    Für die Dunkelelben aber war der Krieg gegen die Lichtelben noch lange nicht vorüber. Ihr Hass auf Alberich und die Seinen war inzwischen so groß, dass sie nicht eher ruhen wollten, bis sie auch den letzten der Lichtelben und ihren König vernichtet hatten.  
 
    So dauerte der Krieg zwischen Schwarzalfheim und Alfheim weiterhin an, und die Armee Alberichs verlor mehr und mehr an Grund und Boden. 
 
    Schließlich, als er davon Kenntnis bekam, dass Laurin mit seinen Horden zu einem letzten, vernichtenden Schlag auszuholen im Begriff stand, sah Alberich sich zu einer verzweifelten Tat gezwungen – den völlständigen Rückzug nach Midgard.  
 
    Er bat seinen Freund Surtr, die Bifröst zu zerstören, und er selbst vernichtete alle Tore, die er zwischen Alfheim und Midgard geschaffen hatte – bis auf das Albbrú-Tor. Durch dieses zog er sich zurück, als die Armee der Dunklen anstürmte … und den Teil der Geschichte kennst du:  
 
    Ehe Alberich das Tor versiegeln konnte, gelangten Laurin und die Spitze seiner Armee ebenfalls hindurch – und sie stecken seither mit uns zusammen hier fest. 
 
    Das Schicksal hielt aber noch etwas ganz anderes für Alberich parat: Hreidmar hatte sich, als er von dem Fluch erfuhr, den der Niflung auf den Ring gelegt hatte, aus Furcht davor mit seinen beiden Söhnen Regin und Fafnir ebenfalls nach Midgard geflüchtet, in der Hoffnung, dass er hier, wo die Magie so schwach war, davon verschont bliebe. 
 
    Doch es sollte sich herausstellen, dass er sich geirrt hatte, denn ausgerechnet seine eigenen Söhne überfielen und erschlugen ihn, um in den Besitz des Ringes zu gelangen.  
 
    Doch Regin sollte schnell erfahren, dass Fafnir nicht bereit war, den Schatz mit ihm zu teilen und ihn nur benutzt hatte, weil er trotz seiner Drachengestalt nicht stark genug gewesen wäre, den Vater alleine zu töten.  
 
    Fafnir wandte sich gegen den Bruder und wollte auch ihn ermorden, aber Regin gelang die Flucht, und er fand Unterschlupf am Hofe König Hjalpreks – wo er dem jungen Sigurd begegnete. 
 
    Regin erkannte sofort, dass Sigurd kein normaler Sterblicher war, und beschloss, mit seiner Hilfe gegen Fafnir vorzugehen, um ihm Schatz und Ring abzujagen. Doch er hatte keine Ahnung, dass er damit Odin in die Hände spielte.« 
 
      
 
    

  

 
  
   Stettiner Haff  
 
      
 
    Nachdem sich die Oder hinter dem Dammschen See noch einmal für eine kurze Strecke zum Fluss verjüngt, mündet sie in die Weite des Stettiner Haffs, das durch die weit gestreckte Insel, die auf der deutschen Seite Usedom heißt und auf der polnischen Wollin, von der eigentlichen Ostsee getrennt ist. Skidhbladhnir folgte den Windungen der durch die Insel gebrochenen Świna hinaus auf die hohe See.  
 
    Svenya roch Salz in der Luft und den Duft von Algen und Seegras. Hagen erzählte weiter: 
 
    »Odin hatte den Andvaranaut nicht vergessen können und sich vorgenommen, einen Weg zu finden, wie er ihn Hreidmar wieder entwenden konnte, ohne seinen eigenen Eid zu brechen oder sich als Dieb dem Fluch auszusetzen.  
 
    Also musste er einen Mittelsmann finden, der den Ring irgendwie an sich brachte und ihn dann ihm freiwillig übergeben würde. Als er daher davon erfuhr, dass Hreidmar und seine Söhne sich nach Midgard abgesetzt hatten, schmiedete er einen Plan, der zwar umständlich und langwierig zu werden versprach – aber, wenn alles gut ging, am Ende das gewünschte Resultat zeitigen würde. 
 
    Er reiste nach Midgard, suchte das stärkste und wildeste Menschenweib, das er finden konnte, verführte sie mit seiner Zauberkunst und zeugte mit ihr einen Sohn.  
 
    Odin nannte ihn Sigi und nahm ihn mit sich, weit hoch in den Norden, in das Land der weißen Bären, wo er dem Neugeborenen drei der gewaltigen Bärinnen zu Ammen gab.  
 
    Die Milch der riesigen Raubtiere stärkte die ohnehin schon durch die göttliche Abstammung große Kraft des Jungen, und er wuchs um ein Vielfaches schneller heran als andere Kinder.  
 
    Schon in seinem zweiten Lebensjahr schwamm er in der langen Nacht des Nordens zwischen Eisbergen umher und jagte sich selbstständig Fische zur Nahrung.  
 
    Mit fünf erlegte Sigi in der Taiga seinen ersten Wolf mit bloßen Händen, und weitere fünf Jahre später konnte er die Rangkämpfe der männlichen Eisbären, die er für seine Artgenossen hielt, für sich entscheiden und herrschte fortan über sie. 
 
    Odin hatte damit einen der stärksten Menschen seiner Zeit geschaffen – aber das war dem Asen nicht genug … nicht genug für einen Kampf gegen Hreidmar und seine Söhne.  
 
    Er führte seinen Sohn in den Süden, wo Sigi den Anführer einer Räuberbande erschlug und deren Oberhaupt wurde. Jahre zogen er und seine Mannen plündernd und mordend durch die Lande. Die Bande wurde größer und größer … bis Sigi schließlich so mächtig geworden war, dass man ihn zum König der Hunnen machte.  
 
    Er nahm sich eine Frau und zeugte mit ihr Rerir, der ihn an Kraft und Größe noch übertraf. Doch Sigis Schwäger hatten große Furcht vor ihm und seinem Sohn und legten einen Hinterhalt, in dem sie Sigi meuchelten.  
 
    Odin aber brachte den jungen Rerir in die Wildnis und lehrte ihn dort in Kampf und Kriegskunst – sodass Rerir, als er alt genug war, zu den Hunnen zurückkehrte und an seinen Onkeln Rache übte für den Mord an seinem Vater und den Thron wieder an sich nahm. 
 
    Rerir heiratete und zeugte ebenfalls einen Sohn. Diesmal ließ Odin seine eigene Gattin Frigg der schwangeren Frau Rerirs Äpfel der Iduna bringen, die die Kraft des Ungeborenen noch stärken sollten. Sechs Jahre lang trug Rerirs Frau das Kind unter dem Herzen, bis es schließlich als fast erwachsener Mann zur Welt kam.  
 
    So wurde Völsung geboren.  
 
    Odins Plan gedieh: Jede Generation seiner menschlichen Nachkommen war stärker als die vorangegangene.  
 
    Er vermählte Völsung mit der Jötunn Hljod und dieser zeugte mit ihr elf Kinder – die jüngsten davon die Zwillinge Sigmund und Signy. Sigmund war der mutigste und schönste all ihrer Söhne und Signy die einzige Tochter. 
 
    Völsung ließ eine gewaltige Halle errichten, und als die Zeit reif war, lud er die Mächtigsten der ihn umgebenen Königreiche hierhin ein, um Signy zu freien.  
 
    Odin, der in jener Zeit in der Verkleidung eines alten Mannes als Ratgeber an Völsungs Hof lebte, nutzte das für seine eigenen Pläne und schickte einen der Boten nach Gotland, wo König Siggeir herrschte – dessen Mutter eine der Vargulfra war. Odins Züchtung das Blut eines Mannwolfes hinzuzufügen würde ihr in seinem Auge die Krone aufsetzen und schon die nächste Generation stark genug machen für den angestrebten Kampf gegen Hreidmar.  
 
    Siggeir folgte der Einladung und kam in Völsungs Halle.  
 
    Odin machte heimlich bei Völsung und seinen Söhnen Stimmung für Siggeir, und alle fanden sie, dass er die perfekte Verbindung für Signy wäre – alle außer Signy selbst und Sigmund, der seine Schwester über alles liebte. Sobald Odin dieser Liebe gewahr wurde, erkannte er noch ganz andere Möglichkeiten und änderte seinen Plan – wenn auch zunächst nur ganz leicht. 
 
    Als die Hochzeit gefeiert wurde, trat er in seiner Verkleidung in die Mitte der großen Halle zu dem Baum, der sie trug, und rammte das Schwert Gram hinein. Er verhieß die wunderschöne Zauberklinge dem als Geschenk, der stark genug war, sie aus dem Stamm herauszuziehen. 
 
    Und sie alle versuchten es – auch die Könige Völsung und Siggeir und Völsungs neun älteste Söhne – doch niemandem wollte es gelingen … bis schließlich Sigmund herantrat … und Gram mit nur einer Hand aus dem Baume zog. 
 
    So pflanzte Odin noch größeren Zwist zwischen König Siggeir und Sigmund und schürte den Neid des Gotländers noch, indem er ihm von der Zauberkraft Grams flüsterte.  
 
    Siggeir bot das Dreifache des Gewichts der Waffe in Gold an, damit Sigmund ihm das Schwert verkaufe, doch Sigmund lehnte ab – der König hatte ihn seiner Schwester beraubt, er sollte nicht auch noch Gram bekommen. Entsprechend verärgert reiste Siggeir am nächsten Tag zusammen mit Signy zurück nach Gotland – und sann auf Rache.  
 
    Er lud die Völsungen zu sich nach Hause auf die Insel ein, und obwohl Signy ahnte, dass er etwas Böses im Schilde führte und ihren Vater und ihre Brüder warnte, zog der Hunnenkönig mit seinen Söhnen gen Norden, um den Schwiegersohn zu besuchen. Er sollte seine Heimat nie wiedersehen. 
 
    Kaum hatten sie ihre Schiffe auf den Strand von Gotland gefahren, überfiel König Siggeir sie mit seinen Kriegern aus dem Hinterhalt.  
 
    Völsung wurde getötet und seine Söhne gefangen genommen. Siggeir wollte sie hinrichten lassen, doch Signy bekniete ihren Gemahl und bat ihn, sie am Leben zu lassen. Siggeir willigte ein – jedoch nicht aus Barmherzigkeit heraus oder Gnade, sondern weil sein Herz ein grausames war und er sich größeren Genuss erhoffte aus der Folter der zehn jungen Männer als aus ihrer Hinrichtung. 
 
    So sandte er in den kommenden Nächten seine Mutter in den Kerker, auf dass sie in Gestalt der Wölfin, die sie war, einen Völsungen nach dem anderen töten und auffressen sollte. So starben in neun Nächten die neun Brüder des Sigmund.  
 
    Am Abend der zehnten Nacht, als Signy erfuhr, welche Grausamkeiten sich in den Gewölben unter ihren Füßen abspielten, schlich sie sich heimlich zu ihrem letzten Bruder – ihrem geliebten – und bestrich, auf Anraten Odins, sein Gesicht mit Honig.  
 
    Als nun Siggeirs Mutter sich in jener Nacht wieder in einen Wolf verwandelte und durch die Dunkelheit der Kerker strich, witterte sie den Honig, und als sie ihn fand, schleckte sie ihn Sigmund vom Gesicht. Sigmund nutzte die Gelegenheit und biss ihr die Zunge ab – sodass sie verblutete und starb.  
 
    Sigmund aber floh tief in die Wälder Gotlands – nicht ahnend, was Odins Ränkeschmiede ihm eingebracht hatte. Denn das Blut der Wölfin, das er geschluckt hatte, als er ihr die Zunge abbiss, machte ihn fortan selbst zum Mannwolf.  
 
    Odin hatte seiner Züchtung eine weitere Macht hinzugefügt und musste jetzt nur noch dafür sorgen, dass der Bruder der Schwester beiwohnte, um durch die Vereinigung ihres Blutes den mächtigsten Menschen zu schaffen, der jemals auf Erden gewandelt war – den Menschen, der stark genug sein würde, Hreidmar und seine Söhne zu besiegen. 
 
    So flüsterte er Signy ein, dass sie ihre Rache an Siggeir nur mit einem Spross aus der Verbindung mit ihrem eigenen Bruder würde nehmen können. Also suchte sie Sigmund im Wald auf, gab ihm schweren Wein zu trinken und verführte ihn.  
 
    So wurde Sinfjötli gezeugt – doch anders als von Odin geplant, wurde er letztendlich nicht die Waffe des Asen gegen Hreidmar.  
 
    Signy starb bei seiner Geburt, und als Sinfjötli alt genug war, ging er, wie viele vor ihm, in den tiefen Wald hinein, um im Auftrag Siggeirs, den er für seinen Vater hielt, den letzten der Völsungen zur Strecke zu bringen. Keinem vor ihm war das je gelungen. Zu mächtig war Sigmund, vor allem in der Gestalt des Wolfes. So nahm auch Sinfjötli die Form des Wolfes an und ging auf die Jagd. 
 
    So kam es, dass dort, wo der Wald am dichtesten war und am finstersten, die beiden riesigen Wölfe aufeinanderstießen – und sofort in einen gewaltigen Kampf miteinander entbrannten.  
 
    Es war ein Duell der Titanen – der größeren Kraft des Jüngeren begegnete die größere Erfahrung des Alten … und für viele, viele Stunden pendelte das Zünglein an der Waage des Sieges hin und her.  
 
    Schließlich aber war es die Ausdauer und die Erfahrung, die obsiegten, und Sigmund warf Sinfjötli zu Boden. Als er jedoch gerade seine Reißzähne in den Hals des Unterlegenen graben wollte, erkannte er in ihm den eigenen Sohn und ließ ab von ihm. 
 
    ›Warum schonst du mich?‹, fragte Sinfjötli verwirrt, und Sigmund erklärte es ihm.  
 
    Da erkannte auch der Sohn den Vater, und die beiden waren trunken vor Freude über die schicksalhafte Vereinigung.  
 
    Sigmund berichtete Sinfjötli von den Schandtaten seines Ziehvaters Siggeir, und gemeinsam zogen sie gegen seine Festung und übten grausame Rache.  
 
    Sigmund besuchte das Grab seiner Schwester, und nachdem die letzte Träne geweint war, nahm er sein Schwert Gram wieder in Besitz, und er und sein Sohn schlossen sich Beowulf und seiner Mannschaft an und erlebten mit ihnen viele, viele Abenteuer – doch auch das ist eine andere Geschichte.  
 
    Am Ende ihrer Reisen mit Beowulf kehrten sie nach Hunaland zurück, wo Sigmund den verlassenen Thron seines Vaters zurückeroberte und Borghild heiratete, mit der er zwei Söhne zeugte.  
 
    Borghild war eifersüchtig auf Sinfjötli, da sein Anspruch auf die Thronfolge ein besserer war als der ihrer beiden Söhne. Sie war es, die Odins Pläne durchkreuzte – indem sie Sinfjötli vergiftete. 
 
    Sigmund verfluchte sie dafür und schickte sie in die Verbannung.  
 
    Dann nahm er den Leichnam seines Sohnes und wollte ihn mit einem Boot eigenhändig nach Walhall bringen. Odin aber versperrte ihm den Weg, da es Lebenden nicht gestattet war, seine Halle zu betreten.  
 
    So kam es, dass Sigmund das Schwert Gram gegen den zog, der es geschaffen hatte. Odin zerschlug das Schwert mit seinem Speer Gungnir und prophezeite in seiner Wut Sigmund einen baldigen Tod. 
 
    Sigmund, nach einem langen Leben voller Drangsal und Leid, war erschüttert von der Drohung des Asen und eilte, eine neue Frau zum Weibe zu nehmen, um ein Kind als Nachfolger für den hunnischen Thron zu zeugen.  
 
    So wählte er Hjördis, die Tochter des persischen Magierkönigs Eylimi. Sie wurde die Mutter von Sigurd. Doch noch ehe er geboren wurde, wurde Sigmund, wie Odin es vorhergesagt hatte, in einer Schlacht schwer verwundet.  
 
    Er kehrte an seinen Hof zurück, übergab die Bruchstücke Grams Hjördis, und sterbend hieß er sie, den ungeborenen Sohn Sigurd zu nennen und ihm aufzutragen, Gram neu zu schmieden und damit große Taten zu vollbringen. 
 
    Kaum war Sigmund tot, kehrte die verstoßene Borghild zurück und riss zusammen mit ihren Söhnen den Thron der Hunnen an sich.  
 
    Hjördis floh hochschwanger nach Norden an den Hof König Hjalpreks und brachte dort Sigurd zur Welt – Odins Züchtung für den Kampf gegen Hreidmar … zu einem Teil Gott, zu einem Bär, zu einem Jötunn, zu einem Wolf, zu einem Mensch … mit dem Blut der persischen Magi. 
 
    Nun ergab es sich, dass in der Zeit, in der der junge Sigurd am Hofe König Hjalpreks aufwuchs, Hreidmar – wie bereits berichtet – von seinen eigenen Söhnen Fafnir und Regin ermordet wurde und Fafnir seinen Bruder Regin vertrieb.  
 
    In einer Verkleidung wies Odin dem Schmied, der bei Andvari selbst in die Lehre gegangen war, den Weg zu Hjalpreks Burg, wo er mit seinen Fähigkeiten sogleich ins Brot genommen wurde. 
 
    Sigurds Mutter sah die feinen Arbeiten, die Regin zu schmieden in der Lage war, und sie erinnerte sich an den Auftrag ihres verstorbenen Mannes, dass Sigurd das Schwert Gram neu schmieden sollte. Also schickte sie ihren Sohn zu dem Schmied in die Lehre – ganz wie Odin es geplant hatte. 
 
    Sigurd fand so großen Gefallen an der Schmiedekunst und seinem Lehrmeister, dass er schon bald in Regin etwas wie einen Vater sah und Tag und Nacht an der Esse verbrachte.  
 
    Regin wurde der großen Kraft seines Lehrlings rasch gewahr und beschloss, ihn zum Werkzeug seiner Rache an Fafnir zu machen. Doch trotz seiner unglaublichen Stärke war Sigurd ein friedlicher Gesell und mit allem zufrieden.  
 
    Regin wusste, dass er das ändern musste, um aus ihm einen Kämpfer zu machen … dass er Gier in sein Herz pflanzen musste. Also erzählte er ihm von seiner edlen Herkunft – die Hjördis, seine eigene Mutter, ihm verschwiegen hatte, weil sie froh war, nach ihrer Vertreibung aus der Königshalle der Hunnen überhaupt einen Unterschlupf gefunden zu haben. 
 
    Regin fragte Sigurd, warum er sich mit so niedrigen Arbeiten abgäbe wie Schmiedelehrling und Stalljunge, wo er doch Anspruch hatte auf den mächtigsten Thron der bekannten Welt.  
 
    Sigurd zuckte mit den breiten Schultern und antwortete, dass er alles habe, was er brauche.  
 
    Da erzählte Regin ihm vom Hort des Niflung im Besitz des Drachen Fafnir – einem Hort, der so groß war, dass sein Besitzer der reichste Mann der Welt wäre … so groß, dass Sigurd sich damit die Dienste anderer Könige kaufen könnte, um mit ihren Armeen in seine Heimat zurückzukehren, den Tod des Vaters zu rächen und den ihm zustehenden Thron zu erobern.  
 
    Und er erzählte ihm von dem Ring Andvaranaut und seiner Fähigkeit, fortwährend neue Schätze zu gebären – nicht aber von dem Fluch, der auf ihm lag. 
 
    So wuchs Satz für Satz die Gier, das Erbe der Asen, in Sigurds Herz, und Regin wusste sie täglich von Neuem zu schüren.  
 
    Schließlich bat Sigurd Regin darum, ihm ein Schwert zu schmieden, das mächtig genug war, damit den Drachen zu töten, und nur zu gerne erklärte Regin sich dazu bereit.  
 
    Er fertigte ein wunderbares Schwert und gab es Sigurd. Dessen Kraft aber war so groß, dass die Klinge, als er sie auf einem Amboss testete, in tausend Splitter zerbarst. Also machte Regin sich daran, ihm ein zweites zu schmieden – doch auch dieses hielt der Stärke des Letzten der Völsungen nicht stand und zerbrach. 
 
    Da wurde Sigurd in höchstem Maße traurig … und als seine Mutter ihn so sah, fragte sie, was ihn bedrückte, und er erzählte ihr, dass es kein Schwert gab, das stark genug für ihn war … dass nicht einmal ein Zauberschmied wie Regin dazu in der Lage war, ihm ein solches zu schmieden.  
 
    So gab sie ihm die Bruchstücke von Gram und riet ihm, sie zu Regin zu bringen und Regin ihm zeigen zu lassen, wie er daraus ein Schwert für sich selbst schmieden konnte. 
 
    Regin sah die Scherben und wusste sofort, dass er es mit einem Schwert der Götter zu tun hatte, das zu schmieden der allerhöchsten Fähigkeiten bedurfte, und er beschloss, statt Sigurd monate-, ja vielleicht jahrelang und am Ende vermutlich gar vergeblich in dessen Reparatur zu instruieren, es binnen einer Nacht selbst wieder zusammenzufügen.  
 
    Sigurd ließ das in seiner Gier nur zu gerne zu, und so kam es, dass Sigurd, indem er den Wunsch des toten Vaters missachtete, auch dessen Prophezeiung nichtig machte – große Taten verbringt nämlich nur der, der sich auch die Mühe macht, zu lernen und zu verstehen … der, der Geduld entwickelt und Ausdauer und sich auch von Niederlagen und Rückschlägen nicht von seinem Ziel abbringen lässt.  
 
    Wer weiß – hätte Sigurd in jener Nacht entschieden, sich selbst in der Reparatur der Waffe seines Vaters unterrichten zu lassen, wäre er vielleicht dem Schicksal, das auf der einen Seite Odin und auf der anderen Regin für ihn bestimmt hatten, entgangen und aus ihm wäre wirklich der Held geworden, als den das Nibelungenlied ihn zu schildern versucht. So aber … doch ich greife vor. 
 
    Regin schmiedete das Schwert, und als Sigurd es ausprobierte, zerschmetterte er damit den Amboss.  
 
    Endlich war die Waffe gefunden, die seiner Kraft standhielt.  
 
    Regin führte ihn an den Wald, in dem Fafnir hauste. Seine Furcht vor seinem Bruder war zu groß, um Sigurd weiter zu begleiten, so legte der Jüngling den weiteren Weg alleine zurück.  
 
    Da begegnete ihm Odin und stellte sich ihm vor als sein höchster Gott und Stammvater seiner Familie. Sigurd wusste nichts von dem Zwist zwischen dem Asen und seinem Vater Sigmund und begegnete ihm mit großem Respekt und Anbetung. 
 
    Odin riet ihm, eine Grube zu graben, in die er sich legen sollte, um, wenn Fafnir darüberkroch, dem Drachen von unten herauf den weniger stark gepanzerten Bauch aufzuschlitzen.  
 
    Sigurd dankte seinem Gott und Vorfahren und zog weiter.  
 
    Mitten im Wald, in der Nähe der Berge, kam er auf eine Heide – wo Pflanzen und Gehölz vom Gift des Drachen verdorrt waren und vertrocknet. Dort grub er das Loch in den von Fafnir ausgetretenen Pfad, legte sich hinein, bedeckte die Grube mit Holz und welken Blättern und machte sich bereit.  
 
    Lange musste er warten. Nicht Stunden, sondern Tage und Nächte – und beinahe wollte er schon aufgeben. Dann aber hörte er das Rasseln von Schuppen auf dem steinigen Boden, und er wusste, der Drache kam seines Weges.  
 
    Er nahm das Schwert in beide Hände und wartete weiter. Durch das Gehölz hindurch sah er das schreckliche Gesicht des Monsters, wie es ganz nah über ihm hinwegschwebte … dann folgte der lange Hals … der Gestank des Viehs war fürchterlich und schnürte Sigurd den Atem ab und trieb ihm die Tränen in die Augen. Doch er blieb liegen, wartete, bis auch die Brust des Drachen über ihn hinweggeglitten war, und rammte dann Gram in den schuppigen Bauch. 
 
    Er schlitzte und stieß zu wie ein Berserker, denn es ging um sein Leben.  
 
    Der Drache wand sich und bäumte sich auf – und Sigurd stach und hackte weiter, bis Fafnir schließlich zusammenbrach.  
 
    ›Wer bist du?‹, fragte der Drache sterbend. ›Und wieso hast du mich meines Lebens beraubt?‹ 
 
    ›Ich bin Sigurd‹, antwortete der Recke. ›Ich bin gekommen für dein Gold.‹ 
 
    Der Drache stieß ein heiseres Lachen aus. ›Dann bist du hiermit Kraft des Ringes als sein Dieb so verflucht wie ich durch seinen Raub.‹  
 
    Und damit stieß Fafnir, der Sohn Hreidmars, seinen letzten Atem aus. 
 
    Jetzt erst traute sich auch Regin heran – aber als er den toten Drachen sah, überfiel ihn ein großes Gefühl der Schuld. Er sank an der Seite des Drachen nieder und weinte.  
 
    ›Du hast meinen Bruder erschlagen!‹, warf er Sigurd vor. 
 
    ›Mich traf ein Fluch!‹, sprach indessen Sigurd, den die letzten Worte des Drachen bis ins Mark erschüttert hatten. 
 
    ›Du hast meinen Bruder erschlagen‹, wiederholte Regin wie im Taumel seine Klage. 
 
    Zu Sigurds Erschütterung gesellte sich Verwirrung. ›Du wolltest, dass ich ihn töte.‹ 
 
    ›Du hast meinen Bruder erschlagen‹, sagte Regin ein drittes Mal. ›Dafür sollst und wirst du zahlen!‹ 
 
    ›Ich-ich …‹, stammelte Sigurd, der nicht begriff, was hier geschah. Ihm fehlte die Vorstellungskraft, zu erkennen, dass er die ganze Zeit nur ein Werkzeug des Regin gewesen war, den habgierigen Bruder auszuschalten und den Schatz selbst an sich zu bringen. Dafür musste Sigurd sterben – doch um den starken Kämpen überhaupt erst überwinden zu können, benötigte Regin die Kraft und die Furchtlosigkeit seines Bruders Fafnir … und die waren im Herzen des Drachen. 
 
    ›Sei einen Tag lang mein Knecht und diene mir gut‹, sagte Regin, ›so soll deine Schuld gesühnt sein, und ich werde dir zeigen, wie der Fluch zu lösen ist.‹ 
 
    ›Was immer du verlangst‹, willigte Sigurd voller Erleichterung ein, ›ich werde es tun.‹ 
 
    ›Gut‹, sagte Regin, nahm ein großes Messer, schnitt das Herz des Drachen heraus und befahl: ›Mache ein Feuer und brate es mir.‹  
 
    Sigurd beeilte sich und sammelte von dem verdorrten Geäst. Daraus machte er ein Feuer, spießte das Herz auf und hängte es über die Flammen zum Braten.  
 
    Regin aber legte sich abseits davon hin und schlief ein. 
 
    Sigurd setzte sich ans Feuer und sang die alten Lieder seiner Väter, sodass mit einem Mal sieben Adler vom Himmel herabflogen und in seinen Gesang einstimmten. Nach einer Weile wollte Sigurd prüfen, ob das Herz inzwischen gar war, und drückte das Fleisch – doch Blut und Fett verbrannten ihm den Finger und er steckte ihn schnell in den Mund, um ihn abzukühlen. Da geschah etwas Merkwürdiges: 
 
    Die Essenz von Fafnir, die in seinem Herzen war und damit ein Teil der Natur des Drachen, ging in Sigurd über und bewirkte einen seltsamen Wandel. Er fühlte sich stärker und furchtlos – bekam aber zugleich das Gefühl, dass alle Welt sein Feind war und ihm übelwollte. Außerdem konnte er auf einmal die Sprache der Vögel verstehen, und als er hörte, was sie sangen, verfinsterte sich sein Gesicht, und in seinem Herzen wuchs der Zorn.  
 
    Sechs der Adler riefen ihm zu, nicht zu zögern und Regin auf der Stelle zu erschlagen – und der siebte Adler, der Adler des Asen Odin selbst, erzählte ihm, dass Regin ihn von Anfang an unter Lügen und Halbwahrheiten hierhergebracht hatte und plante, ihn zu töten, sobald er das Herz verspeist hatte – um den Schatz, für den er den Vater und durch Sigurd auch den Bruder getötet hatte, endlich an sich zu bringen und sich zur Herrschaft über die Erde aufzuschwingen. Denn genau das, was er Sigurd geraten hatte, wollte er selbst tun: sich die Dienste von Königen kaufen und ihrer Armeen, um sich die Welt zu unterwerfen. Und gegen den Fluch gab es kein Mittel – auch hier hatte Regin gelogen, als er Befreiung davon versprach. 
 
    Da zog Sigurd Gram und schlug dem schlafenden Regin das Haupt vom Rumpf, sodass es weit geschleudert wurde – direkt neben den toten Leib des Drachenbruders.  
 
    So befreite Sigurd, das Werkzeug des Odin, ohne es zu wissen, Midgard von einem großen Übel. Denn die Herrschaft Regins über die Welt wäre eine schreckliche geworden.  
 
    Danach verspeiste er den Rest des Herzens und machte sich auf den Weg, dem Pfad, den Fafnir geschlagen hatte, zu seinem Ursprung zurück zu folgen.  
 
    Dort fand er eine riesige Höhle – und darin den Schatz des Andvari. Ganz obenauf – hell strahlend wie ein Stern – lag der Ring Andvaranaut. Sigurd nahm ihn an sich und auch so viel Gold, wie er zunächst tragen konnte. Außerdem das Schwert Balmung, das er in dem Hort fand und das ihm noch besser gefiel als Gram, sodass er es zu ihm an seinen Gürtel band. 
 
    Er verließ die Höhle und verbarg ihren Eingang, um später mit vielen, vielen Wagen hierher zurückzukehren und den ganzen Schatz zu holen.  
 
    Da erschien plötzlich Odin vor ihm und lobte Sigurd für seine Heldentat – erinnerte ihn jedoch auch daran, dass er den Drachen nur besiegen konnte, weil Odin seinem Vater das Schwert und ihm selbst den Rat gegeben hatte, die Grube zu graben. Dafür verlangte Odin nun den Ring als Gegenleistung.  
 
    Doch die von Regin in seine Seele gepflanzte und durch das Essen des Drachenherzens ins schier Unendliche gesteigerte Gier hatte inzwischen gänzlich Besitz ergriffen von Sigurd, und mit der von Fafnir ererbten Furchtlosigkeit sprach er zu seinem Gott:  
 
    ›Wenn du den Ring begehrst, warum hast du ihn dann nicht selbst genommen und stattdessen, ganz wie Regin, mich geschickt, ihn zu holen? Du wusstest von dem Fluch, doch statt mich zu warnen, hast du gebilligt, dass er mich trifft und mir dadurch jetzt ein frühes Ende beschieden ist. Und so er nun auf mir liegt, dieser Fluch, will ich auch den Ring behalten.‹ 
 
    ›Der Ring ist mein‹, rief Odin voller Zorn. 
 
    ›Dann hol ihn dir‹, sprach Sigurd und zog Gram und Balmung blank – sich dem Asen entschlossen entgegenstellend. ›Doch wenn du ihn mir stiehlst, ereilt auch dich der Fluch, nicht wahr?‹ 
 
    ›Lass ab von deinem Starrsinn, Sohn‹, herrschte Odin ihn an und wuchs drohend vor ihm in die Höhe. ›Erheb nicht scharfes Eisen gegen deinen Schöpfer.‹ 
 
    ›Dass Regin mich benutzte … mir das antat, will mir in den Sinn. Doch meiner Väter Vater mich betrügen sehen, mich blindlings in den frühen Tod zu schicken, ist mehr, als jemals ich verzeihen kann.‹ 
 
    ›Du schwacher Mensch. Du Wurm! Da du nun ohnehin verflucht bist und dein Ende naht, was willst du noch mit Gold und Tand?‹ 
 
    ›Schwach nennst du mich?‹, lachte Sigurd. ›Ich bin Blut von deinem Blut und habe gerade den Drachen und den Herrn der Lügen erschlagen. Nur zu gern füg ich für das, was du mir angetan, dem Tagwerk auch noch einen Gott hinzu.  
 
    Der Tod war mir als Mensch von Anfang an gewiss … so will ich doch die Stunden, Tage, Wochen bis dahin – vielleicht gar Monate und Jahre – in Reichtum leben und in Macht. Jetzt tritt zur Seite, Herr – sonst will ich mit der Klinge prüfen, wie unsterblich du nun wirklich bist.‹ 
 
    Odin drohte nicht wirklich Gefahr von Sigurd, aber er wollte den Ring, und wenn er Sigurd jetzt erschlug, würde ihn der Fluch des Andvari selbst treffen. So blieb ihm nichts weiter übrig, als den Weg frei zu machen und seinen eigenen Fluch dem des Rings hinzuzufügen:  
 
    ›Bis ans Ende der wenigen gezählten Tage, die dir bleiben, Mensch, such ich dich heim und werde dir die Zeit, die du noch hast – die kurze – mit Trübsal füll’n und Arg … um dann am Ende, das ein andrer dir besorgen soll, den Ring von deinem toten Leib zu zieh’n.‹ 
 
    Doch Sigurd zuckte nur mit seinen breiten Schultern und machte sich auf den Weg. 
 
    Von seinen weiteren Abenteuern, den Intrigen, die Odin fortan gegen ihn sponn, seinem Verrat an Brynhild und ihrem an ihm, und davon, wie die Begegnung mit ihm die Burgunden ins Verderben führte, kann und will ich gerne ein andermal berichten. Wir haben unser Ziel bald erreicht, und die Zeit drängt, also komme ich jetzt dazu, wie Sigurd und ich aufeinandertrafen.« 
 
      
 
    

  

 
  
   Dresden – Residenzschloss  
 
      
 
    Nahezu lautlos landeten die beiden Hubschrauber im Hof des Schlosses. Raik saß am Steuer der Maschine, mit der Svenya nach Rügen geflogen war. Liff flog die andere, in der auch Reyja und Yrr saßen. Yrr hatte Liff gebeten zu fliegen, weil sie sich nicht wohlfühlte.  
 
    Durch das Glas der beiden Kuppeln betrachtete Raik die Enkelin Alberichs und seufzte. Seit ihrem Kuss waren die Dinge kompliziert, und er konnte sich nur zu gut vorstellen, warum sie sich nicht wohlfühlte – nachdem er ihr gegenüber so kalt und abweisend gewesen war. 
 
    Aber was hätte ich denn tun sollen?, fragte er sich. Sein halbes Leben lang von Yrr zu träumen, war eine Sache – daran zu glauben, dass diese Träume einmal Wirklichkeit werden könnten, eine vollkommen andere … ganz zu schweigen davon, auch noch selbst dafür zu sorgen, dass sie wahr würden … 
 
    Yrr war die Tochter Hagens, seines Kommandanten … und die Enkelin des Königs. Wie konnte er da nur hoffen, dass es zwischen ihnen jemals mehr geben könnte als reine Kameradschaft? Er war ein einfacher Magier und sie die Erbin des Thronfolgers. Nun ja, vielleicht nicht wirklich nur ein einfacher Magier – immerhin hatte er es dank seiner Kräfte und der Protektion Alberichs sehr weit gebracht … aber all das zu riskieren, indem er Yrr seine Gefühle offenbarte, und Gefahr zu laufen, bei König und General in Ungnade zu fallen, weil er sich anmaßte, er wäre ein angemessener Mann für sie? Nein. 
 
    Außerdem war er sicher, dass sie seine Gefühle nicht erwiderte. Er hatte wohl gemerkt, dass sie in letzter Zeit öfter versucht hatte, mit ihm unter vier Augen zu sprechen … aber er war jedem dieser Versuche ausgewichen – aus Furcht vor dem, was sie ihm wohl sagen wollte. 
 
    Raik, ich möchte, dass du vergisst, mich jemals ungestraft geküsst zu haben! 
 
    Raik, wenn du es jemals auch nur noch einmal wagen solltest, mich zu berühren, kannst du dir sicher sein, dass du deinen Posten im Stab meines Großvaters los bist. 
 
    Das waren die Dinge, von denen er sich vorstellte, dass sie sie ihm an den Kopf werfen wollte. Noch schlimmer aber war die Angst vor: 
 
    Raik, ich verbiete dir, jemals wieder von mir zu träumen! 
 
    Das würde ihm das Herz brechen – weil von ihr zu träumen alles war, was er hatte. Etwas, das ihm niemand nehmen konnte. Außer, sie würde es ihm verbieten – was jeden Traum von ihr zu einem Albtraum machen würde und seine heimliche Verehrung zu immerwährender Qual. 
 
    Yrr war für ihn das Schönste, das Edelste und Begehrenswerteste, das auf dieser und den anderen acht Welten existierte … der Inbegriff all seiner Sehnsüchte. Für ein Lächeln von ihr würde er durch die Hölle gehen und wieder zurück – und genau deswegen konnte und wollte er sich ihr nicht anvertrauen: aus Angst, dass sie ihn nie wieder anlächeln würde – nicht einmal mehr kamerad- oder freundschaftlich.  
 
    Doch ebenso wenig, wie er Gefahr laufen wollte, nie wieder Yrrs Zuneigung zu spüren, konnte er akzeptieren, dass sie sich schlecht fühlte, nur weil er zum eigenen Schutz so abweisend war. Das würde früher oder später in genau der gleichen unerträglichen Konsequenz münden. Also nahm er sich vor, gleich ein wenig freundlicher zu ihr zu sein. 
 
    Zeitgleich mit Liff schaltete er die Maschine seines Helikopters ab und aktivierte die Aufzugsplattform, auf der sie gelandet waren. Sie sank hydraulisch gesteuert nach unten und gleich darauf schloss sich die Decke über ihnen. Die Besucher des Schlosses würden dieses Manöver nie zu Gesicht bekommen, weil alle Fenster, die zum Innenhof zeigten, magisch manipuliert waren und einen gefakten Platz simulierten, mit wechselnden, an die Natur angepassten Jahres- und Tageszeiten und dem jeweiligen Wetter. 
 
    Der Aufzug fuhr bis in den Hangar hinab, und zwei Wartungstrupps kamen herbeigeeilt, um die Hubschrauber zu checken und auf dafür vorgesehenen Schienen zu ihren Stellplätzen zu bringen. 
 
    Raik stieg aus und nahm das mit seinem Mantel gepackte Päckchen mit Svenyas Schwert und ihrem Speer vom Rücksitz. Yrr, Liff und Reyja stiegen ebenfalls gerade aus. Er ging zu ihnen hinüber und bedeutete Liff und Reyja mit einem Nicken, ihn mit Yrr allein zu lassen. Die beiden Kriegerinnen gehorchten und gingen davon. 
 
    Raik trat zu Yrr heran. Er legte ihr die Hand an den Oberarm. »Yrr«, begann er. »Wegen vorhin … und überhaupt …« 
 
    Mit einer harschen Geste wand Yrr sich aus seinem Griff und schaute ihn an, als sei er ein widerwärtiges Insekt, das sie am liebsten zertreten würde. »Wage es nie wieder, mich zu berühren«, zischte sie und folgte Liff und Reyja. 
 
    Raiks schlimmste Befürchtung war wahr geworden.  
 
    Nein, nicht die allerschlimmste, korrigierte er sich mit vor Herzschmerz mahlenden Kiefern. Wenigstens träumen darf ich noch von ihr. 
 
      
 
    

  

 
  
   Ostsee 
 
      
 
    Hier draußen auf offener See, den Blick über Skidhbladhnirs Bug hinweg nicht getrübt von modernen technischen Errungenschaften und Gebäuden, konnte Svenya sich noch sehr viel leichter in die Zeit zurückversetzen, von der Hagen berichtete. 
 
    »Nach unserer finalen Flucht hierher nach Midgard«, begann der Elbengeneral, »galt unsere erste Sorge natürlich der Sicherheit unserer Leute.  
 
    Wir lebten in den Auen, die du heute als Dresden kennst, und wir brauchten unter den ständigen Attacken Laurins Jahrzehnte, sie einigermaßen zu befestigen. Unter anderem dauerte es so lange, weil hier auf der Erde die Magie sehr viel schwächer ist.  
 
    Das Tor lag schon damals tief auf dem Boden der Höhlen, und auch es selbst musste gesichert werden. So entstand der Kern der Festung Elbenthal, der damals nur zum Schutz des Tores existierte und als Zuflucht vor Angriffen Laurins. Und auch als Schutz vor dem Vordringen der Römer, die damals versuchten, die Lande östlich von Gallien in ihren Besitz zu bringen, bis wir sie davon abhielten, noch weiter vorzudringen.  
 
    Aber wenn wir uns nicht gerade verschanzen mussten, lebten wir an der Oberfläche. Es gab durchaus Kontakt zu den Menschen, aber in diesen Regionen lebten damals nur sehr wenige von ihnen. Erst als es mit den Jahrhunderten mehr und mehr wurden, zogen wir uns immer weiter in die unterirdische Festung zurück und bauten sie Schritt für Schritt aus. 
 
    Meine Begegnung mit Sigurd lag aber noch vor dieser Zeit.  
 
    Als bekannt geworden war, dass auch Hreidmar und seine Söhne sich mit dem Ring und dem Schatz nach Midgard abgesetzt hatten, gab mein Vater mir den Auftrag, ihn zu suchen.  
 
    So machte ich mich auf einen langen und mühevollen Weg. Wie bereits erwähnt: Es gab damals in diesen Regionen nur sehr weit voneinander verstreut Menschen, also gab es auch keine Nachrichten … beziehungsweise sie reisten ausgesprochen langsam.  
 
    Wenn also jemand Hreidmar begegnete und diese Begegnung überhaupt überlebte, so war noch lange nicht gewährleistet, dass man davon erfuhr. Und selbst der beste Jäger braucht Hinweise oder Fährten.  
 
    So kreuzte ich jahrzehntelang von Osten nach Westen, Süden und Norden, ohne auch nur eine Spur von Hreidmar oder seinen Söhnen zu entdecken.  
 
    Ich ging ins Reich der Caesaren, weil ich hoffte, dass dort Neuigkeiten schneller und weiter reisten … und tatsächlich stieß ich vereinzelt auf Nachrichten von Kämpfen gegen Drachen und Wyrm … doch sooft ich ihnen auch nachging, so oft handelte es sich bei den Bestien nicht um Fafnir.  
 
    Also suchte ich weiter; ich war in Sibirien und am Schwarzen Meer, in Indien und China, in der Sahara und in den Dschungeln Afrikas. Doch nirgends auch nur eine Spur. Aber gerade als ich nach Elbenthal zurückkehrte, um Bericht zu erstatten und eine kleine Weile von den Mühsalen meiner Reisen zu ruhen, erreichten mich Gerüchte über einen Drachentöter.  
 
    Nicht mehr daran glauben wollend, dass es sich diesmal um den richtigen Drachen handelte, ging ich dem Gerede dennoch nach.  
 
    Und so erfuhr ich von Sigurd und seiner Tat – und nicht nur, dass er Fafnir und Regin getötet haben sollte, sondern dass die beiden Söhne zuvor noch ihren eigenen Vater, Hreidmar, ermordet hatten. Auch von Gold war die Rede und von einem Ring, und mir wurde klar, dass dieser Sigurd ein rechter Prahlhans sein musste, wenn nicht nur Nachrichten von seinen Taten, sondern auch von dem Gold so schnell und so weit in Umlauf kamen – denn der kluge Mann, so hatte Andvari viele Zehntausende Jahre früher schmerzlich am eigenen Leib erfahren müssen, hält seinen Reichtum geheim, wenn er nicht will, dass Neid und Gier geboren und Freunde zu Feinden werden. 
 
    Ich fasste die Menge an Nachrichten zusammen, und aus der Summe aller Informationen und dem Alter der Nachrichten selbst schlussfolgerte ich den Ort, an dem der Kampf zwischen Sigurd und Fafnir stattgefunden haben musste, und suchte ihn auf.  
 
    Er war tatsächlich so entlegen, dass dort kaum je ein Mensch hinkam, aber schon bald fand ich die Anzeichen dafür, dass hier einmal ein Drache gelebt hatte: verbranntes Gestein, verdörrtes Geäst und einen von harten Schuppen geschliffenen Pfad.  
 
    Am Ende entdeckte ich schließlich auch die Kadaver der beiden Hreidmarssöhne – oder vielmehr nur noch die von Aasfressern und Ungeziefer abgenagten und von der Sonne gebleichten Knochen. Von hier aus war es für mich ein Leichtes, die Höhle zu finden, in der der Drache gehaust hatte.  
 
    Doch von dem Schatz gab es keine Spur. Die Höhle war leer. Aber um ganz sicher sein zu können, ging ich tiefer in das Labyrinth hinein – es war ja nicht auszuschließen, dass Sigurd den Ring vielleicht übersehen und liegen gelassen haben mochte. Und wenn ich ihn hier doch noch fand, sollte er den Rest des Schatzes ruhig behalten. 
 
    So kam es, dass ich Oegis begegnete. Wir werden wohl nie erfahren, mit welchem Wesen Fafnir ihn gezeugt hat, aber es muss sehr mächtig gewesen sein. Denn obwohl noch ganz jung, war Oegis damals schon stärker als sein Vater. Doch ich greife vor. 
 
    Immer weiter drang ich in die Tiefen der Höhle – auf der Suche nach dem Ring; und da ich vereinzelt tatsächlich vergessene Schmuckstücke fand, gab ich nicht auf und setzte meinen Weg fort. Mehr als eine Meile hatte ich inzwischen in dem Labyrinth zurückgelegt, als ich vor mir ein leises Schnauben hörte.  
 
    Ich war verwundert, woher es wohl stammen mochte; schließlich hatte ich das Skelett Fafnirs ja mit eigenen Augen gesehen. Ich fragte mich, ob es vielleicht Hreidmar sein mochte – vielleicht waren die Geschichten, dass Fafnir und Regin ihn ermordet hatten, ja gelogen. Jetzt musste ich vorsichtig sein – denn Hreidmars Stärke war groß, und es war ungewiss, ob ich ihr gewachsen sein würde. Eigentlich wäre es klüger gewesen, umzukehren und Verstärkung zu holen, aber wie gesagt:  
 
    Ich wusste damals nicht, ob der Ring sich nicht vielleicht noch in der Höhle befand, und es stand zu befürchten, dass, wenn ich die Höhle nun verließ, ihr jetziger Bewohner und der Ring in der Zeit, die ich brauchen würde, um mit Verstärkung zurückzukehren, für immer verschwanden. 
 
    So zückte ich meine Waffen und schlich weiter. Schließlich kam ich in den untersten Teil der Höhle – und dort sah ich ihn zum ersten Mal:  
 
    Oegis.  
 
    Er lag schlafend auf einem winzigen Haufen Gold inmitten eines halben Dutzends zerschlagener Dracheneier und der Skelette kleiner Drachen. Er hatte seine eigene Geschwisterbrut getötet und gefressen.  
 
    Du musst dir vorstellen, er war damals, als ich ihn fand, nicht sehr viel größer als ein Pferd. Kein großer Gegner, glaubte ich. Und bekämpfen musste ich ihn, um das wenige Gold, das er sich aus dem, was Sigurd vergessen oder einfach liegen gelassen hatte, zusammengehäuft hatte, daraufhin untersuchen zu können, ob sich der Andvaranaut darunter befand.  
 
    Wir wissen inzwischen, dass ich seine Macht falsch eingeschätzt habe – diese Fehleinschätzung kostete mich ein Auge. Mein Vater hätte es damals leicht heilen können, doch ich entschied mich dagegen; der Verlust sollte mich für den Rest meines Lebens daran erinnern, wie hoch der Preis sein kann für Leichtfertigkeit und Selbstüberschätzung. 
 
    Am Ende aber war es mir gelungen, Oegis gefangen zu nehmen. Ich ließ ihn später nach Elbenthal transportieren, um die Menschen vor ihm zu schützen. Zuerst aber durchsuchte ich seinen winzigen Hort. Der Ring war nicht dabei. Also musste ich Sigurd finden.« 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Weit vorne am Horizont sah Svenya eine größere Landmasse auftauchen und wusste, dass es Bornholm war. Da das Schiff nicht genau darauf zusteuerte, sondern leicht östlich daran vorbei, ahnte Svenya, dass ihr Ziel noch weiter entfernt war – vermutlich Gotland.  
 
    Der Wind hatte aufgefrischt, sich in eine ziemlich steife Brise verwandelt und sprühte Svenya vom in den Wellen tanzenden Bug her kühle, frische Gischt auf Stirn und Wangen.  
 
    »Wie passend«, sagte Hagen mit Blick auf die Insel, und Svenya wartete schweigend darauf, zu erfahren, was er damit meinte. »Nachdem ich Oegis nach Elbenthal gebracht und meine Augenwunde hatte versorgen lassen, machte ich mich wieder auf die Suche nach Neuigkeiten von Sigurd.  
 
    Ich hörte davon, dass er eine Armee rekrutieren wollte, mit der er den Thron der Hunnen, der rechtmäßig wohl ihm gehören sollte, zurückerobern wollte. Also fasste ich einen Plan und reiste hierher, nach Burgundaholmr.  
 
    Hier saß auf dem Thron König Gjúki, den ich von meinen früheren Reisen her kannte und von dem ich wusste, dass auch er einen Groll gegen die derzeitigen Herrscher der Hunnen hegte – die Halbbrüder Sigurds. Sie hatten mehrere seiner Schiffe, mit denen die Burgunden über die Weichsel bis tief in ihr Reich hinein handelten, überfallen und beraubt.  
 
    Ich versprach Gjúki, frische Schiffe und Waffen zu organisieren für einen Rachefeldzug – unter der Bedingung, dass er mich zum General machen und die Kampagne leiten lassen sollte. 
 
    Nachdem ich ihm außerdem versprochen hatte, dass der künftige Anführer der Hunnen einen Vertrag eingehen würde, in Zukunft exklusiv nur noch mit ihm und seinen Erben zu handeln, stimmte Gjúki nur zu gerne zu, und ich machte mich auf den Weg, Sigurd zu finden.  
 
    Wegen seiner großtuerischen Art und seinem Unvermögen, sich irgendjemandem unterzuordnen, war es ihm trotz all seines Reichtums bisher immer noch nicht gelungen, irgendeinen König in seine Dienste zu bringen – denn trotz oder vielleicht auch gerade wegen seines eigenen Stolzes verstand er nicht, dass es die Natur von Königen ist, niemandem dienen zu wollen. Könige gehen Allianzen ein, aber niemals Vasallenschaften – außer unter Zwang.  
 
    So streifte Sigurd durch die Lande, ohne seinem Ziel, sich an seines Vaters verstoßener Frau Borghild und ihren Söhnen zu rächen, auch nur einen Schritt näher gekommen zu sein. 
 
    Ich fand ihn in Gotland, wo er unter den Erben der Kampfgefährten seines Vaters zu rekrutieren versuchte. So stark er auch war, er hatte einfach nicht das Zeug zum Anführer. Sicher, wenn es zu einem Kampf kam, weil er es wieder einmal versäumt hatte, seinem Gegenüber den nötigen Respekt zu erweisen, blieb er ohne Ausnahme siegreich.  
 
    Doch anders als seinem Vater Sigmund gelang es ihm nie, aus den Besiegten auch Kampfgefährten zu machen. Sigurd machte sich immer nur Feinde.  
 
    Im Nachhinein betrachtet, denke ich, lag das vielleicht doch nicht nur an seinem Hochmut, sondern auch an seiner wirklich unvergleichlichen Kraft und Stärke. Sicher, auch Sigmund war stark gewesen – aber es war die Art von Stärke, bei der andere sich beschützt fühlten oder sicher, wenn er mit ihnen auf ihrer Seite kämpfte. Die Stärke Sigurds aber war so unnatürlich groß, dass sie den Leuten einfach Angst machte. Und Angst ist nie ein guter Nährboden für Vertrauen und Kameradschaft. 
 
    Als daher ich auf ihn traf und ihm sagte, ich hätte eine Armee für ihn, wenn er nur das Gold aufbrächte für Schiffe und Waffen, war er durch seine bisherigen Fehlschläge mehr als bereit, mir zuzuhören. Ohne ihm zu verraten, um welchen König es sich handelte – damit er sich nicht selbst aufmachen und den Pakt mit Gjúki durch seine Art ruinieren konnte –, schilderte ich ihm die Menge der zur Verfügung stehenden Krieger. Ich nannte ihm außerdem die Bedingungen:  
 
    Zum einen, dass ich den Feldzug anführen würde – weil ich so wenig Blut wie nur möglich vergießen wollte –, und zum anderen, dass er mit dem König einen Vertrag abschließen musste, laut dem er, sobald er auf dem Thron der Hunnen saß, künftig nur mit ihm und seinen Erben handelte, wenn es um Waren aus dem Norden ging. 
 
    Dem Vertrag stimmte Sigurd augenblicklich zu, aber dass ich die Kampagne anführen sollte, das wollte er nicht zulassen. Immerhin sei er der Stärkste, meinte er, und der Stärkste solle nun einmal auch der Anführer sein.  
 
    Ich fragte ihn, welche Erfahrung er denn in der Kriegskunst hätte, und er prahlte damit, dass er den Drachen und dessen Bruder getötet und einem Gott getrotzt hatte. Ich versicherte ihm, dass das eine nicht das Geringste zu tun hatte mit dem anderen und dass sich in eine Grube zu legen und einem ahnungslosen Drachen den Bauch aufzuschlitzen nicht das Gleiche wäre, wie gegen einen Drachen wirklich zu kämpfen und ihn zu besiegen.  
 
    Natürlich wurde er daraufhin wütend und ging mit gezogenen Schwertern auf mich los. So war er nun einmal – und genau damit hatte ich auch gerechnet … es gar absichtlich provoziert. 
 
    Drei Herz- und vier Schwertschläge später lag er im Staub und meine Klinge an seiner Kehle. Und da, nachdem Sigurd zum ersten Mal bezwungen worden war, geschah etwas Seltsames:  
 
    Ich sah etwas von seiner früheren Unschuld in seinen Augen aufblitzen … ja sogar Schutzbedürftigkeit … und mein Herz wurde von Zuneigung erfüllt … und von Mitgefühl. Ich half ihm auf die Füße, und es schwang eine Spur Demut mit in seiner Stimme, als er einwilligte, dass ich der General des Feldzuges gegen die Hunnen sein sollte. 
 
    Da nannte ich ihm die letzte meiner Bedingungen – denn das war von Anfang an der Plan: Sollten wir den Krieg gegen die Hunnen gewinnen und er den Thron besteigen, verlangte ich als Preis dafür den Ring, den er im Drachenhort gefunden hatte. 
 
    Sobald Sigurd das hörte, verschwand sofort die Freundlichkeit aus seinem Blick, und er beschuldigte mich, im Dienste Odins zu stehen. Ehe die Feindseligkeit in seinem Herzen wieder wachsen konnte, legte ich daher geschwind einen Schwur ab, dass ich nicht dem Odin diente und auch keiner seiner Agenten war. Da war er wieder besänftigt und willigte in den Handel ein: Sollte er den Thron der Hunnen besteigen, würde er mir den Ring als Belohnung geben. 
 
    So machten wir uns daran, Schiffe bauen und Waffen und Rüstungen schmieden zu lassen, und nach Ablauf eines Jahres waren wir so weit, sie nach Burgundaholmr zu bringen. 
 
    König Gjúki, seine Frau Grimhild und ihre Kinder, Prinz Gunnar und Prinzessin Gudrun, empfingen uns voller Freundlichkeit und mit offenen Armen.  
 
    Die Geschichte, die sich im weiteren Verlauf zwischen Sigurd, Gudrun und Gunnar, abspielte, ist, wie schon einmal gesagt, eine eigene und muss hier nicht gesondert erzählt werden. Sie hatte auch – selbst wenn die Legenden anderes behaupten – nicht viel mit dem Ring zu tun. Auf jeden Fall machten wir mobil für den Zug ins Land der Hunnen. 
 
    Du musst wissen, die Weichsel fließt durch das heutige Polen bei Gdansk oder Danzig in die Ostsee – ihre Quellflüsse aber sind weit verzweigt und reichen bis in die Slowakai, Weißrussland und in die Ukraine.  
 
    Die Schiffe, die Sigurd und ich hatten bauen lassen, waren seefest, aber auch flach und schmal genug für die Flussschifffahrt, und so konnten wir ohne Umwege bis ins Herz der damals von den Hunnen besiedelten Gebiete vordringen. 
 
    Die Weichsel war bedeckt mit der Unzahl unserer Segel, und niemand war dazu in der Lage, uns zu stoppen. So stießen wir vor bis zu den Grenzen des Hunnenreiches, wo ich die Flotte teilte und durch zwei verschiedene Arme des Flusses weitersegeln ließ, um den Gegner zu umflanken und in die Zange zu nehmen.  
 
    Als die verabredete Zeit gekommen war, landeten wir und marschierten von zwei Seiten aus auf die Hauptstadt der Hunnen zu. 
 
    Da war nichts, was sie uns hätten entgegensetzen können; und, wie ich gehofft hatte, ergaben sie sich uns ohne Kampf und Blutvergießen und lieferten Borghild und ihre Söhne aus. Auch waren sie sofort dazu bereit, König Gjúki Reparation zu leisten für die Schiffe, die sie ihm beraubt hatten, und mit ihm einen exklusiven Handelsvertrag für Waren aus dem Norden zu schließen. 
 
    Zu einem hingegen waren sie nicht bereit: Sigurd zu ihrem König zu machen. Die Fremdherrschaft durch die Völsungen war ihnen schon lange ein Dorn im Auge, und sie wollten einen Mann von ihrem Blute auf dem Thron; einen Krieger namens Atli, der sich in vielen Schlachten bewährt hatte.  
 
    Fast wären an dieser Forderung die Friedensverhandlungen gescheitert, aber Gjúki redete auf Sigurd ein, dass er doch nun zumindest die Rache für den Tod seines Vaters hatte … und dass von dem Handelsabkommen doch auch er profitieren könne – wenn er Gjùkis Tochter Gudrun heiraten würde. Das ist jedoch, wie schon erwähnt, eine ganz andere Geschichte – für hier sei so viel gesagt, dass Sigurd am Ende zustimmte … und mir deshalb meine Belohnung schuldig blieb: den Ring meines Vaters. Er berief sich darauf, dass er mir den für den Thron versprochen hatte, und da er den Thron nicht bekam, sollte auch ich den Ring nicht bekommen. 
 
    Trotz all seiner Fehler war er mir in der Zeit, die ich ihn nun begleitete, sehr ans Herz gewachsen.  
 
    Ich hatte erkannt, dass es nicht seine waren – zumindest er sie nicht verschuldet hatte.  
 
    Sigurd war lediglich das Ergebnis der Intrigen eines habgierigen Gottes und zweier nicht minder gieriger Monster – Fafnir und Regin. Und genau betrachtet war ja auch mein eigener Vater als Schöpfer des Fluches nicht unschuldig an seinem Los.  
 
    So fasste ich den Entschluss, als Beschützer an seiner Seite zu bleiben, um ihm dabei zu helfen, sein Schicksal auch gegen Odin und die Unbill des Fluches zu meistern.  
 
    So manchen Kampf focht ich an seiner Seite und half ihm, den Machtbereich der Burgunden auch auf dem Festland auszuweiten, und viele frohe und zufriedene Jahre gingen ins Land.  
 
    Doch zugleich verstrickte Sigurd sich immer mehr in den Konsequenzen seiner früheren Taten. Er hatte – in dem Teil der Geschichte, den zu erzählen zu weit geführt hätte – die Walküre Brynhildr betrogen, einmal unabsichtlich und einmal in vollem Bewusstsein.  
 
    Er hat nie aufgehört, mit seinem Gold zu prahlen und damit, dass er und nicht Gjúkis Sohn Gunnar für den Erfolg der Königsfamilie verantwortlich zeichnete, und mehr als einmal gefordert, dass er an Gunnars statt zum Thronfolger ernannt wurde. Brynhild, die inzwischen mit Gunnar verheiratet war, und Gunnar planten seinen Tod – aus Rache, aber in der Hauptsache, um den Thron für Gunnar und ihre Kinder zu sichern.  
 
    Ich erkannte die drohende Katastrophe und versuchte, Sigurd zu warnen. Doch er hielt sich für unbesiegbar und unternahm nichts. Nun war aber Brynhild ebenfalls eine Feindin des Odin und zudem eine alte Verbündete meines Vaters … sie hatte obendrein das Recht auf ihrer Seite – sodass ich mich aus Loyalität heraus nicht gegen sie stellen durfte; zumal infrage steht, ob ich stark genug gewesen wäre, gegen sie anzutreten. 
 
    Ich beratschlagte mich mit meinem Vater – und er verriet mir, dass Brynhild mit ihrem Einverständnis gar das Werkzeug seines Fluches war. Da bat ich ihn um einen Gefallen. Ich fragte ihn, ob er den Fluch gegen Sigurd aufheben könne, wenn dieser den Ring freiwillig herausgab. Er sagte, der Preis sei hoch, aber möglich wäre es. 
 
    Also ging ich mit Sigurd in den Wald und bat ihn um den Ring. Ich sagte ihm, dass er damit den Fluch abwenden würde und zwischen ihm und seinem Schwager und seiner Schwägerin wieder alles zum Besten geriete.  
 
    Doch er wollte mir nicht glauben. Obwohl ich so viele Jahre an seiner Seite gestanden und für ihn gekämpft hatte, hielt er mich für einen Verräter und einen Agenten Odins.  
 
    Es half nichts, dass ich ihm – nun schon zum zweiten Mal – schwor, nicht in den Diensten des Asen zu stehen. Er zog sein Schwert und griff mich an.  
 
    Wie schon Jahre zuvor besiegte ich ihn rasch und verlangte die Herausgabe des Ringes. Doch er gab sich nicht geschlagen – immer und immer wieder stand er auf und griff mich an.  
 
    Er schrie, ich solle ihn töten, wenn ich den Ring wolle – auf dass der Fluch dann mich träfe. Ich erklärte ihm, dass der Fluch mir nicht galt – selbst wenn ich ihn töten würde.  
 
    Und so erfuhr er, dass ich der Sohn Alberichs war. Nun klagte er mich an, dass unsere Freundschaft nur eine Lüge war und dass auch ich ihn nur benutzt hatte und sein Schicksal manipuliert – da half es nichts, dass ich ihm versicherte, stets nur versucht zu haben, ihn zu schützen … und auch jetzt nichts weiter wollte, als dass er lebe. Doch er beschuldigte mich, dass es einzig der Ring sei, der mich interessierte – und er, der Mensch, mir völlig gleich. 
 
    Ich sah den Schmerz in seinen Augen und die Verzweiflung … den Hass auf die Welt und seine Schöpfer … vor allem aber den Hass auf mich – geboren aus enttäuschter Liebe und gebrochenem Vertrauen. Und sosehr mein Herz auch wünschte, es sei anders, so musste ich doch zugeben, dass sein Vorwurf nicht ungerecht war … dass bei all meiner Zuneigung zu ihm und meinem Mitgefühl mein Interesse an dem Ring immer ein größeres war und sein würde als an ihm … dass meine Loyalität in erster Linie meinem Vater gehörte und unserem Volk. 
 
    Ich erzählte ihm die ganze Geschichte des Ringes – davon, dass er rechtmäßig meinem Vater gehörte … doch von alldem wollte Sigurd nichts mehr wissen.  
 
    Die Erkenntnis, bei all seiner Kraft nie etwas anderes gewesen zu sein als der kurzlebige Spielball höherer Mächte, war mehr, als zu verkraften er in der Lage war, und er schwor, den Ring in den Tiefen des Meeres zu versenken, wo ihn weder Odin noch mein Vater jemals wieder finden würden, wenn ich ihn nicht auf der Stelle tötete.« 
 
    Svenya sah mehr, als sie es hörte, dass Hagen tief seufzte. Seine Kiefer waren fest aufeinandergepresst. Und dann erkannte sie, wie aus seinem gesunden Auge eine Träne über seine Wange lief und sich mit vereinzelten Tropfen Gischt vermischte. 
 
    »Hätte er sich nicht, nach allem, was er hinter sich hatte … was er erreicht hatte … hätte er sich da nicht zufriedengeben können damit, die letzten Jahrzehnte seines Lebens irgendwo in Frieden und Ruhe zusammen mit seiner Familie zu verbringen? Ich hatte ihm gesagt, dass er all sein Gold behalten könnte … dass es mir einzig um den Ring ging.  
 
    Er hätte ein Leben führen können, von dem andere nur träumen … reich, sorglos, gesund. Auch Odin hätte keinen Grund mehr gehabt, ihn zu piesacken, nachdem Sigurd den Ring wieder seinem rechtmäßigen Eigentümer übergeben hätte. Aber wahrscheinlich war er einfach zu besonders, als dass er überhaupt dazu in der Lage gewesen wäre, ein normales Leben zu führen. 
 
    So starb denn der Letzte der Völsungen durch meine Hand … in meinen Armen … in einem Wald hier auf Burgundaholmr.«  
 
    Hagen deutete auf die Insel zurück, die inzwischen weit hinter ihnen lag. 
 
    »Ich nahm den Schatz und den Ring an mich und brachte beides zurück nach Elbenthal. Das Schwert Balmung übergab mein Vater Brynhild, auf dass sie es hüte, und ich selbst versteckte Gram, die Klinge, die Odin geschmiedet und zerbrochen und Regin wieder zusammengefügt hatte. Zusammen mit den anderen drei waren die Klingen der Notfallplan meines Vaters, um, wenn nötig, mit ihrer Magie ein zweites Tor in die Schattenwelten zu öffnen.« 
 
    Aber für einen Moment lang dachte Svenya überhaupt nicht an die Schwerter und an ihre Mission.  
 
    Sie fragte sich, wie schrecklich es wohl für Hagen gewesen sein mochte, Schicksal gespielt haben zu müssen für einen Verfluchten … was dadurch, ähnlich wie in Sigurd, in ihm zerbrochen sein musste … und natürlich auch, ob es mit ihr das Gleiche war … denn sosehr sie es sich auch wünschte, sie waren einander unter beinahe den gleichen Umständen begegnet … sie war verflucht, und er überbrachte ihr ihr Schicksal … aber anders als Sigurd hatte sie es angenommen … wenn auch unter ihren Bedingungen. Und anders als bei Sigurd hatte Hagen ihr gegenüber von Anfang an mit offenen Karten gespielt … zumindest im Rahmen des Möglichen. Weder hatte er sie über seine Identität im Unklaren gelassen, noch über die Tatsache, dass er sie damals eher getötet hätte, als sie in die Hände des Feindes fallen zu lassen. Kein doppelter Boden – alle Karten auf dem Tisch. Nun ja, fast alle.  
 
    Ihre eigene Identität war das große Fragezeichen … wie für Sigurd zu Beginn. Und vielleicht lag auch in seiner Geschichte, der Legende des Drachentöters und seiner Herkunft, einer der Gründe verborgen, warum sie so gut damit leben konnte, ihre eigenen Ursprünge nicht zu kennen … oder sich zumindest damit arrangiert hatte:  
 
    Sie wollte nichts wissen, was die Dinge, die waren – und die gut waren, wie sie waren – ändern würde. Sie liebte ihr neues Zuhause … und den rätselhaften Mann an ihrer Seite … ihre Freunde … ja, selbst ihre Aufgabe als Hüterin.  
 
    Schon lange und auch oft, ehe Hagen ihr die Geschichte Sigurds und auch die von Freyr und Alba erzählt hatte, hatte sie gespürt, dass das Ergründen der ganzen Wahrheit ihrer Herkunft durchaus nicht nur den Fluch als Gefahr barg … dass da vielleicht noch etwas war, das möglicherweise gar nichts zu tun hatte mit Magie oder Zauberkraft … und dass sie, wenn sie es herausfand, weit mehr riskieren würde als nur ihre Unsterblichkeit, ihre jetzige Aufgabe und ihren Wohlstand.  
 
    Und damit begriff sie etwas noch sehr viel Entscheidenderes: Wenn es so war und Hagen davon wusste, dann hatte er triftige Gründe für sein Schweigen … so wie für alles andere, was er tat. Gute Gründe. Damit gab es nur ein Rezept für ihre Liebe:  
 
    Blindes Vertrauen. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
  
 
   
 
   
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    KAPITEL 5 
 
      
 
    ZURÜCK IM JETZT UND HIER 
 
      
 
    

  

 
  
   Gotland 
 
      
 
    Hier draußen auf offener See fuhr das goldene Schiff, ohne dass es Svenya aufgefallen wäre, offenbar noch sehr viel schneller als auf den Flüssen und Kanälen. Denn es war gar nicht lange, nachdem sie Bornholm hinter sich gelassen hatten, dass vor ihnen bereits eine weitere Landmasse am Horizont auftauchte. Um einiges größer als das einstige Reich König Gjúkis. 
 
    »Schweden?«, fragte Svenya. 
 
    »Gotland. Wir sind gleich am Ziel.« 
 
    »Verdammt!«, rief sie aus. »Wie schnell, zur Hölle, segeln wir?« 
 
    Hagen lachte auf mit der rauen Freude eines Mannes, der stolz war auf sein Gefährt – wie es Männer gerne sind … und woran scheinbar auch Tausende von Jahren Alter nichts änderte.  
 
    »Inzwischen knapp unter Schallgeschwindigkeit«, sagte er. »Zwölfhundert Kilometer pro Stunde. Fast sechshundertfünzig Knoten. Und das auch nur, weil ich nicht durch das Durchbrechen der Schallmauer auf mich aufmerksam machen will.« 
 
    »Du spinnst«, sagte sie. »Bei über dreihundert Metern pro Sekunde könnten wir doch überhaupt nicht hier so seelenruhig stehen, wie wir es gerade tun.« 
 
    Er schmunzelte. »Magie und Physik. Wir sind Teil des Schiffes und bewegen uns komplett mit ihm – ist nicht viel anders, als in einem Zug oder in einem Flugzeug zu sitzen. Jetzt bei voller Fahrt auszusteigen oder eine Vollbremsung machen zu müssen, wäre allerdings selbst für deine Kräfte und deinen Panzer eine ziemlich große Herausforderung.« 
 
    Sie lehnte sich an seine Schulter und sprach den Gedanken aus, den sie vorhin bei Berlin schon einmal gehabt hatte. »Können wir damit mal Urlaub machen?« 
 
    »Urlaub? Bist du doch schwerer verletzt, als du zugegeben hast?« 
 
    Die Besorgnis in seiner Stimme hinderte sie daran, grantig zu werden. »Nein, ich meine ganz normale Ferien. Abschalten. Seele baumeln lassen.« 
 
    »Seele baumeln?« Er zog eine Augenbraue hoch. 
 
    »Ja. Nur du und ich. Keine Pflichten. Keine Mission. Einfach nur auf und davon und einmal rund um die ganze Welt. Mit ganz, ganz vielen Zwischenstopps natürlich, um all die wunderbaren Orte zu besuchen, an denen wir dabei vorüberkommen.« 
 
    »Hmm. Das klingt …« 
 
    »Na?«  
 
    »Das klingt … schön.« 
 
    Svenya kuschelte sich ein Stückchen dichter an ihn. »Ja, nicht wahr?« 
 
    »Dann sollten wir das wohl tun.« 
 
    Svenya musste sich beherrschen, nicht zu grinsen über seine Unbeholfenheit ihr gegenüber in solchen Momenten. 
 
    »Gut«, sagte sie stattdessen. »Dann haben wir jetzt ein Date.« 
 
    »Ein …?« 
 
    »Ein Date«, wiederholte sie. »Du und ich. Sobald Gram in Sicherheit ist.« 
 
    Er nickte feierlich. »So sei es. Du und ich – wir haben ein Date.« 
 
    Svenya hätte ihn am liebsten geknutscht vor Glück – aber jetzt, da er zugestimmt hatte, hatte das Zeit. Zeit, bis sie endlich Zeit haben würden … für diesen Kuss … füreinander … und für Dinge, die – das spürte sie mit wohliger Zuversicht im Bauch und tiefer – ganz bestimmt geschehen würden, wenn sie sich erst einmal küssten.  
 
    Dinge, für die jetzt, so kurz vor dem Ziel, zu wenig Raum wäre. 
 
    Sie fuhren östlich an der Insel vorüber und hatten trotz ihrer enormen Länge schon bald das Ende erreicht – da, wo der Farösund das viel kleinere Eiland Farö von Gotland trennte.  
 
    Auf einen Wink Hagens hin, nahm Skidhbladhnirs Geschwindigkeit rasch ab und sie bog in die von steilen Klippen umgebene Meerenge.  
 
    Zu Svenyas großer Verwunderung beschrieb das Schiff gleich darauf noch einmal eine Neunziggradkurve und hielt steil auf die schroffe Felswand im Süden zu.  
 
    Die Skidhbladhnir war zwar jetzt sehr viel langsamer als zuvor – aber immer noch wahnsinnig schnell im Vergleich zu normalen Schiffen, und Svenya hatte das Gefühl, sie würde in wenigen Sekunden frontal in die Klippen hineinkrachen.  
 
    Ohne dass sie es zunächst merkte, griff sie nach Hagens Hand.  
 
    Er schaute sie an und lächelte.  
 
    Sie wusste, dass ihnen nichts passieren würde … dass gleich irgendetwas geschehen würde – geschehen musste! –, das den Aufprall in letzter Sekunde verhinderte … so, wie man das auf einer Achterbahn weiß … aber wie eben auch auf einer Achterbahn waren da Nervosität … Anspannung … Schrecken. 
 
    Die Skidhbladhnir passierte die ersten Felsnadeln, die spitz aus der sie umschäumenden Gischt hervorragten – und machte dann plötzlich einen leichten Schlenker nach Steuerbord. Svenya entdeckte, was sie aus dem anderen Winkel heraus nicht hatte sehen können:  
 
    Es gab einen Spalt in den Klippen – mit Meerwasser gefüllt; aber er war eben erst sichtbar, wenn man ihn schon fast erreicht hatte. 
 
    Doch ihre Erleichterung wich rasch einer neuen erschreckenden Erkenntnis.  
 
    »Er ist zu schmal für das Schiff!«, rief sie.  
 
    Hagen drückte nur ihre Hand, und sie fluchte lachend in sich hinein, darüber, dass ausgerechnet sie, die schon so vielen Gefahren begegnet und dem Tod mehr als einmal von der Schippe gesprungen war, jetzt so mädchenhaft den Hasenfuß gab. 
 
    Blindes Vertrauen!, dachte sie – aber ihre Kehle war trocken, und ihr Puls raste. Jeden Moment würde das Schiff in tausend Stücke zerschellen.  
 
    Doch Skidhbladhnir wusste es besser: Nur wenige Meter, ehe sie den Spalt erreichte, schrumpfte sie – wurde schmaler … sehr viel schmaler. 
 
    Erst jetzt wurde Svenya bewusst, dass sie den Atem angehalten hatte – und sie stieß ihn erleichtert aus. Das Lachen, mit dem sie eben das Fluchen hinuntergeschluckt hatte, stieg wieder empor und brach erleichtert aus ihr heraus. 
 
    »Sehr witzig!«, sagte sie und hieb Hagen den Ellbogen in die Seite. 
 
    »In der Tat«, erwiderte er – und grinste. »In der Tat.« 
 
    »Ich hab mir fast in die Hose gemacht.« Lachtränen stiegen ihr in die Augen. 
 
    »Ich mir beim ersten Mal auch«, gestand der Elbengeneral und ließ sich von ihrem Lachen anstecken. 
 
    Der Spalt weitete sich zu einer Höhle, und sobald sie das Tageslicht hinter sich gelassen hatten, wurde es stockfinster. Doch nur für wenige Augenblicke. Dann nämlich begann das goldene Schiff von innen heraus zu glühen und warf sein Licht auf das schwarze Wasser vor ihnen, das, je tiefer sie in den Felsen hineinfuhren, immer ruhiger wurde. 
 
    Svenya stieß einen Laut begeisterten Erstaunens aus. Das Licht des Schiffes erfüllte die riesige Höhle und ließ sie wie einen Palast aus Gold erstrahlen. Mehr noch als die Höhle, die Elbenthal umgab, erschien diese hier wie ein Übergang in eine andere Welt, fand Svenya und sprach es aus. 
 
    »Das war sie früher auch einmal«, antwortete Hagen. »Hier befand sich einst eines der Tore in die Schattenwelten – viel weiter hinten allerdings.« Er deutete auf das Wasser, das sich mehr und mehr zu einem Fluss verjüngte. »Die Griechen nannten diesen Fluss Styx und die Welt hinter dem Tor Hades. Hier war es, wo Herkules die zwölfte seiner Aufgaben erfüllte und außerdem den Theseus rettete.« 
 
    »Du machst Witze!« 
 
    »Nein, Svenya«, sagte er. »All diese Dinge sind auf die eine oder andere Art wirklich geschehen. Damals, als es noch viele der Tore gab … und noch früher, ehe die Magie aus Midgard verschwand.« 
 
    Das Schiff steuerte auf eine kleine Insel inmitten des schwarzen Wassers zu. 
 
    »Tritt bitte zurück«, sagte Hagen und schritt selbst so weit in den Bug vor, wie es ging.  
 
    Svenya gehorchte und beobachtete ihn gespannt, während das Schiff langsam und lautlos zum Stillstand kam. Etwa hundert Fuß vom Ufer der Insel entfernt. 
 
    Einige Herzschläge lang geschah gar nichts. Dann begann das Wasser vor dem Bug des Schiffes plötzlich zu wallen und zu sprudeln – es sah aus, als würde es von innen heraus bersten … regelrecht explodieren … und wenige Sekundenbruchteile später brachen vier oder fünf gewaltige Tentakel daraus hervor. Wahrhaftige Tentakel – glatt und glitschig … lila bis schwarz. Zwei davon waren länger als die anderen und allein über der Wasseroberfläche sieben bis zehn Meter lang und so dick wie zwei Männeroberschenkel. 
 
    »Halt!«, rief Hagen, als Svenya instinktiv ihr Schwert ziehen wollte. Auch ohne sie zu sehen, wusste er offenbar, wie sie reagieren würde. Er selbst stand inmitten der wirbelnden Tentakel völlig still … die Füße weit auseinandergestellt … den Körper in perfekter Balance.  
 
    »Pass auf!«, rief Svenya, als einer der beiden langen Tentakel in einer weit kreisenden Bewegung durch die Luft Schwung holte und sich wie eine Peitsche um Hagen schlang. 
 
    »Sie ist harmlos.« Hagen tätschelte den Tentakel um seine breite Brust, wie ein Schlangenliebhaber sein Haustier tätscheln würde. »Sie bewacht das Schwert für mich.« 
 
    Das, was Svenyas Ansicht nach nur ein Riesenkrake sein konnte, schien mit den Saugnäpfen zu wittern, und schon wenige Momente darauf ließ der Tentakel Hagen wieder los und verschwand mit den anderen zurück ins Wasser, das noch einmal heftig aufsprudelte, aber gleich darauf so still war wie zuvor. 
 
    »Boah!«, rief Svenya und atmete erleichtert aus. »Weißt du, manchmal könntest du mich ja wenigstens ein bisschen vorwarnen.«  
 
    Er schaute sie irritiert an. 
 
    »Na, es ist eben nicht jeder an so viele … viele … nun ja, seltsame Kreaturen gewöhnt wie du«, murrte sie und schaute unsicher auf die schwarze Wasseroberfläche hinab, während das Schiff, ganz ohne zu schlingern, wieder langsam an Fahrt aufnahm und auf das flache, aber felsige Ufer der Insel lief. 
 
    »Komm!«, rief Hagen und sprang aus dem Stand in einem weiten Satz über die Reling von Bord. 
 
    Svenya folgte ihm. 
 
    Die Insel war kaum größer als ein halbes Fußballfeld und hatte die Form eines platt gedrückten Kegels. In mehr oder weniger konzentrischen Kreisen waren mannshohe Megalithen aufgestellt. Steine, so alt wie die Zeit – ihre rauen Kanten und Oberflächen vom jahrtausendelangen Zug der Gletscher glatt geschabt und poliert. Selbst Hagen wirkte neben ihnen jung. Sie waren, wie Svenya bei genauerem Hinsehen erkannte, mit Runen bedeckt.  
 
    Schutzzauber, vermutete sie. 
 
    Das Zentrum der flachen Insel bildete ein enormer Hinkelstein, der in etwa viermal so groß und so hoch war wie die übrigen Felsen. Auch er war mit Runen und simpel gestalteten Figurinen graviert. Hagen trat an ihn heran und zeichnete einige der groben und fast kindlich wirkenden Schnitzereien mit der Spitze seines Zeigefingers nach, ehe er schließlich die Handfläche auf eine ganz bestimmte Stelle des Steins presste und leise etwas vor sich hin murmelte. 
 
    Ein Bersten krachte durch die Stille der Höhle und wurde als vielfaches Echo von den nicht weit entfernten Wänden zurückgeworfen. Svenya spürte, wie der Boden unter ihren Füßen leise erbebte und sah dann, wie der Hinkelstein sich in der Mitte teilte und auseinanderbrach. Die beiden Felsbrocken fielen links und rechts herab und rutschten die Hänge hinunter bis ins Wasser – dabei einige der anderen Megalithen mit sich reißend. Doch da, wo Hagen stand, ragte jetzt ein auf seiner Spitze aufrecht stehendes Schwert empor. 
 
    Gram!  
 
    Svenya kannte es bereits von dem Abbild, das Alberich ihr in der Festung gezeigt hatte. Eine Welle der Erleichterung rauschte durch sie hindurch.  
 
    Es ist noch da! 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Skidhbladhnir legte wie von Geisterhand bewegt von der Insel ab, wendete aus eigener Kraft auf der Stelle und nahm dann den Weg über das schwarze Wasser zurück, den sie gekommen waren.  
 
    Das Schwert Gram hatte Hagen in eine Truhe nahe der Reling gelegt. Svenya konnte die Erleichterung auf seinem Gesicht sehen. 
 
    »Wie können wir Hel daran hindern, sich die Klinge einfach aus Elbenthal zu holen?«, fragte sie. 
 
    »Mächtig genug wäre sie«, antwortete Hagen. »Aber sobald wir zurück in der Festung sind, wird mein Vater den Ortungszauber brechen und zusätzliche Tarnmagie auf das Schwert legen. Mit etwas Glück wird sie es nie finden.« 
 
    Das Schiff passierte den Punkt, an dem die Höhle nach draußen in den Spalt zwischen den Klippen mündete – und plötzlich brach das Chaos los:  
 
    Zwei, vielleicht drei Dutzend schwarzer Schatten sprangen mit überirdischer Geschwindigkeit und Geschicklichkeit von den schroffen Felsen über ihnen auf das goldglänzende Deck herab.  
 
    Fast noch im gleichen Augenblick hatten Svenya und Hagen ihre Waffen in der Hand und gingen, wie unzählige Male trainiert, in Verteidigungsposition. Körpermitte über halbweit auseinandergestellte Füße, Schultern zurück, Waffen parat, Muskeln angespannt, aber nicht verkrampft.  
 
    Im Nu waren sie von einer Horde Dunkelelben und Mannwölfen umzingelt – und von über der Klippe her schwenkten sechs schwarze Gefechtshubschrauber genau vor den Bug Skidhbladhnirs und hingen dann wie riesenhafte Hornissen vor ihnen in der Luft, die Bordgeschütze auf sie gerichtet.  
 
    Irgendwie mussten die Angreifer die magische Tarnung überwunden haben, und wenn sie erst einmal auf den Planken standen, schien das Schiff sie mit zur Besatzung zu rechnen, und sie konnten sich darauf so frei bewegen wie Hagen und Svenya. 
 
    »Laurin«, knurrte Hagen aggressiv mit Blick auf den Größten der Dunkelelben, der nach seiner katzenhaften Landung auf den Planken des Schiffes nur fünf Meter von ihm entfernt stand, und sprintete mit gezückter Doppelblattaxt auf den Schwarzen Prinzen los.  
 
    Svenya bediente sich, so schnell sie konnte, mit der Linken aus dem Köcher mit den Wurfspeeren, hatte drei der Gegner bereits mit wirbelnder Schnelligkeit ausgeschaltet, ehe die sich überhaupt in Bewegung setzen konnten, und griff die anderen mit dem Schwert an, während sie auch die zweite Klinge zog.  
 
    Ihre Achterschläge bildeten einen Schild aus sirrenden Klingen und mit flinken Pirouetten verwandelte sie diesen zu einem tödlichen Wirbel. Ausfallschritte und Finten brachten die Gegner aus dem Gleichgewicht und machten sie zur leichten Beute für Svenyas pantherschnelle Attacken. 
 
    Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie Hagen von allen Seiten angegriffen und von Laurin ferngehalten wurde.  
 
    Seine Axt, die er mal beidhändig, mal nur mit der Linken oder der Rechten schwang, mähte wie eine todbringende Sense, die alles fraß, was ihr in den stählernen Weg kam. Köpfe und Gliedmaßen wurden durch die Luft geschleudert, Blut sprühte. Die Schreie der Getroffenen übertönten die der unzähligen Möwen, die aufgeregt um das Schiff herumjagten, und Hagen bewegte sich mit der unaufhaltsamen Kraft eines Gewittersturms – die gewaltigen Schläge seiner Axt waren die Blitze, seine Kampfschreie der ihnen dicht auf den Fuß folgende Donner.  
 
    Doch von den Felsen um sie herum sprangen immer mehr Feinde an Bord des goldenen Schiffes.  
 
    Svenya tanzte um die Attacke zweier Mannwölfe herum, stieß einen von ihnen über Bord und sorgte dafür, dass der andere bis zum Nachwachsen seiner Beine außer Gefecht sein würde.  
 
    Doch schon standen ihr drei Dunkelelben im Weg und griffen sie zeitgleich an.  
 
    Die beiden Schwerter, die sie führte, waren kein Ersatz für Skalliklyfja – aber sie waren gut genug. Svenya wirbelte im Kreis, sprang hoch und herum … kickte und schlug gleichzeitig … blockte … parierte … setzte nach … stach zu … hieb … und die drei lagen am Boden. 
 
    Auch zu Hagens Füßen hatte sich ein kleiner Berg ausgeschalteter Gegner getürmt, und er schwang die Doppelblattaxt, als wäre sie federleicht. Ihre Klingen waren so scharf, dass sie mit der Wucht der Schläge durch Rüstungsteile hackten wie durch Butter. Doch für jeden Feind, den er niederstreckte, tauchten zwei neue vor ihm auf.  
 
    Svenya suchte Laurin – doch der war nicht mehr in der Nähe Hagens. 
 
    »Du schuldest mir noch einen Tanz«, hörte sie ihn da sagen und wirbelte herum. Ihm war es irgendwie gelungen, sich in ihren Rücken zu schleichen. »Darf ich bitten?«  
 
    Er hielt ebenfalls seine beiden gekurvten Schwerter in den behandschuhten Händen und deutete eine leichte Verneigung an. 
 
    »Nur zu gerne!«, brüllte Svenya und warf sich auf ihn. 
 
    Hieb – Block – Finte – Doppelhieb – Ausfallschritt – Stich mit der Linken – Sensenhieb mit der Rechten …  
 
    Klang! Klang! Klang! 
 
    Die vier Schwerter schlugen wild Funken, als sie immer und immer wieder aufeinandertrafen … hackten … parierten … schnitten. 
 
    Svenya konzentrierte sich darauf, die Balance in ihrer Mitte zu halten und in Laurins dunkle Augen zu schauen und auf seine Schultern, statt auf seine Schwerter zu achten. Die Klingen waren lediglich Fortsätze seiner Blicke und Bewegungen, und Svenyas Instinkte berechneten sie, ohne dass sie dazu lange rational überlegen musste.  
 
    Anders als bei ihrem Duell auf dem Fichtelberg vermied sie es dieses Mal, sich in einen fließenden Rhythmus gleiten zu lassen, um nicht zu leicht durchschaut, aber auch um schwerer unterbrochen werden zu können. Stattdessen wählte sie für ihre Schritte und Schläge einen wilden, schnellen, aber vor allem gebrochenen Takt – so willkürlich aus ihrer Intuition entspringend, dass sein Code für Laurin unlösbar sein musste.  
 
    Damit war sie aber auch im Zugzwang, in der Offensive zu bleiben, und musste sich die Schwachstellen ihres Gegners erarbeiten, statt sie abzuwarten und auszunutzen. Nicht, dass Laurin ihr viele geboten hätte – weder auf die eine noch auf die andere Art; denn es stimmte, was Hagen einmal gesagt hatte: Laurin war der beste Fechter auf dieser Welt … und in jeder anderen. 
 
    Auch ohne ihren Takt zu erfühlen, war er schnell genug, ihren Hieben und Stichen zuvorzukommen und sie zu parieren, zu blocken oder sie abzulenken. Und während Svenya alle Mühe hatte, ihren Zorn auf ihn und ihren Hass im Zaum zu halten, um sich dadurch nicht von dem Kampf ablenken zu lassen, schien er das Duell zu genießen.  
 
    Er lächelte … zwar nur sanft, aber erkennbar … so als bereitete ihm das Gefecht Freude und große Befriedigung.  
 
    Das hier war seine Domäne … sein Spiel, und er kostete es weidlich und ebenso vergnügt wie routiniert aus … also musste Svenya, wenn sie die Oberhand gewinnen wollte, es ihm entreißen und zu ihrem Spiel machen … die Regeln ändern … etwas tun, das er nicht erwarten, womit er nicht rechnen konnte. 
 
    Sie machte einen weiten Sprung zurück und schleuderte ihr rechtes Schwert von der Hüfte aus genau auf ihn – und im nächsten Atemzug auch das Linke.  
 
    Er hieb das erste Schwert aus der Luft weit zur Seite und gleich darauf auch das zweite. Aber womit er nicht gerechnet hatte:  
 
    Noch während Svenya das linke Schwert schleuderte, hatte sie gleichzeitig mit der freien Rechten ihre Pistole gezogen … und feuerte! 
 
    Sie hatte keine Ahnung, ob Laurin einen schusssicheren Panzer trug, aber die großkalibrigen Geschosse rissen ihn von den Füßen, und er stürzte nach hinten zu Boden.  
 
    Sie setzte nach und zog noch im Sprung einen der Wurfspeere aus dem Köcher. Kniend kam sie auf seiner Brust zur Landung und hielt ihm die Eisenspitze des Speers genau über das rechte Auge. 
 
    »Das war aber nicht besonders sportlich«, keuchte er – ohne sein überlegenes Grinsen abzulegen. 
 
    »Ruf deine Leute zurück«, forderte Svenya barsch. »Sofort!« 
 
    »Fass ihn nicht an!«, kreischte da plötzlich eine Stimme von der Seite.  
 
    Lau’Ley! 
 
    Svenya blickte sich um und sah, wie Hagen von vier Dunkelelben an Armen und Beinen am Boden festgehalten wurde und sich gegen jede Chance aufbäumte und wand. Lau’Ley stand über ihm und hielt Gram in der Hand. Mit der Spitze zielte sie auf Hagens Kehle. 
 
    »Hör nicht auf sie!«, rief Hagen. »Nimm auf mich keine Rücksicht. Töte ihn und kämpfe.« 
 
    »So nobel, unser geschätzter Hagen«, flüsterte Laurin unter ihr. »Will sich selbst völlig sinnlos opfern und gleich darauf auch noch dich.« 
 
    »Sei still«, zischte Svenya ihn an. 
 
    »Schau dich doch mal um«, sagte er und nickte in Richtung der Hubschrauber und der Felsen. »Selbst nach dem Kampf ist die Übermacht vierzig zu eins. Wenn ich jetzt Hagen streiche, dann sogar achtzig zu eins. Und Lau’Ley hat das Schwert.« 
 
    »Übergib Hagen das Schwert, und ich lasse deinen Geliebten am Leben«, rief Svenya Lau’Ley zu. 
 
    Lau’Ley schüttelte den Kopf. »Ich habe Laurins Befehl, ihn sterben zu lassen, wenn ich dadurch das Schwert in die Hände kriege. Aber ich tausche Hagen gegen ihn.« 
 
    »Was wollt ihr mit dem Schwert?«, fragte Svenya. »Und wie habt ihr uns überhaupt gefunden?« 
 
    »Wenn du gestattest«, sagte Laurin und griff langsam mit den Spitzen der Finger seiner rechten Hand unter Svenyas Schulterpanzer. Von dort zog er einen kleinen Peilsender hervor. »Den hat dir Lau’Ley verpasst, die Gute. Bei eurer letzten Begegnung in den Höhlen. Du hättest sie eben doch nicht am Leben lassen sollen.« 
 
    »Du hattest die Chance, Lau’Ley zu töten, und hast sie verschont?«, fragte Hagen, in – wie Svenya fand – einer Mischung aus Wut und Fassungslosigkeit. »Und – schlimmer noch – du hast sie direkt hierhergeführt?« 
 
    »Ich hatte keine Ahnung …« Svenya hätte brüllen können vor Zorn auf sich selbst. 
 
    »Und was das Schwert betrifft«, sagte Laurin. »Wir werden einen Pakt schließen mit Hel. Die Klinge gegen eine Passage durch das Tor, das sie schafft.« 
 
    »Bist du von Sinnen?«, fragte Hagen. »So leichtsinnig bist nicht einmal du! Einen Pakt mit Hel? Der kommt einem Selbstmord gleich, Mann. Nein, einem Todesurteil.« 
 
    »Das könnte dir doch nur recht sein«, erwiderte Laurin. »Doch lass Lokis Tochter ganz meine Sorge sein.«  
 
    »Töte ihn!«, rief Hagen Svenya zu. 
 
    »Wenn du unserem Herrn auch nur ein Härchen krümmst, stoße ich zu«, sagte Lau’Ley und drückte Gram noch ein Stück fester gegen Hagens Hals. Svenya sah an der Entschlossenheit in ihren Augen, dass Lau’Leys Drohung keine leere war. 
 
    »Und wenn ich ihn gehen lasse, sind Hagen und ich dann frei und ihr verschwindet mit dem Schwert, ohne uns oder dem Schiff noch weiteren Schaden zuzufügen?«, fragte Svenya. 
 
    Ehe Lau’Ley etwas erwidern konnte, sagte Laurin:  
 
    »Darauf hast du mein Wort, Hüterin.« 
 
    »Nein!«, brüllte Hagen. 
 
    »Sie haben das Schwert ohnehin schon«, rief Svenya zurück. »Wenn wir jetzt überleben, haben wir wenigstens eine kleine Chance, es uns zurückzuholen.« 
 
    Laurin schmunzelte. »Das mag ich so an dir. Du gibst niemals auf.« 
 
    Sie ignorierte ihn und sah, wie der wilde Zorn in Hagens Gesicht allmählich wich und er in sich zusammensackte. Sie erhob sich und gab Laurin frei. 
 
    Lau’Ley holte mit dem Schwert aus. 
 
    »Nein!«, schrie Laurin – und Lau’Ley hielt mitten in der Bewegung inne. 
 
    »Das ist die Chance!«, begehrte die Sirene auf. 
 
    »Du hast gehört, was ich gesagt habe.« Laurins Stimme war plötzlich hart und eisig. 
 
    Lau’Ley seufzte und ließ das Schwert wieder sinken. 
 
    »Rückzug!«, befahl Laurin, und von den Hubschraubern fielen lange Seile herab. Laurins Leute schnappten sie und tanzten daran geschickt nach oben – Lau’Ley mit dem Schwert als Erste. Laurin als Letzter. Er winkte Svenya zu, und der Hubschrauber nahm schon Kurs gen Süden, ehe er das Cockpit erreicht hatte.  
 
    Svenya rannte zu Hagen und wollte ihm aufhelfen. Doch Hagen stieß sie unwirsch von sich. 
 
    »Fass mich nicht an!« 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
    

  

 
  
   Hagen murmelte eine Beschwörung, und das goldene Schiff schoss so schnell und unerwartet nach vorne, dass Svenya die Balance verlor, von den Füßen gerissen wurde und auf die Planken fiel. Hagen schien das nicht zu interessieren. Er drehte sich nicht einmal zu ihr um. 
 
    »Schaff die verdammten Leichen von Bord«, kommandierte er stattdessen schroff und aktivierte sein Ear-Set mit einem Druck seines Zeigefingers, ohne die gen Süden verschwindenden Hubschrauber aus dem Auge zu lassen. »Greif an Nebelkönig. Greif an Nebelkönig. Dies ist ein Notfall. Bitte kommen!« 
 
    Seine kalte, abweisende Art ließ Svenya das Herz in der Brust verkrampfen. Sie mussten reden – dringend reden. Aber sein Kontakt zu Elbenthal hatte Vorrang, also tat sie, was er ihr befohlen hatte, rappelte sich auf und schleppte die Leichen zur Reling, um sie von dort aus über Bord zu werfen. 
 
    »Mission fehlgeschlagen«, sagte Hagen. »Ich wiederhole: Mission fehlgeschlagen. Laurin hat das Schwert und ist auf dem Weg zurück nach Aarhain. Er will einen Handel mit Hel schließen. Ja, Vater, Ihr habt richtig gehört. Schickt sofort Abfangjäger los. Es sind sechs Hubschrauber.« Er gab deren jetzige Position und ihren Kurs durch. 
 
    Skidhbladhnir war schnell – aber sie nahm ihre Geschwindigkeit erst auf und würde noch eine Weile brauchen, bis sie die der Helikopter Laurins erreichte, deren Entfernung mit jeder Sekunde erschreckend zunahm. 
 
    »Dhrymja!«, brüllte Hagen und schlug hart mit der Faust auf die Reling. 
 
    Donner!  
 
    Im Bug klappten drei seltsame Vorrichtungen auf, die aussahen wie Kanonenrohre, nur eckig. Sie bellten alle drei gleichzeitig so laut auf, dass Svenya das Gefühl hatte, ihr müssten die Trommelfelle platzen. 
 
    Silbriggoldene Blitze schossen aus ihnen hervor und jagten in Richtung der Hubschrauber. 
 
    »Dhrymja! Dhrymja! Dhrymja!«, wiederholte Hagen – und weitere dreimal drei Schüsse krachten und jagten den ersten hinterher. Doch die Helikopter waren bereits zu weit entfernt, und die Geschosse stürzten in abflachenden Bögen kurz hinter ihnen unter gewaltigen, haushoch aufspritzenden Fontänen ins Wasser. 
 
    Hagen stieß die Fäuste weit von sich und einen unverständlichen Schrei größter Wut aus.  
 
    »Krieg dich wieder ein!«, schrie Svenya und stürmte von der Seite her auf ihn zu. »Du benimmst dich wie ein wildes Tier!« 
 
    Hagen wirbelte halb zu ihr herum und packte sie unbarmherzig am Hals. »Wage es nicht!«, knurrte er, und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, sah Svenya, wie furchtbar sein Gesicht im Zorn war. »Das ist alles dein verfluchter Fehler. Also komm mir jetzt nicht damit, dass ich mich beruhigen soll!« 
 
    Sie packte sein Handgelenk und drehte ihren Hals aus seinem Griff. »Wir werden es schon richten«, knurrte sie zurück. 
 
    »Es gäbe aber erst gar nichts zu richten, wenn du Lau’Ley nicht verschont, sondern sie getötet hättest!« 
 
    »Darüber müssen wir nicht mehr diskutieren«, stellte sie klar. »Ich töte nur in Notwehr!« 
 
    »Und sieh, wohin uns das jetzt gerade bringt! Wenn sie damit durchkommen und Hel das letzte der Schwerter geben – ob sie es nun selbst überleben oder nicht –, wird sie das Portal zur Hölle öffnen und es werden Zehntausende sterben … Hunderttausende … Millionen! Und all das, weil dein verdammtes Gewissen nicht zugelassen hat, ein einziges Weib zu töten, das schon mehrfach versucht hat, dich umzubringen. Wie willst du das rechtfertigen? Wie vereinbart dein Gewissen das mit sich selbst, sag es mir!« 
 
    »Da gibt es nichts zu vereinbaren. Wir haben ein Problem, und das müssen wir lösen. Dass meine Moral das Problem verschuldet hat, ändert nicht das Geringste daran. Auch nicht an meiner Entscheidung. Ich würde immer wieder so handeln. Ich kann niemanden töten, nur weil er oder sie ansonsten vielleicht irgendwann einmal etwas Schreckliches tut. Und damit basta!« 
 
    »Von wegen basta! Das hier wird Konsequenzen haben, Svenya. Selbst wenn wir das Schwert wieder zurückbekommen, wird das hier Konsequenzen haben!« 
 
    »Denen ich mich stelle, wenn es so weit ist. Und bis dahin verbitte ich mir diesen Ton!« 
 
    »Du wagst …?« 
 
    »Als ich zur Hüterin ernannt wurde, habt Ihr mir Treue geschworen und Loyalität, General Hagen«, herrschte sie ihn an – ganz absichtlich förmlich. »Und genau die fordere ich jetzt von Euch ein!« 
 
    Er riss den Mund auf, um etwas zu erwidern. Sie funkelte ihn herausfordernd an. Er schloss den Mund wieder und sog die Luft tief durch die Nase ein. 
 
    Es tat Svenya leid, ausgerechnet Hagen gegenüber die Loyalitätskarte zücken zu müssen – wusste sie doch, wie wichtig ihm Loyalitäten waren und wie sehr sie ihn innerlich zerrissen, wenn sie sich plötzlich gegeneinander richteten. 
 
    »Mein Fehler war nicht, Lau’Ley zu verschonen«, sagte sie – wesentlich ruhiger als eben. »Mein Fehler war, dass ich nicht gemerkt habe, dass sie mir eine Wanze untergejubelt hat. Und wenn jemand für diesen Fehler bezahlt, dann werde ich das sein und niemand anderes.«  
 
    Hagen fasste an das Ear-Set. Sein Gesicht verfinsterte sich noch mehr. 
 
    »Was ist?«, fragte Svenya. 
 
    »Laurins Helikopter haben die Abfangjäger abgeschossen«, sagte er mit Grabesstimme. 
 
    »Fuck!«, fluchte Svenya. Sie überlegte, was jetzt zu tun war. 
 
    Doch Hagen war schneller. »Code Borg«, sagte er ins Ear-Set. »Ich wiederhole: Code Borg! Alles bereit machen für meine Rückkehr.« 
 
    Svenyas Herz setzte einen Schlag aus, und unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten. Sie kannte die Codes, das war Teil ihrer Aufgabe als Hüterin. Code Borg bedeutete einen vollen Sturm auf Aarhain … bedeutete den totalen Krieg gegen die Dunkelelben hier auf Midgard – mit dem Ziel, sie alle zu vernichten … und im Notfall dabei mit unterzugehen, wenn die Welt der Menschen dadurch gerettet werden konnte. 
 
    »Hagen …«, begann Svenya. 
 
    Er schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab. »Ja, Hüterin, ich habe Euch bei Eurer Ernennung Treue und Loyalität geschworen. Aber Ihr habt mir genau den gleichen Eid geleistet. Und das hier liegt nicht mehr in Eurer Hand, sondern in meiner. Elbenthal zieht in die Schlacht!« 
 
      
 
    

  

 
  
   Görlitz 
 
      
 
    Als Rückweg hatte Hagen die Strecke über die Oder und die Neiße bis hin zur Höhe Dresdens gewählt, hierher nach Görlitz, wo Raik mit einem Helikopter auf sie wartete.  
 
    Die ganze Fahrt über hatten sie – wütend aufeinander – geschwiegen, und Svenya freute sich, endlich ein anderes Gesicht zu sehen. Doch auch der junge Magier begegnete ihr mit kühler Miene. Hagen schien ihm die Situation umfassend geschildert zu haben. 
 
    »Bericht!«, forderte Hagen knapp, als er, nachdem er das goldene Schiff wieder in einen winzigen Würfel zurückverwandelt und in seine Tasche gesteckt hatte, auf den Copilotensitz des Hubschraubers kletterte, während Raik sich ans Steuer setzte. Svenya blieb nichts anderes übrig, als sich alleine auf den Rücksitz zu setzen. 
 
    Raik betätigte den Gashebel, und die vom Herflug noch warmen Turbinen kamen gleich auf volle Touren. Die Rotorblätter begannen zu kreisen. »Der Teil der Truppen, der nicht durch die Sicherung der Festung gebunden ist, ist unter Höchstgeschwindigkeit dabei, mobilzumachen. Die Kavallerie …« 
 
    »Ich habe den Code Borg ausgerufen«, unterbrach Hagen den Zauberer unwirsch. »Die Sicherung der Festung hat in diesem Protokoll keine Priorität. Ich will alle Truppen auf dem Marsch nach Aarhain.« 
 
    »Aber …« 
 
    »Alle! Habe ich mich klar ausgedrückt?« 
 
    »Jawohl, General!« Raik zog den Steuerknüppel, und der Helikopter stieg in die Höhe. 
 
    »Wargo soll mit seinen Spähern alle Zugangswege zwischen den Festungen in beide Richtungen überwachen.« 
 
    Raik räusperte sich. »Wargo ist noch nicht zurück.« 
 
    »Was?!« 
 
    »Er gilt als Vermisst im Einsatz«, antwortete Raik, während er die Maschine in Richtung Westen drehte und Gas gab.  
 
    Die Beschleunigung presste Svenya in das Rückenpolster ihres Sitzes. »Wargo wird vermisst?« 
 
    »Er wollte dich aus Aarhain befreien, ist aber bisher noch nicht wieder zurück«, sagte Raik. »Zum jetzigen Zeitpunkt müssen wir davon ausgehen, dass man ihn gefangen hat … oder getötet.« 
 
    Svenya ballte die Fäuste so hart, dass sie sich die Nägel in die Handflächen trieb. »Warum war ich darüber nicht informiert?« 
 
    »Wegen der Funkstille auf unserer Fahrt gen Norden«, antwortete Hagen knapp, doch Svenya bemerkte am Mahlen seiner Kiefer, dass die Nachricht vom möglichen Verlust Wargos auch ihn tief berührte.  
 
    Raik räusperte sich ein zweites Mal. »Und dann wäre da noch Yrr …« 
 
    »Was ist mit ihr?«, fragte Svenya sofort. 
 
    »Auch sie ist verschwunden.« 
 
    »Wann? Wohin?«, fragte Hagen und fuhr auf seinem Sitz zu Raik herum. 
 
    »Sie war schon die ganze Zeit so seltsam – seit Vineta«, sagte Raik.  
 
    »Was meinst du mit seltsam?«, knurrte Hagen. 
 
    »Schwer zu sagen«, gestand Raik. »Still. Kühl.« 
 
    »Das klingt nach einer ganz normalen Yrr«, meinte Svenya. 
 
    »Nein. Stiller und kühler als sonst. Total in sich gekehrt und abwesend. Grüblerisch.« 
 
    »Hatte das vielleicht etwas mit eurer Liebelei zu tun?«, fragte Hagen unverblümt. 
 
    »Äh …« Raik stockte überrumpelt. »Liebelei? Welche Liebelei? Ich verstehe nicht …« 
 
    »Hagen will wissen, ob sie nur dir gegenüber so war«, schaltete Svenya sich ein. 
 
    Raik atmete erleichtert aus. »Nein. Ihr Verhalten beschränkte sich nicht auf mich. Es war, als würde sie durch die Burg schlafwandeln, und kaum kam Euer Notruf, war sie plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.« 
 
    »Einfach weg?« 
 
    »Ohne sich abzumelden oder ohne dass jemand von den Wachen gesehen hat, wie sie die Festung verließ.« 
 
    »Verdammt!«, fluchte Hagen – und jetzt wehrte er sich nicht, als Svenya ihm von hinten die Hand auf die Schulter legte. 
 
    »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Wir werden sie finden. Wir werden beide finden.« 
 
    Svenya wünschte, sie selbst würde die Zuversicht spüren, die sie versuchte, ihm zu geben. Doch in ihrem Bauch und ihrem Herzen war gerade nichts anderes als Angst. Angst um ihre Freunde und deren Leben. 
 
    Und Angst davor, dass der bevorstehende Krieg – wie alle Kriege der Weltgeschichte – mehr zerstören würde als retten. 
 
      
 
    

  

 
  
   Elbenthal 
 
      
 
    Die Mobilmachung war total. Hagen setzte alles auf eine Karte. Während sie ihre Ausrüstung zusammenstellte, sah Svenya von ihrem Balkon aus, wie die schwere Artillerie durch das Haupttor hinausquoll – wie flüssige Lava am Hang eines Vulkans.  
 
    Da waren Panzer und Kanonenwagen, fahrbare Raketenwerfer und Gefährte, die so magisch anmuteten wie das goldene Schiff und wohl auch ähnlich bewaffnet waren.  
 
    Durch die beiden flankierenden Tore strömte die Infanterie – beinahe dreitausend Elbenkrieger zu Fuß … bewaffnet mit schweren Maschinenpistolen, Lanzen und Schwertern. An den Spitzen und den Enden der beiden Kolonnen marschierten die Bogenschützen und die Einheiten mit den mobilen Maschinengewehren.  
 
    In dreien der Innenhöfe sammelte sich die leichte Kavallerie, in zwei anderen die schwere. Die Rüstungen der Elbenritter funkelten im Licht der Leuchtjuwelen und Fackeln. Auch die Fleymyskavallerie befand sich bereits in der Luft und umschwirrte die Festung in Warteposition wie ein Schwarm hungriger Bienen den Stock. 
 
    Bei der Vorstellung, dass sie all das hätte verhindern können, indem sie Lau’Ley getötet und Laurin nie von den Schwertern des Schicksals und Hel erfahren hätte, drehte sich Svenya der Magen um – doch, gleich von welcher Seite aus sie es betrachtete, sie würde die Entscheidung immer und immer wieder ganz genau so fällen. Andererseits aber konnte und wollte sie nicht verantworten, dass andere, dass so viele die Konsequenzen ihres Handelns tragen sollten. Das war genauso falsch.  
 
    Sie hatte versucht, Hagen das zu sagen, doch er hatte kein Ohr mehr für sie. All sein Tun war nun nur noch auf einen Punkt fixiert: Laurin und Aarhain endgültig zu vernichten, um das letzte der Fünf Schwerter des Schicksals zurückzuholen, ehe Hel es in ihre Hände bekommen würde. Aber hinter seinem barschen und sturen Verhalten verbarg sich mehr als das:  
 
    Wie Svenya ihn kannte, machte wahrscheinlich er als Mentor sich selbst verantwortlich für das, was er Svenya als Fehler vorwarf, und sah sich in der Pflicht, wiedergutzumachen, was sie angerichtet hatte. Die Überheblichkeit, die sie hinter diesem Gedankengang erkannte, machte Svenya nur noch wütender … 
 
    … und war das letzte Zünglein an der Waage einer rationalen Entscheidung, die Bauch und Herz bereits im Hubschrauber gefällt hatten. 
 
    Sie befestigte Skalliklyfja und den Doppelspeer Hagens, die Raik ihr aus Vineta zurückgebracht hatte, an ihrem Gurt und rief: »Loga!« 
 
    Der Gargoyle erschien so unvermittelt an ihrer Seite, als hätte er dort unsichtbar darauf gewartet, sich zu zeigen. »Gebieterin?« 
 
    Svenya sah, wie unter ihr nun auch die Kavallerieeinheiten aus den Toren strömten. 
 
    »Sag, Loga, wie schnell bist du wirklich?« 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Svenya überprüfte noch einmal geschwind ihre Ausrüstung, und als sie sicher war, alles bei sich zu tragen, was sie brauchte, schwang sie sich auf Logas breiten Rücken und aktivierte ihre Rüstung: 
 
      
 
    »Tega Andlit dyrglast. 
 
    Opinberra dhin tryggr edhli. 
 
    Dhin Magn lifnja 
 
    Oegna allr Fjandi 
 
    Enn Virdhingja af dhin Blodh.« 
 
      
 
    Gleich darauf drückte sie auf das Emblem auf ihrem Handrücken, und die Tarnvorrichtung machte sie und den riesigen Gargoyle umgehend unsichtbar. 
 
    »Wir müssen dennoch schnell starten und den Weg so zügig zurücklegen wie nur irgendwie möglich, um nicht doch noch magisch geortet zu werden.« 
 
    »Kein Problem, Prinzessin«, versicherte Loga. »Ihr sagt, wenn es losgehen soll. Aber haltet Euch gut fest.« 
 
    »Mache ich«, versprach Svenya, lehnte sich nach vorne und schlang ihre Arme um den muskulösen Hals, der locker so dick war wie der Stamm einer mittleren Birke. »Drei, zwei, eins – LOS!« 
 
    Mit einem Sprung seiner T-Rex-artigen Beine und einem gewaltigen Schlag seiner weiten, fledermausähnlichen Flügel katapultierte Loga sich nach oben und vorne zugleich. Svenya musste tatsächlich große Kraft aufbringen, um durch die unglaubliche Beschleunigung nicht von seinem Rücken gerissen zu werden. Schnell wie ein von der Sehne geschossener Pfeil kurvte der vergleichsweise massige Gargoyle zwischen den Dutzenden die Festung umkreisenden Fleymys und ihren Reitern hindurch und jagte hoch über den Köpfen der Fußsoldaten und der Artillerie unentdeckt in Richtung Süden. 
 
    »Habt Ihr schon eine Idee, wie wir nach Aarhain hineingelangen sollen?«, fragte er Svenya. 
 
    »Mit der weißen Flagge«, sagte sie – gelassener, als sie sich fühlte. »Als Parlamentär.« 
 
    »Als Parlamentär?«, fragte Loga verwundert. »Seid Ihr dazu denn von General Hagen oder König Alberich berechtigt?« 
 
    »Ich bin die Hüterin Midgards«, antwortete sie. »Das ist meine Berechtigung. Falls es Hagen nicht passt, wie ich die Dinge in die Hand nehme – und es hat mehr und mehr den Anschein –, ist das hier eh meine letzte Mission. Aber wenn mein Plan aufgeht, ist es wenigstens nicht die letzte Mission für die Krieger Elbenthals … oder auch die Aarhains. Und ich werde Wargo wiederfinden … und Yrr.  
 
    Ich nehme an, sie ist losgezogen, um Wargo zu retten.« Loga stieß einen erleichterten Seufzer aus. 
 
    »Was ist?«, fragte Svenya. 
 
    »Ihr habt einen Plan«, erwiderte er. »Das beruhigt mich.«  
 
    Svenya stockte. »Na ja. Zumindest teilweise …« 
 
    »Teilweise? Es gibt keine teilweisen Pläne, Gebieterin. Teilweise sind immer nur Ideen und Vorstellungen – die unausgegorenen.« 
 
    Sie wusste, was er meinte, und spürte das Nagen des schlechten Gewissens. »Okay, dann sagen wir, ich habe eine Idee.« 
 
    »Lasst mich raten – wenn die nicht funktioniert, dann ist das hier ein Himmelfahrtskommando.« 
 
    Svenya zögerte einen Moment. Dann: »Ziemlich wahrscheinlich. Doch es ist nicht nur den Versuch wert, ich sehe auch keine akzeptable Alternative dazu. Aber keine Sorge, du setzt mich ohnehin weit genug von der Festung ab, damit du in Sicherheit bist.« 
 
    »Hoheit, ich bin Euer Begleiter«, sagte er – und sie hörte, dass seine Stimme eine gekränkte Note trug. »Ich werde Euch dahin bringen, wo Ihr hinmüsst.« 
 
    »Ich kann nicht zulassen, dass noch jemand die Konsequenzen meiner Handlungen trägt«, widersprach sie. »Wargo und Yrr –« 
 
    Er unterbrach sie:  
 
    »Selbst wenn ich Euch in den sicheren Tod begleite, ist das ganz allein meine Entscheidung.«  
 
    »Das kann ich nicht annehmen«, sagte sie. 
 
    »Ich fürchte, ich lasse Euch gar keine Wahl.« 
 
    »Aber …« 
 
    »Kein Aber, Hoheit. Das ist das letzte Wort in der Sache. Wir sind ohnehin gleich da.« 
 
    Tatsächlich hatten sie inzwischen bereits das Territorium der Dunkelelben erreicht. Wachsam hielt Svenya Ausschau nach feindlichen Spähern und Kommandoposten, um im Falle, dass jemand sie trotz ihrer Tarnung und der atemberaubenden Geschwindigkeit zu orten in der Lage war, schneller reagieren zu können. Doch zu ihrer Verwunderung erblickte sie nicht einen der gegnerischen Soldaten. 
 
    »Sie wissen natürlich längst, dass Elbenthal auf dem Marsch hierher ist«, sagte Loga, »und haben sich in die Festung zurückgezogen und verbarrikadiert.« 
 
    »Und wenn ich nichts unternehme, wird sich unsere Armee mehr als nur den Kopf an ihren Mauern blutig schlagen.« 
 
    Der Gargoyle nickte. »Es sei denn, sie legen gleich den ganzen Berg in Schutt und Asche.« 
 
    »Das darf nicht geschehen. Wargo ist noch da drin – und, wie ich sie kenne, auch Yrr.« Die Vorstellung, dass Hagen sich vielleicht gezwungen sehen könnte, seine eigene Tochter mit Artilleriebeschuss unter dem Fichtelberg zu begraben, ließ eine so heftige Übelkeit in Svenyas Magen aufsteigen, dass sie sich beinahe übergeben hätte. 
 
    Sie waren längst in den nach Westen führenden Korridor der Höhle eingebogen, der sie geradewegs auf Aarhain zuführte. Noch immer gab es keine Spur irgendwelcher Späher oder Wachposten. Svenya fragte sich, ob Hagen inzwischen festgestellt haben mochte, dass sie verschwunden war … und wie er darauf reagieren würde.  
 
    Ihre Sonderrolle als Hüterin Midgards bewahrte sie nicht davor, in einem so extremen Ernstfall wie diesem als Deserteurin angeklagt und vielleicht sogar hingerichtet zu werden. Doch es war nicht das eigene Leben, um das Svenya sich Sorgen machte. Es war das Leben der Elben, die in diesem Krieg sterben würden … und das der Menschen, die ihnen in den Tod folgen würden, wenn Laurin das Schwert an Hel weitergab und sie damit ein Tor in ihr Totenreich öffnete. Sie musste wenigstens versuchen, mit Laurin zu sprechen, um ihn davon abzuhalten, diesen wahnsinnigen Pakt mit Hel zu schließen. 
 
    Svenya verkniff es sich gegen ihre eigene Ungeduld, Loga aufzufordern, noch schneller zu fliegen, weil sie wusste, dass er bereits sein Bestes gab. Wenige Augenblicke später flogen sie auch schon in die große Höhle ein, in deren Rückseite die Felsenfestung des Schwarzen Prinzen lag – und noch immer keine Zeichen gegnerischer Truppen. 
 
    »So wie es scheint, richtet er sich auf eine Belagerung ein«, mutmaßte Loga.  
 
    »Hm«, überlegte Svenya. »Das ist seltsam. Er muss doch davon ausgehen, dass Hagen diesmal alles auf eine Karte setzt und Aarhain unter schweren Beschuss nimmt. An seiner Stelle hätte ich hier bereits selbst Artillerie aufgebaut, um den Zugang zur Höhle so schwer wie möglich zu machen – und im Notfall sogar zum Einsturz zu bringen.« 
 
    »Wenn er Wargo als Geisel hat, glaubt er vielleicht, dass General Hagen keine Kanonen und Raketenwerfer einsetzt.« 
 
    Svenya schüttelte den Kopf. »Laurin kennt Hagen besser. Um ein zweites Tor zu verhindern, würde er sogar mein Leben opfern – und auch das seiner Tochter. Dann ganz bestimmt auch das von Wargo. Nein, ich glaube nicht, dass Laurin sich darauf verlässt.« 
 
    »Vielleicht hat er Bunker und Fluchttunnel gebaut, die weiter nach unten und weiter nach Süden führen. Hagen kann Aarhain nur so weit unter Beschuss nehmen, dass ihm und seiner eigenen Armee der Rest der Höhle nicht selbst auf den Kopf stürzt. Gefächerte Bunkeranlagen könnten das verkraften, und Laurin hätte ausreichend Gelegenheit, sich in dem dann vorne verschütteten Labyrinth monate-, wenn nicht gar jahrelang zu verstecken, ohne dass wir an ihn gelangen könnten, ohne die Südseite des halben Erzgebirges abzutragen.« 
 
    Svenya musste zugeben, dass das Laurin ziemlich ähnlich sehen würde. Kämpfen, bei denen die Aussicht auf Erfolg gering war, ging er gerne aus dem Weg. Doch dann, als sie der Festung näher gekommen waren, sah sie etwas, das all ihre Spekulationen hinfällig machte: 
 
    Das große Eingangstor Aarhains war geborsten und aus den Angeln gerissen. Überall lagen Trümmer – von Blitzen geschwärzt – und tote Dunkelelben. 
 
    Hel war ihnen zuvorgekommen! 
 
      
 
    

  

 
  
   Aarhain 
 
      
 
    Als sie das zerstörte Tor der Festung der Dunkelelben sah, überlegte Svenya für einen winzigen Augenblick, Loga zu bremsen und ihn kehrtmachen zu lassen, um so schnell wie möglich zu Hagen zurückzufliegen und ihn zu warnen. Doch sie musste sich dagegen entscheiden – es gab keine Zeit zu verlieren. 
 
    »Flieg hinein!«, rief sie daher drängend und legte die rechte Hand um den Griff Skalliklyfjas. Sie konnte die Freude der Klinge spüren, wieder mit ihr vereint zu sein. Es war eine Freude, die sie teilte – und zugleich ein beruhigendes Gefühl.  
 
    Als sie ungehindert über die Brustwehr flogen und Svenya die verstreuten Leichen jetzt aus der Nähe betrachtete, sah sie, dass ihre Verletzungen wirklich identisch waren mit denen der Töchter Ráns in Vineta. Es gab keinen Zweifel mehr daran, wer das hier angerichtet hatte. 
 
    Auch innerhalb der Festung setzte sich die Spur der am Boden liegenden Toten fort … in ihren Rüstungen aus fein poliertem Leder, Silber, Gold und Titan … Wesen, die schon gelebt hatten, als die Römer vergeblich versucht hatten, diesen Teil Germaniens in Besitz zu nehmen … jetzt, inmitten der aus dem Fels gehauenen Säulen, nur noch reglose Skulpturen des Grauens – still, stumm und erschreckend wie das Werk eines wahnsinnigen Bildhauers.  
 
    Die Verwüstung führte weiter in Richtung des Kerns der Burg.  
 
    Doch die Leiche von Laurin selbst hatte Svenya bisher noch nicht entdeckt, obwohl sie aufmerksam danach Ausschau hielt – noch mehr aber suchten ihre Augen nach denen von Wargo und Yrr.  
 
    Auch Lau’Ley war nicht unter den Toten. 
 
    Svenya holte aus einer Tasche das goldene Fläschchen, das König Alberich ihr vor der Reise nach Gotland gegeben hatte und mit dem sie im Notfall ihre Widerstandskräfte in einem Kampf gegen Hel steigern konnte. Sie überlegte, es schon jetzt zu nehmen, aber Alberich hatte gesagt, es forderte einen hohen Preis – also wartete sie und hoffte, dass es noch rechtzeitig genug wäre, wenn sie Hel tatsächlich finden und ihr gegenübertreten würde.  
 
    Sie hatte das sichere Gefühl, dass das nicht mehr lange dauern würde. Und tatsächlich: Schon kurz darauf hörte sie Kampflärm von weiter vorne – und Schreie. Anders als in Vineta konnte Svenya die Blitze noch nicht sehen, aber sie fühlte, wie sie die Festung der Dunkelelben erschütterten. 
 
    »Es wäre vielleicht doch klüger, auf Verstärkung zu warten«, gab Loga zu bedenken. 
 
    Svenya schüttelte den Kopf. »Sie hat bereits vier der Schwerter. Sobald sie das fünfte bekommt, öffnet sie das Tor. Keine Zeit für Verstärkung.« 
 
    Ein weiteres, nahes Blitzen brachte die Felswände um sie herum zum Erbeben – und wieder waren da diese schrecklichen Schreie. Svenya ertrug sie nicht länger. 
 
    »HEEEEL!«, rief sie aus Leibeskräften – und zu ihrer eigenen Überraschung war ihre Stimme gewaltiger als jemals zuvor und hallte von den Höhlenwänden wider. »HEEEEL!« 
 
    Sie hoffte, die Göttin damit vom Töten abzulenken. 
 
    Der Gang, den sie entlangflogen, zwang sie, erst nach rechts und gleich darauf wieder nach links abzubiegen. Jetzt wurde der Blick frei auf den Teil einer größeren Halle. An deren anderem Ende stand hinter einem halben Dutzend toter Dunkelelbenkrieger … Lau’Ley! 
 
    Die Sirene wirkte stark angegriffen und hielt das Schwert Gram schützend vor ihre Brust. Ihre vor Todesangst geweiteten Augen blickten in eine Ecke der Halle, die Svenya von ihrer gegenwärtigen Position aus noch nicht einsehen konnte. 
 
    Svenya hob ihre Tarnung auf und lenkte Loga in den weiten Raum hinein. Ihre Hand legte sich fester um den Griff Skalliklyfjas. So bekam sie die Angreiferin, vor der Lau’Ley so viel Furcht hatte, endlich ebenfalls zu Gesicht – und jetzt waren es Svenyas Augen, die sich weiteten. Jedoch nicht vor Angst, sondern vor Überraschung. 
 
    Die Frau, die am anderen Ende der Halle stand, war … Yrr! 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Svenya befahl Loga, Lau’Ley nicht aus den Augen zu lassen, sprang vom Rücken des Gargoyles, lief an Yrrs Seite und suchte die Halle ab nach verräterischen Schlieren in der Luft, um auszumachen, wo die unsichtbare Göttin des Totenreichs sich gerade bewegte … aber sie fand keine.  
 
    »Hel!«, rief Svenya wieder, so laut sie konnte. »Zeig dich!« Sich halb zu Yrr wendend, flüsterte sie: »Wo ist sie hin?« 
 
    Da hörte sie ein leises, amüsiertes Kichern. Ganz aus der Nähe. Von dort, wo Yrr schräg hinter ihr stand. 
 
    »In Deckung, Yrr!«, schrie Svenya und wirbelte herum – dabei selbst eine geduckte Haltung annehmend. Hel musste irgendwo hinter Yrr sein. 
 
    Zu Svenyas Verwunderung hatte Yrr nicht auf ihre Warnung reagiert und stand noch genauso stoisch auf ihrem Platz wie in den Momenten zuvor. 
 
    »Runter, Yrr!«, befahl Svenya noch einmal, doch auch jetzt bewegte Hagens Tochter sich nicht. Dafür aber wiederholte sich das Kichern, und Svenya sah, wie sich Yrrs Mundwinkel dabei nach oben zogen.  
 
    Yrr neigte den Kopf zur Seite und betrachtete Svenya mit der amüsierten Neugier, mit der ein Kind das erste Mal eine Ameise zu Gesicht bekommt und beobachtet. »Du schon wieder?« 
 
    Svenya zuckte zusammen. Das war nicht die Stimme Yrrs – es war die Stimme Hels … aber sie kam aus Yrrs Mund! 
 
    Svenya machte aus der Hocke einen Sprung zurück, wollte ihr Schwert ziehen, überlegte es sich dann jedoch anders und ging in Verteidigungsposition. Jetzt sah sie, wie Yrrs Augen die Farben wechselten … das eine wurde schwarz, das andere weiß … und auch die Farbe ihres Gesichts wechselte … die eine Seite hell, die andere dunkel. 
 
    Hel steckte in Yrrs Körper! Die Erkenntnis traf Svenya wie ein Schlag. 
 
    »Lass sie sofort frei!«, forderte sie. »Verlass ihren Körper – auf der Stelle!« 
 
    Yrr-Hel schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, ich brauche ihn nicht mehr lange.« 
 
    »Wozu brauchst du ihn überhaupt?« 
 
    »Ja, das frage ich mich auch«, sagte die Göttin. »Es ist alles sehr verwirrend. Es liegt wohl daran, dass diese Welt zu wenig Magie hat, um lange körperlos und gleichzeitig physikalisch relevant zu bleiben.« 
 
    »Was?!« 
 
    »Unser Kampf hat mich sehr geschwächt – und da kam mir dieser Leib gerade recht. Zumal ich durch sie dann auch noch erfahren habe, wo das fünfte Schwert ist.« 
 
    Jetzt erst sah Svenya, dass Yrrs Handflächen schwarz verbrannt waren. »Ihr Körper ist nicht stark genug für deine Kraft«, schloss sie daraus.  
 
    »Wie gesagt, ich brauche ihn nicht mehr lange.« Sie deutete auf Lau’Ley und das Schwert, das diese schützend vor sich hielt. 
 
    »Wozu benötigst du die Schwerter?«, fragte Svenya, um Zeit zu gewinnen, und trat zwischen die Göttin und die Sirene. Aus Gründen, die sie nicht kannte, hatte Hel sie in Vineta schon einmal verschont. Auch jetzt schien sie nur deswegen noch am Leben zu sein. Yrr-Hel hätte vor knapp einer Minute leichtes Spiel gehabt, sie einfach von hinten zu töten. Svenya war entschlossen, diesen rätselhaften Bonus so lange es ging auszunutzen, um zu vermeiden, im Kampf gegen Hel auch Yrr zu verletzen. 
 
    »Zurück!«, brüllte da eine Stimme vom Halleneingang her. Svenya musste sich nicht herumdrehen, um sie zu erkennen. Offenbar war Hagen ihr gefolgt – oder er hatte sich, als er entdeckte, dass sie verschwunden war, denken können, wohin. 
 
    »Nein!«, rief Svenya, als Yrr-Hel lidschlagschnell reagierte, herumwirbelte und zwei blaue Blitze in Hagens Richtung schleuderte. Sie wollte noch dazwischenspringen, aber trotz ihrer übermenschlichen Schnelligkeit war sie zu spät. Den zweiten Blitz erwischte sie gerade noch mit der im letzten Sekundenbruchteil gezogenen Skalliklyfja – die bei dem Kontakt laut und schmerzerfüllt aufkreischte. Der Strahl wurde abgelenkt und in die Felswand geschleudert, wo er ein tiefes Loch riss, aus dem es nach Schwefel und geschmolzenem Metall stank. Der erste aber hatte Svenya ungehindert passiert. 
 
    Sie blickte nach hinten und sah Hagen und Stjarn, seinen Greif, zu Boden gehen. 
 
    »Hagen!«, schrie sie und lief hinüber. Doch noch ehe sie ankam, sah sie, wie Stjarn sich wieder aufrappelte und mit den Flügeln schlug. Auch Hagen richtete sich auf – sein linker Schulterpanzer war zerfetzt und an den Rissrändern schwarz gebrannt. Ein Streifschuss. Eine Woge der Erleichterung schwappte über Svenya hinweg, und sie wandte sich wieder der Göttin zu, die mit großen Schritten auf Lau’Ley zueilte. 
 
    »Tötet sie!«, kreischte die Sirene und packte Gram jetzt mit beiden Händen am Griff. »Sie hat es doch selbst gesagt: Wenn sie den Körper verliert, kann sie nichts mehr anrichten!« Sie stürmte los. 
 
    »Du krümmst ihr kein Haar! Loga, halt sie auf!«, rief Svenya, und der Gargoyle wischte Lau’Ley mit einer harten Rückhand von den Füßen und riss ihr das Schwert aus den Fingern.  
 
    Ohne zu zögern, schleuderte Yrr-Hel einen ihrer Blitze auf ihn – doch er wich mit einer geschickten Drehung zur Seite aus … und warf das Schwert Svenya zu. 
 
    Sofort fuhr Yrr-Hel wieder herum. 
 
    »Die Sirene hat recht!«, rief Hagen. »Wenn wir Yrr töten, hat Hel keinen Körper mehr.« 
 
    »Bist du von Sinnen?«, brüllte Svenya. »Sie ist deine eigene Tochter!« 
 
    »Ja, Einauge«, sagte die Göttin. »Ich bin deine eigene Tochter. Wie kannst du da überhaupt nur eine Sekunde daran denken, mich zu töten?« 
 
    »Yrr weiß, dass ich keine andere Wahl habe«, knurrte Hagen und ging in Angriffsposition – den Schild am linken Arm, die Doppelblattaxt in der rechten Faust. »Sie versteht, was getan werden muss, um zu verhindern, dass du diese Welt der Vernichtung anheimstellst.« 
 
    »Hagen!«, rief Svenya – doch weiter kam sie nicht. Die Göttin schleuderte einen Blitz auf sie – dieses Mal jedoch einen gelben. Svenya versuchte noch, zur Seite zu springen, aber der Strahl erwischte sie an der Hüfte. Doch statt sie zu töten oder sie von den Füßen zu reißen, lähmte er sie nur. Sie war wie in einer Blase aus zähflüssig dickem Gel gefangen und konnte sich nicht mehr rühren. 
 
    »Das will ich sehen«, sagte die Göttin lachend und ging auf Hagen zu – Yrrs Schwert ziehend. »Der Vater tötet die Tochter. Wie episch! Dann zeig mir mal, ob du das wirklich kannst, Elb!«  
 
    Doch ehe sie Hagen erreichte, sprang Loga sie von hinten an und umklammerte sie mit seinen gewaltigen Armen. Da reckte Yrr-Hel sich, als sei ein Stromstoß in sie gefahren … ein Stromstoß, der durch sie hinweg in Loga hineinraste und ihn von ihr fort schmetterte. Der Gargoyle röhrte auf vor Schmerz, krachte mit Wucht gegen die Wand und sackte bewusstlos zu Boden. 
 
    Hagen ließ die Chance der Ablenkung nicht ungenutzt. Er sprang nach vorne und schlug zu. 
 
    Die Göttin aber reagierte schneller, als er erwartet hatte, wehrte mit der Klinge seine Axt zur Seite ab und schlug im Rückwärtsschwung in Richtung seines Kopfes. Gerade noch rechtzeitig brachte er den Schild dazwischen und fing den Schlag ab. Die Wucht aber und die Kraft dahinter waren so groß, dass er drei Schritte seitwärts taumelte. 
 
    Yrr-Hel sprang nach, aber Hagen hatte sich schon wieder gefangen und hechtete ihr entgegen – die Axt mit Schwung nach oben reißend und sie zum Ausweichen zwingend. 
 
    »Huhu«, machte die Göttin. »Nicht schlecht.«  
 
    Hagen fand seinen Takt, ging mit einer Serie von mörderischen Schlägen zum Angriff über, und Svenya wollte laut aufschreien, um ihn davon abzuhalten. Doch ebenso wenig, wie sie sich bewegen konnte, konnte sie auch nur einen einzigen Laut von sich geben. Der Ton erstickte in ihrer Kehle. Aber sie durfte nicht zulassen, dass Hagen seine eigene Tochter tötete, nur um Hel auszuschalten! Auf gar keinen Fall. Außerdem war Svenya sicher, dass Hel sich gleich darauf einen neuen Körper nehmen würde. Yrrs Tod wäre also nicht nur fatal – er wäre auch völlig sinnlos. 
 
    Doch Hagen schlug zu … und zu … und zu … während die Göttin nur mit knapper Not auswich und so gut es ging seine Hiebe mit dem Schwert parierte. 
 
    Das Duell zwischen Hagen und Yrr tatenlos mit ansehen zu müssen, war grausam, noch gespenstischer aber fand Svenya, dass Yrr-Hel dabei die ganze Zeit amüsiert schmunzelte – wie jemand, der wirklich nichts zu verlieren hat. 
 
    Svenya zwang sich dennoch zur Konzentration, um den Zauber zu weben, mit dem sie ihren Panzer aufblähen konnte, und damit vielleicht die lähmende Blase von innen heraus zu sprengen – wie sie es in Vineta mit der tödlichen Umarmung Lau’Leys getan hatte. 
 
      
 
    Ki-za Me-Lam  
 
    Su-ub nag ama-argi Mud usu sén. 
 
      
 
    Den Takt dazu fand sie im stählernen Krachen der Axt Hagens, den die Göttin immer weiter zurücktrieb. 
 
    Warum zur Hölle setzt sie ihre Blitze nicht ein?, wunderte sich Svenya, während sie spürte, dass ihr Panzer zu wachsen begann, und sie sich allmählich in dem Spielraum, den er dadurch in der Blase schaffte, schon ein klein wenig wieder bewegen konnte. 
 
    Da tat Yrr-Hel noch etwas viel Seltsameres: Sie ließ das Schwert sinken und stellte sich dem nächsten Schlag Hagens ganz absichtlich vollkommen schutzlos in den Weg. 
 
    Hagen schrie auf und riss seinen Körper gerade noch herum … sodass sein Hieb im allerletzten Moment an Yrr-Hel vorbeiging und Funken stiebend in den Felsboden krachte. 
 
    »Hah!«, lachte die Göttin triumphierend auf. »Dachte ich es mir doch: Du kämpfst nur zum Schein. Du wolltest mich lediglich glauben lassen, dass du deine eigene Tochter kaltblütig töten würdest, nur damit ich ihren Körper verlasse.« Sie kickte mit dem rechten Bein nach vorne, erwischte Hagen am Brustpanzer und schleuderte ihn weit nach hinten. 
 
    Svenya war verwirrt … und erleichtert … darüber, dass Hagen nie vorgehabt hatte, Yrr wirklich zu verletzen. Und sie war sauer auf sich selbst. Sauer darüber, dass sie auch nur einen Moment lang geglaubt hatte, er würde es tun. Und auch ein wenig traurig … weil Hagens Vergangenheit – und auch ein Teil ihrer gemeinsamen – Anlass dazu gab, ihm solche Härte entgegen seiner eigentlichen, inneren Gefühle zuzutrauen. 
 
    Der Elbengeneral wollte sich gerade wieder auf die Füße rappeln, als Yrr-Hel anlief und noch einmal zutrat. Wieder wurde er durch die Luft geschleudert, als wöge er nichts. Die Göttin setzte nach und trat ein drittes Mal zu. In ihrem zweifarbigen Gesicht leuchtete sadistische Freude. Freude am Quälen. 
 
    Svenya musste sich zusammenreißen, um sich wieder darauf zu konzentrieren, ihren Panzer zu dehnen. Das war der einzige Weg, Hagen, der schon kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren, zu retten. Es lief bereits Blut aus seinen Mundwinkeln – das ließ auf erste innere Verletzungen schließen. 
 
    Von unter seinem kraftlos flatternden Lid heraus schaute er von da, wo er lag, zu Svenya herüber, und Svenya glaubte, in diesem Blick etwas Flehendes zu entdecken – da verstand sie, dass er ihre Hilfe nicht nur brauchte, sondern auch suchte. Dass er nicht dazu in der Lage war, seine eigene Tochter zu töten … und dass dies Svenyas Schuld war … weil sie sein Herz berührt und wiedererweckt hatte … und ihn durch ihre eigenen Taten daran erinnerte, dass die Loyalität gegenüber den Menschen, die man liebt, mehr zählt als die gegenüber irgendeiner sogenannten übergeordneten Sache. Sein Blick verriet außerdem, dass er die Hoffnung hatte, ja vielleicht gar die Zuversicht, dass Svenya einen anderen Weg finden würde als den, Yrr zu töten. Trotz der irrsinnigen Gefahr, in der sie schwebten, durchströmte ein warmes Gefühl des Glücks Svenyas Herz – denn das eine war eine Schuld, die sie nur zu gerne auf sich nahm … eine Verantwortung, die sie voller Stolz und Freude trug … und das andere war ein Beweis seines Vertrauens. Das Glücksgefühl verstärkte ihre Kraft in einem plötzlichen Impuls um ein Vielfaches … und die lähmende Blase, in der sie gefangen war, platzte. 
 
    »Stopp!«, rief Svenya, während Yrr-Hel gerade im Begriff war, ein weiteres Mal zuzutreten. 
 
    Die Göttin hielt inne und drehte sich zu ihr herum. 
 
    »Du stellst meine Geduld wirklich auf eine harte Probe«, sagte sie und ging langsam, mit den geschmeidigen Schritten einer Raubkatze, auf Svenya zu. 
 
    »Was willst du hier in Midgard, Hel?«, fragte Svenya, die sich zusammenreißen musste, um dem zweifarbigen Blick standzuhalten und nicht zurückzuweichen. 
 
    »Nichts will ich hier, verdammt!«, knurrte die Göttin. »Nur weg. Zurück will ich. Und dazu brauche ich das Schwert.« 
 
    Svenya wog Gram in ihrer linken Hand – die Klinge war ganz offenbar größer und schwerer als Skalliklyfja, fühlte sich aber leichter an … um einiges leichter. Svenya konnte einen Teil der brachialen Magie spüren, die in ihr floss. 
 
    Yrr-Hel blieb außerhalb der Reichweite des Schwertes stehen, und Svenya las Vorsicht in ihren Augen. 
 
    »Du willst lediglich weg von hier?«, fragte Svenya misstrauisch.  
 
    »Nach Hause.« 
 
    »Ich kann nicht zulassen, dass du ein Tor von hier nach Hel baust«, sagte Svenya eisern. 
 
    »Dann wirst du wohl versuchen müssen, mich davon abzuhalten«, antwortete die Göttin. »Aber wie? Wenn du, anders als Einauge, nicht zögerst, diesen Leib, den ich mir geliehen habe, zu vernichten, nehme ich mir vielleicht einfach deinen … und dann will ich den sehen, der mich noch aufhält.« 
 
    Svenya hätte beinahe gefragt, was an ihrem Körper so besonders war, aber sie merkte gerade noch rechtzeitig, dass sie damit eine Frage nach ihrer eigenen Identität stellen und dadurch den Fluch auf sich herabrufen und vollkommen hilflos sein würde. Stattdessen sagte sie: »Ich glaube nicht, dass du das kannst.« 
 
    »Tust du nicht?« 
 
    Svenya schüttelte den Kopf. »Wenn du meinen Körper übernehmen könntest, hättest du das schon gleich in Vineta getan, statt erst auf Yrr zu warten.« 
 
    »Hm. Womöglich war er dort nur zu schwer verletzt«, gab die Göttin zu bedenken.  
 
    »Womöglich«, räumte Svenya ein. »Aber ich glaube es trotzdem nicht. Das ist auch nicht relevant. Selbst wenn ich Yrr töte – wozu ich ebenso wenig in der Lage und bereit bin wie Hagen – würdest du Lau’Leys Körper übernehmen und danach den von Loga oder auch den Hagens. Doch vielleicht weiß ich eine andere Möglichkeit, wie du nach Hause zurückkehren kannst.« 
 
    »Nein«, rief Hagen schwach und raffte sich schwerfällig auf. 
 
    »Eine andere Möglichkeit?«, fragte die Göttin, und Svenya konnte an der Stimme hören, dass sie ihre Neugier geweckt hatte. 
 
    »Ja«, sagte Svenya. »Es existiert bereits ein Tor. Von Midgard nach Alfheim. Und von Alfheim kommst du doch ganz bequem nach Hel, oder?« 
 
    »Es gibt schon ein Tor?«, fragte die Göttin.  
 
    »Ja. Du müsstest nicht erst ein neues zaubern.« 
 
    »Wir können sie nicht nach Elbenthal lassen«, rief Hagen. »Sie würde es zerstören.« 
 
    »Nicht, wenn wir ihr dazu keinen Grund geben«, sagte Svenya. »Das ist doch so, oder, Hel?« 
 
    »Sie ist die Tochter Lokis«, gab Hagen knurrend zu bedenken. 
 
    Die Göttin neigte den schwarz-weißen Kopf zur Seite. »Das Verhältnis zwischen meinem Vater und mir ist nicht gerade das beste. Ich will nur nach Hause. Wenn mich daran niemand hindert, muss niemand sterben.« 
 
    »Dann lass uns einen Pakt schließen«, schlug Svenya vor. »Ich schwöre, dass ich dich zu dem bereits existierenden Tor bringe, wenn du mir dafür schwörst, niemanden mehr zu töten oder zu verletzen auf dem Weg dorthin oder hindurch.« 
 
    »Hm«, machte die Göttin. »Das klingt nach einem fairen Handel. Jedoch … ich kann nicht versprechen, dass Yrrs Körper den Durchgang durch das Tor überlebt oder ihr Geist noch in ihrem Körper ist, nachdem ich das Tor durchschritten habe.«  
 
    »Fuck!«, fluchte Svenya.  
 
    »Dann wird das wohl nichts mit dem Pakt«, sagte die Göttin, »und ich werde mir doch mein eigenes Tor machen müssen. Gib mir das Schwert.« 
 
    »Nein«, entgegnete Svenya, um Zeit zu schinden – in der Hoffnung, ihr würde noch eine Lösung einfallen. Und tatsächlich … 
 
    »Wie sicher ist es, dass ein Körper, den du besetzt hast, oder dessen Geist beim Durchgang durch das Tor Schaden nimmt?«, fragte sie die Göttin. 
 
    Die zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es im Bereich des Möglichen liegt.« 
 
    »Das heißt, es wäre durchaus möglich, dass der Leib, den du verwendest, nicht stirbt und auch nicht den Verstand verliert?« 
 
    »Absolut. Aber eine Garantie gibt es keine.« 
 
    »Und lag ich vorhin richtig mit der Annahme, dass du meinen Körper nicht übernehmen kannst?« 
 
    Yrr-Hel grinste – aber dann nickte sie. 
 
    Was Svenya jetzt sagte, fiel ihr schwer – unglaublich schwer sogar. Aber nicht so schwer, wie Yrrs möglichen Tod in Kauf zu nehmen oder den Untergang der Welt. »Nimm den Körper Lau’Leys«, meinte sie und deutete auf die Sirene. »Dass ich sie zuvor verschont habe, hat heute viele Leben gekostet. Wenn ich den Preis dafür, dass niemand mehr zu Schaden kommt, nicht zahlen kann, weil du von mir nicht Besitz ergreifen kannst, ist es nur gerecht, wenn sie es stattdessen tut.« 
 
    Svenya blickte zu Lau’Ley hinüber. Sie erwartete, dass die Sirene panisch reagieren würde auf ihre Entscheidung. Doch stattdessen lachte sie! »Hel«, sagte sie, »schließ mit ihnen keinen Pakt, den sie nicht halten können.« 
 
    »Wenn du Lau’Leys Körper nimmst, den von Yrr freigibst und schwörst, niemand anderen mehr zu töten oder zu verletzen, führe ich dich zum Tor unter Elbenthal. Das schwöre ich!« Svenya hatte keine Ahnung, was Lau’Ley wieder im Schilde führte. Deshalb wollte sie den Pakt mit Hel so schnell wie möglich zum Abschluss bringen. 
 
    Lau’Ley lachte noch einmal. »Du gehst davon aus, dass sich das Albbrú-Tor noch in eurem Besitz befindet und Elbenthal überhaupt noch existiert«, sagte sie. »Das aber ist inzwischen mehr als unwahrscheinlich.« 
 
    »Was?!«, riefen Svenya und Hagen gleichzeitig. 
 
    »Ist euch nicht aufgefallen, wie wenige Tote es hier gibt?«, fragte Lau’Ley. »Oder habt ihr unter ihnen schon Laurin gefunden?«  
 
    Svenya verstand nur Bahnhof. 
 
    »Es war nie Laurins Ziel, das Schwert Hel zu überlassen«, sagte Lau’Ley. »Er hat es gestohlen, um eure Armee endlich von hinter den Mauern hervorzulocken, damit sie sich hier an Aarhain eine blutige Nase holt, während er selbst mit dem Hauptteil unseres Heeres über die Oberfläche mit einem Blitzangriff nach Elbenthal vordringt und euer Tor erobert. Wir sollten hier lediglich die Stellung halten.« 
 
    Hagen fasste augenblicklich an sein Ear-Set. »Greif an Nebelkönig. Greif an Nebelkönig. Dies ist ein Notfall. Bitte kommen!« Er wartete einen Moment, dann wiederholte er: »Greif an Nebelkönig. Greif an  
 
    Nebelkönig. Dies ist ein Notfall. Bitte kommen!« 
 
    Svenya sah, wie sich Fassungslosigkeit auf seiner Miene ausbreitete. 
 
    »Greif an Nebelkönig. Greif an Nebelkönig. Dies ist ein Notfall. Bitte kommen!«  
 
    Aber auch nach dem dritten Aufruf schien sich niemand zu melden.  
 
    »Keine Antwort?«, fragte Svenya. 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Greif an alle mobilen Truppen. Standortbericht.« Nach einem kleinen Moment sagte er zu Svenya: »Verflucht! Sie stehen schon hier vor den Mauern. Greif an alle: Sofort kehrtmachen und auf dem schnellsten Weg zurück nach Elbenthal!« 
 
    Svenya bemerkte, dass Hagen dabei etwas Entscheidendes übersah, und rief: »Stopp! Nimm den Befehl zurück. Sie sollen hierbleiben.« 
 
    »Was?« Hagen schaute sie an, als hätte sie den Verstand verloren. 
 
    »Vertrau mir, Hagen! Bitte! Die Zeit reicht ohnehin nicht aus, dass sie es rechtzeitig wieder nach Elbenthal schaffen. Bis dahin hat Laurin das Tor erobert, dadurch Verstärkung aus Alfheim geholt und reibt unsere Armee dann zwischen Elbenthal und hier bis zum letzten Mann auf.« 
 
    Er zögerte für die Dauer eines Herzschlages, dann aktivierte er wieder das Ear-Set. »Greif an alle. Ich ziehe das letzte Kommando zurück. Alle bleiben auf ihren Posten.« Dann wandte er sich wieder an Svenya. »Was hast du vor?« 
 
    »Es gibt nur einen Weg, das Albbrú-Tor zu retten und Hel daran zu hindern, ein zweites ins Reich der Toten zu öffnen«, sagte Svenya. 
 
    »Und der wäre?«, fragte Hagen. 
 
    Statt ihm zu antworten, fragte Svenya Yrr-Hel: »Wie lange brauchst du, um mit den Fünf Schwertern ein Tor zu öffnen?«  
 
    »Eine Minute vielleicht«, antwortete die Göttin. 
 
    »Kannst du es so bauen, dass es gleich neben das Albbrú-Tor führt?« 
 
    »Wenn ich den Standort des Albbrú-Tores kenne.«  
 
    »Den findest du in Yrrs Geist«, sagte Svenya. 
 
    Die Göttin schien für einen Augenblick lang in sich hineinzuhören. »Ja, ich habe ihn.« 
 
    »Haben wir einen Pakt?« 
 
    »Wir haben einen Pakt.« 
 
    Svenya warf ihr das Schwert Gram zu. »Dann los!« 
 
    »Svenya …«, rief Hagen. 
 
    Sie unterbrach ihn. »Lass deine Truppen hierher nach Aarhain hinein vordringen. So viele, wie es braucht, um die Festung zu sichern, bleiben hier. Alle anderen gehen mit uns durch das neue Tor, um das Albbrú-Tor zu sichern und Elbenthal von unten herauf wieder zurückzuerobern. Laurin sitzt damit in genau der Zange, in die er uns nehmen wollte.« Sie seufzte. »Und wenn wir zu spät in Elbenthal ankommen sollten, halten wir dann wenigstens noch Aarhain.« 
 
    Hagens Gesicht hellte sich auf. »Greif an alle Einheiten. Vorrücken bis zu meinem Standort. Eiltempo!« 
 
    Yrr-Hel hatte inzwischen die anderen vier Schwerter wie aus dem Nichts hervorgezaubert und arrangierte sie mit Gram zusammen auf dem Boden in einem Kreis – sodass alle fünf Spitzen nach innen zeigten. 
 
    »Nein!«, rief Lau’Ley. »Das lasse ich nicht zu!« Sie stürmte auf die Göttin los. Die schaute sie amüsiert an und hob eine Hand. 
 
    »Nein!«, rief Svenya und sprang dazwischen. »Wir brauchen sie lebend!« 
 
    Noch ehe Lau’Ley Svenya erreichte, schnellte von der Seite Loga heran und packte die Sirene. Er sah noch etwas angeschlagen aus, aber er war schon wieder fit genug, Lau’Ley, die gegen jede Chance strampelte und um sich zu schlagen versuchte, festzuhalten. 
 
    Yrr-Hel hatte sich wieder entspannt und wandte sich den Schwertern zu. Sie streckte die Arme weit von sich und begann mit der Inkantation: 
 
      
 
    »Ía giri, ía nígur 
 
    Ziga’am kàm Me-Lam Su-Bad Ab.  
 
    Ká dal-ba-an-na É-a-nir-ra-gal-gal-la, 
 
    É-gar! É-gar! É-gar!« 
 
    Fünf Schwerter, fünf Seelen, 
 
    Ich entziehe die in euch wohnende Kraft,  
 
    Ein Fenster zu öffnen. Tor zwischen den Schattenwelten,  
 
    Forme dich! Forme dich! Forme dich! 
 
      
 
    Geführt von einer Geste ihrer ausgestreckten Arme, erhoben sich die Schwerter nach oben in die Luft und schwangen in die Senkrechte, bis sie einen aufrecht schwebenden Kreis bildeten. Einen Kreis, der sich jetzt allmählich zu drehen begann … und dabei größer wurde. 
 
    Yrr-Hel wiederholte die halb gesprochene, halb gesungene Formel immer wieder, während das Rotieren schneller und schneller wurde, und Svenya schließlich keine einzelnen Schwerter mehr erkennen konnte, sondern nur noch einen metallisch funkelnden Ring … der auch jetzt noch beständig wuchs, bis er schließlich in etwa so groß war wie das Albbrú-Tor. 
 
    »Tretet zur Seite und schützet eure Augen«, rief die Göttin warnend, und Svenya, Hagen und Loga gehorchten. Da blitzte es aus dem Zentrum der wirbelnden Schwerter heraus so grell, dass Svenya für einen Moment lang geblendet war, und der Blitz wurde begleitet von einem Laut, so stark und dröhnend wie der Schlag einer riesigen Glocke. Gleichzeitig durchfuhr ein elektrisches Knistern die Luft, bei dem sich die Härchen auf Svenyas Armen und in ihrem Nacken aufstellten, und sie fühlte, wie die machtvolle Magie sie durchströmte. 
 
    »Es ist vollbracht«, sprach die Göttin und deutete auf die in der Luft schwebende Scheibe, in deren Zentrum es energetisch pulste und flimmerte. 
 
    »Ich gehe zuerst«, bestimmte Hagen. »Wenn sie Wort gehalten hat, bin ich sofort wieder zurück, aber wenn das Tor, anders als sie behauptet, nicht nach Elbenthal führt, sondern nach Hel, werde ich die andere Seite umgehend zerstören.« 
 
    »Aber dann bist du in Hel gefangen«, wandte Svenya besorgt ein. 
 
    Hagen nickte. »Und du führst unsere Armee in die letzte Schlacht.«  
 
    Ohne ihre Antwort abzuwarten, schritt er durch das Tor. 
 
    »Ist er immer so misstrauisch?«, fragte Yrr-Hel mit einem süffisanten Grinsen auf den Lippen. 
 
    »Yep«, antwortete Svenya. »Und du betest besser, dass er gleich wieder hier ist …« 
 
    Yrr-Hel lachte. »Zu wem soll eine Göttin beten? Außerdem – wir haben einen Pakt. Ich rate dir, dass du ebenfalls deinen Teil der Abmachung einhältst.« 
 
    »Du hast mein Wort.« 
 
    In dem Moment kehrte Hagen zurück. »Das Tor führt tatsächlich nach Elbenthal … Aber wir müssen uns beeilen.« Sein Gesicht war fahl. 
 
    »Was ist?«, fragte Svenya. 
 
    »Laurin hat Oegis befreit!« 
 
      
 
    

  

 
  
   Aarhain 
 
      
 
    Der Schwarze Prinz hatte den Drachen befreit. Wollten sie Elbenthal vor der sicheren und vollkommenen Zerstörung retten, mussten Svenya und Hagen sich dringend beeilen.  
 
    Die ersten Elbenkrieger erreichten die Halle, in der das von Yrr-Hel neu geschaffene Tor schwebte. Hagen gab rasche Anweisungen, die ehemalige Dunkelelbenfestung zu sichern und den Rest der Armee auf ein geordnetes Durchschreiten des Tores vorzubereiten. 
 
    Svenya wandte sich an die Göttin. »Es wird Zeit, dass du meine Freundin freigibst und dir den anderen Körper nimmst.« Sie deutete auf Lau’Ley. Sie hatte ein beschissenes Gefühl dabei, damit die Erzfeindin sehr wahrscheinlich zum Tod oder zum Wahnsinn zu verurteilen, aber von allen Möglichkeiten war das diejenige, die Svenya noch am ehesten zu akzeptieren bereit war. 
 
    Yrr-Hel nickte und schritt zu Loga hinüber, der die jetzt in wilder Panik schreiende Lau’Ley fest in seinen gewaltigen Gargoyleklauen hielt. 
 
    »Das werdet ihr büßen!«, kreischte die Sirene. »Ich werde das hier überleben. Und wenn Laurin euch besiegt hat, werde ich in Alfheim auf euch warten und über euch zu Gericht sitzen. Und dann werdet ihr erfahren, was es heißt …« 
 
    Weiter kam sie nicht. Yrr-Hel hatte sie mit der Hand an der Wange berührt, und Lau’Ley sackte kraft los in sich zusammen – einzig auf den Füßen gehalten von Loga. Dann lief ein Schaudern durch sie hindurch, ein kräftiges Zittern, so als bekäme sie gerade einen elektrischen Schlag, und ihre Augen verdrehten sich so stark nach oben, dass für einen Moment lang nur das Weiße zu sehen war. 
 
    Gleichzeitig erschlaffte Yrr und kippte um – Svenya sprang hinzu, um sie aufzufangen. Für einen Moment schien sie vollends ohne Bewusstsein, aber dann spürte Svenya, wie Yrr sich in ihren Armen anspannte. 
 
    »Es ist alles in Ordnung«, beeilte Svenya sich zu sagen. Sie konnte nicht wissen, ob Yrr im besessenen Zustand mitbekommen hatte, was mit ihr geschehen war und wo sie sich jetzt befand. Es war ebenso möglich, dass sie seit Vineta besinnungslos gewesen war – dann würde sie sich jetzt sehr wundern, wo sie wieder auftauchte. Svenya fügte daher hinzu: »Du bist in Sicherheit.« 
 
    »Dein Gargoyle kann mich jetzt loslassen«, sagte Lau’Ley – nun ihrerseits mit der Stimme Hels. 
 
    Svenya zögerte. »Zeig mir erst dein wahres Gesicht.« 
 
    Zunächst verfärbten sich Lau’Leys Augen, dann ihre Haut und anschließend ihr Haar. Svenya nickte Loga zu, und er ließ sie los. 
 
    Yrr kam inzwischen restlos zu Sinnen und stellte sich auf. Der Hass, der in ihren jetzt wieder hellen Augen funkelte, verriet Svenya, dass die Kommandantin ihrer Leibgarde sich durchaus an die Zeit erinnerte, in der sie von Hel besessen gewesen war.  
 
    Schnell wie ein Blitz zog Yrr ihr Schwert und schlug zu. 
 
    Gerade noch rechtzeitig und nur wenige Zentimeter von Lau’Ley-Hels Kehle entfernt brachte Svenya ihre eigene Klinge in den Weg und blockte den Hieb. 
 
    »Warum rettest du sie?«, rief Yrr aufgebracht. »Wenn ich sie jetzt töte, erledigen wir zwei Fliegen mit einem Schlag.« 
 
    Svenya konnte sich vorstellen, wie missbraucht und benutzt Yrr sich gerade fühlen musste, und es tat ihr leid, dass die Umstände es nicht zuließen, dass Yrr sich dafür an der ihr jetzt so nah vor ihr stehenden Göttin rächte. 
 
    »Ich habe einen Pakt mit ihr geschlossen«, sagte Svenya. »Und wenn du Lau’Ley jetzt tötest, nimmt Hel sich einen anderen Körper und vernichtet erst uns alle hier und dann Elbenthal … und anschließend Midgard.« Sie hielt Yrrs Blick so lange stand, bis diese ihr Schwert wieder weggesteckt hatte. 
 
    »Wir müssen los«, sagte Svenya leise, und Yrr schnaubte einmal hart und verächtlich, nickte aber dann zustimmend. 
 
    Hagen winkte einen Sechsertrupp seiner Krieger heran, und sie passierten mit den Maschinengewehren im Anschlag das Tor zuerst. Svenya bedeutete Yrr, ihnen zu folgen, nahm dann Lau’Ley-Hel bei der Hand und betrat ebenfalls das schimmernde Portal nach Elbenthal. 
 
      
 
    

  

 
  
   Das Tor 
 
      
 
    Das Durchschreiten des Tores war ganz anders als das Benutzen der Transportzauber in Elbenthal und Dresden. Bei denen fühlte es sich für Svenya immer so an, als würde sie einen Schritt machen und dann einfach in einem anderen Raum auftauchen. Das Tor jedoch war wie das Eintauchen in einen Strudel.  
 
    Svenya hatte das Gefühl, dass sie in all ihre Einzelteile zerlegt wurde – bis hin zu Molekülen und Atomen. Sie verlor jeden Bezug zu ihrem Körper und fühlte sich inmitten des gewaltigen Sogs wie eine Wolke, die nur noch ganz schwach von unsichtbaren Kräften zusammengehalten und durch einen wirbelnden Tunnel gejagt wurde. Ihr wurde übel – obwohl sie in diesem Zustand keinen Magen besaß – und auch in ihrem nicht mehr vorhandenen Kopf drehte sich alles.  
 
    Ihr Zeitgefühl war komplett außer Kraft gesetzt: Was – wie sie wusste – nur den Bruchteil einer Sekunde dauerte, kam ihr vor wie lange, zähe Minuten. Minuten, in denen es sich auf der einen Seite so anfühlte, als sei alles an ihr absolut taub – und auf der anderen, als stünde sie in Flammen. Sie sah Bilder von sich selbst … obdachlos auf der Straße … und im Heim … aber auch in der goldenen Halle, von der sie geträumt hatte … das Gesicht Laurins, das plötzlich zu dem von Hagen wurde. So als sei dieser Eindruck ein ganz besonders wichtiger – den sie verzweifelt zu greifen und zu verstehen versuchte. Doch gerade als sie meinte, dass ihr das gleich gelingen würde, durchzuckte sie ein gewaltiger Blitz, und ihr Geist schrie schmerzerfüllt auf.  
 
    Etwas in dem Tor attackierte sie! 
 
    Das Etwas war so körperlos wie sie – doch es fühlte sich so an, als stünde Svenya inmitten eines wirbelnden Wüstensturms, in dem Myriaden von winzigen Sandkörnern auf sie zu und in sie hinein schossen; jedes einzelne mit dem Schmerz einer stechenden Nadel. Nur dass es keine Sandkörner waren, sondern Teilchen, die noch kleiner waren als Atome … und die sie, auch wenn sie schrecklich wehtaten, nicht wirklich verletzten. Es war vielmehr, als würden sie sie auffüllen … ausfüllen. So, wie es die Magie der Umgebung tat, wenn Svenya sie mit einem Zauberspruch sammelte – nur, dass diese Kraft jetzt auf sie zuströmte wie winzige Metallteile zu einem riesigen Magneten.  
 
    Sosehr sie sich bemühte, gelang es Svenya nicht, den eigenen Schrei zu unterbrechen. Die Qual wurde größer und größer, und sie geriet in Panik, dass die wilde Kraft die Wolke, die sie nur noch war, gleich gänzlich zum Bersten bringen und sie damit vernichten würde. »Hab keine Angst«, flüsterte da plötzlich eine Stimme. Es war Hel. 
 
    »Du?«, schrie Svenya. »Du tust mir das an?« 
 
    »Nein«, antwortete Hel – ungewohnt sanft. »Ich bin durch unseren Pakt gebunden; erinnerst du dich?« 
 
    Es fiel Svenya schwer, sich zu konzentrieren, aber schließlich erinnerte sie sich. »Ja. Aber wenn du das nicht bist, was geschieht hier?« 
 
    »Du tankst fehlende Magie auf. Macht.« 
 
    »Was?« 
 
    »Das ist kosmische Balance«, sagte Hel. »Die Schwerter geben mehr Magie, als zur Aufrechterhaltung des Tores nötig ist – und dir scheint Magie zu fehlen, also saugst du sie auf. Wie ein Schwamm. Das tut weh, ich weiß – aber es wird keinen Schaden anrichten, und es ist gleich vorüber. Je weniger du dich dagegen wehrst, umso schneller.« 
 
    Außer dem Bewusstsein, dass Hel ihr nicht wirklich feindlich gesonnen war, und dem Pakt, den sie geschlossen hatten, hatte Svenya keinen Grund, der Totengöttin zu vertrauen. Aber es gab auch keine Alternative – selbst wenn es eine Attacke von ihr wäre, wusste Svenya nicht, wie sie sie hätte abwenden können. Zudem verstärkte sich das anfängliche Gefühl tatsächlich:  
 
    Die Energie tat zwar weh, aber sie verletzte sie nicht – und mit jedem Moment, der verging, fühlte Svenya sich stärker. Sie dachte an die Nacht auf dem Fichtelberg, als Laurin sie an die Irminsul gekettet hatte und sein Ritual mit den Reliquien durchführen wollte. Auch da war Magie in sie gedrungen und hatte sie mächtiger gemacht. Aber das war nur ein Bruchteil der Macht gewesen, die jetzt in sie strömte. 
 
    »Wenn ich euch gleich verlasse, solltest du mit mir kommen«, sagte Hel. 
 
    »Wohin?« 
 
    »In die Schattenwelten. Dein Platz ist dort – nicht hier auf Midgard … inmitten dieser Sterblichen und Halbsterblichen.« Ihre Stimme trug einen verächtlichen Ton. 
 
    »Ich bin die Hüterin Midgards«, antwortete Svenya. »Mein Platz ist hier.« 
 
    Auch ohne es zu sehen, fühlte sie, wie Hel den Kopf schüttelte.  
 
    »Dein Schicksal ist ein sehr viel größeres.« 
 
    »Was weißt du über mein Schicksal?« 
 
    Das war der Moment, in dem die Reise durch das Portal endete. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
  
 
   
 
   
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    KAPITEL 6 
 
      
 
    KRIEG 
 
      
 
    

  

 
  
   Elbenthal – Albbrú-Tor 
 
      
 
    Aus dem Alles und Nichts des magischen Strudels aus dem Portal heraus in das Hier und Jetzt der Realität Midgards geschleudert zu werden, war, wie wenn ein mit Überschallgeschwindigkeit fliegender Düsenjet mitten in der Luft zum Stehen kommt … ohne Abbremsen … ohne allmähliches Anpassen des Tempos. 
 
    Noch während Svenya das Gefühl hatte, sich wieder zu ihrer ursprünglichen – wenn jetzt auch mit sehr viel mehr Macht erfüllten – Form zu materialisieren, fühlte es sich so an, als würde sie jeden Moment in Tausende von Fetzen gerissen. So, als wolle ihr abrupt und auf der Stelle wieder körperlich gewordener Leib die wilde Reise, die hinter ihr lag, auch auf dieser Ebene der Realität fortsetzen. Sie stolperte nach vorn, aber Hel packte sie am Handgelenk und half ihr, auf den Füßen zu bleiben. 
 
    Svenya sah, dass Yrr weniger Glück gehabt hatte und sich gerade wieder auf die Beine rappelte. Sie erinnerte sich, dass Hagens Tochter, anders als er selbst, zu jung war, um jemals durch eines der großen Tore gegangen zu sein, also genau wie sie keine Erfahrung damit hatte. 
 
    Von oben aus der Festung waren das Toben von Kampflärm und das fürchterliche Brüllen des befreiten Drachen zu hören. 
 
    »Also, was weißt du über mein Schicksal?«, wiederholte Svenya die letzte Frage, die sie im Vortex des Portals gestellt hatte. »Und warum warst du hier in Midgard?« 
 
    Statt zu antworten, zeigte Hel auf das Albbrú-Tor, das nur wenige Meter entfernt war von dem neuen. »Ist das das Tor nach Alfheim?« 
 
    »Ja«, sagte Svenya. »Aber beantworte mir erst meine Fragen.« 
 
    »Komm mit mir in die Schattenwelten, und du wirst die Antworten auf deine Fragen finden.« 
 
    Wieder röhrte Oegis nur wenige Etagen über ihnen mordlüstern und aggressiv auf. 
 
    »Ich kann nicht«, sagte Svenya. »Mein Platz ist hier. Ich könnte deine Hilfe gebrauchen.« 
 
    Hel schüttelte den Kopf. »Unser Pakt war, dass ich niemanden mehr verletze oder töte. Daran bin ich gebunden.« Sie lächelte, zuckte mit den Schultern und ging auf das Albbrú-Tor zu. 
 
    »Dann verrate mir wenigstens, warum du mich verschont hast!« 
 
    Die Göttin in Gestalt Lau’Leys zwinkerte ihr mit ihrem schwarzen Auge zu. »Das weißt du doch.« Dann sprang sie durch das Tor und war im nächsten Augenblick verschwunden. 
 
    Svenya hätte schreien mögen vor Wut, war sich jedoch darüber im Klaren, dass es jetzt Wichtigeres gab. Die Bedrohung durch Hel war abgewendet – aber die durch Laurin und Oegis tobte direkt über ihr. Sie sah, wie Yrr aus den Kriegern, die jetzt gruppenweise durch das Aarhainer Tor kamen, routiniert einzelne Kampfeinheiten von je vierundzwanzig Mann zusammenstellte. Die erste davon lief los, um die Torwächter zu unterstützen, die Hagen anscheinend bei seinem ersten Besuch bereits instruiert hatte. Kaum nämlich war Hel durch das Albbrú-Tor verschwunden, senkten sie aus der Decke einen massiven Schild aus Titan, Silber und Eisen herab, der zusätzlich über und über mit magischen Runen versehen war. 
 
    Drei weitere Einheiten instruierte Yrr, unbemerkt und ohne den Kampf zu suchen in die obersten Bereiche der Festung vorzudringen und alle Zu- und Ausgänge von und zur Oberfläche zurückzugewinnen und zu sichern. 
 
    Svenya schaltete sich ein: »Ich kann sie transportieren.« 
 
    Yrr nickte erleichtert, und Svenya war in den nächsten drei Minuten damit beschäftigt, die zweiundsiebzig Kriegerinnen und Krieger einzeln auf ihre Posten in der obersten Etage Elbenthals zu bringen. Sie trafen hier oben auf keinen der Soldaten Laurins – was bewies, wie sicher er sich seines Sieges war. 
 
    Als Svenya mit ihrer Aufgabe fertig war, war die Halle um das Tor herum bereits wieder zum Bersten gefüllt mit frisch aus Aarhain eingetroffenen Kämpfern. Auch Hagen, Loga und Stjarn kamen gerade durch das Portal. 
 
    Hagen rief Svenya über die Köpfe der anderen hinweg zu: »Geh überprüfen, ob die Kinder und Nichtkrieger sich noch in Sicherheit bringen konnten. Wir rücken inzwischen in Richtung Thronsaal vor.« 
 
    Svenya kannte das Belagerungsprotokoll. Bei einem Angriff der Dunkelelben hatten sämtliche Nichtkrieger die Aufgabe, die Kinder der Festung zu evakuieren oder, wenn die Fluchtwege versperrt waren, sie in den Kern der Burg zu bringen. 
 
    Loga sprang über die Krieger hinweg an Svenyas Seite, sie schwang sich auf seinen Rücken und transportierte sie beide nach oben in das Dachgeschoss der Dresdner Kunstakademie.  
 
      
 
    

  

 
  
   Dresden 
 
      
 
    Das Dachgeschoss der Dresdner Kunstakademie war Evakuierungspunkt Nummer eins – und Svenya zog sich der Magen zusammen, als sie ihn leer vorfand. Sie wechselte sogleich zu Punkt Nummer zwei – in die Hallen des Residenzschlosses; doch auch dort war niemand. 
 
    »Wenn Laurin auch nur einem der Kinder ein Haar gekrümmt hat, werde ich ihn töten«, schwor sie und wechselte ans Nordufer der Elbe ins Japanische Palais – Evakuierungspunkt Nummer drei … mit demselben Ergebnis. Jetzt blieben nur noch Alberichs Schatzkammern im Kern der Festung. 
 
    Svenya atmete noch einmal tief ein, um sich gegen den möglichen Schock zu rüsten, dort gegebenenfalls auch niemanden vorzufinden.  
 
    Sie atmete erst wieder aus, als sie im Innern der Burg materialisierte – und dort die Schar von Kindern sah, die eng zusammengekauert auf dem Boden der Hallen saßen.  
 
    Ebenso viele erwachsene Elben waren anwesend – allesamt Nichtkrieger. Doch auch sie waren gerüstet und bewaffnet und – wie Svenya wusste – durchaus im Kampf trainiert, um im Notfall die Kinder beschützen zu können. 
 
    Eine von ihnen lief Svenya entgegen – in der Rüstung hätte sie sie beinahe nicht wiedererkannt. 
 
    »Nanna!« Svenyas frühere Köchin. »Sind alle Kinder hier?« Nanna nickte.  
 
    »Aber sie sind hier nicht in Sicherheit«, sagte Svenya und sprang von Logas Rücken. Dass ihr Verhältnis zu der früheren Freundin aufgrund der Vorfälle während ihrer ersten Zeit in Midgard erkaltet war, durfte jetzt keine Rolle spielen. »Hagen führt zwar gerade die Armee zurück hierher, aber Oegis ist frei.« 
 
    »Dann müssen die Kinder augenblicklich von hier fort«, stimmte Nanna zu. »Gibt es einen sicheren Weg nach draußen?« 
 
    Svenya schüttelte den Kopf. »Wir halten das Tor und zumindest für den Moment die obere Etage. Wie es um den Rest steht, wissen wir noch nicht. Aber ich glaube, ich habe eine Idee.« 
 
    »Ihr könnt sie nicht alle einzeln von hier fort transportieren«, sagte Nanna. »Ihr werdet in der Schlacht gebraucht.« 
 
    »Aber ich kann versuchen, meinen Transportzauber zu verstärken, um zumindest ein temporäres Portal hinüber ins Japanische Palais zu öffnen. In der Zwischenzeit versorgt sich ein Teil der Erwachsenen mit ausreichend Gold und Geldmitteln, um vom Palais aus die Flucht umgehend fortzusetzen. Denn wenn es dem Drachen gelingt, aus der Festung auszubrechen, seid ihr auch dort nicht sicher. Die anderen bereiten die Kinder auf einen geordneten Abmarsch vor.« 
 
    Nanna bestätigte den Befehl und lief zu den anderen zurück. 
 
    Svenya schloss die Augen, regulierte den Takt ihres Atmens und brachte ihn in Gleichklang mit dem Schlag ihres Herzens. 
 
      
 
    »Ki-za Me-Lam  
 
    Su-ub nag ama-argi Zìg sur si-ì-tum Su-Bad Ab.  
 
    Ká dal-ba-an-na É-gar! É-gar! É-gar!« 
 
    Ich verneige mich vor der Kraft, die ist und immer war,  
 
    Nehme sie in mich auf und trinke aus ihr die Freiheit, ein Fenster zu öffnen.  
 
    Tor – forme dich! Forme dich! Forme dich! 
 
      
 
    Sie hatte den Magiesammelzauber verknüpft mit der Formel, die Hel benutzt hatte, das Tor zwischen Aarhain und hier zu bauen, und sie um die Schattenwelten reduziert, weil ihr trotz der Energie, die sie jetzt tankte, und der enormen Magie, die sie im Vortex in sich aufgenommen hatte, die Kraft der Fünf Schwerter fehlte. Sie konnte kein neues Tor erschaffen – sie konnte nur versuchen, aus ihrem Transportzauber zeitweise ein kleines Fenster zu bauen. 
 
    Sie webte den Transportzauber und betrat das Japanische Palais. Doch als sie sich herumdrehte, war da kein Fenster. Sie versuchte den Zauber noch einmal – diesmal in der anderen Richtung.  
 
      
 
    »Ki-za Me-Lam  
 
    Su-ub nag ama-argi Zìg sur si-ì-tum Su-Bad Ab.  
 
    Ká dal-ba-an-na É-gar! É-gar! É-gar!« 
 
    Ich verneige mich vor der Kraft, die ist und immer war,  
 
    Nehme sie in mich auf und trinke aus ihr die Freiheit, ein Fenster zu öffnen.  
 
    Tor – forme dich! Forme dich! Forme dich! 
 
      
 
    Svenya erschien wieder in Alberichs Schatzkammer – und wandte sich um. 
 
    Nichts! Der Zauber funktionierte nicht. 
 
    Sie wusste, dass sie genug Magie hatte, aber irgendetwas an der Formel war falsch. Nanna kam auf sie zugelaufen. 
 
    »Ich hab’s gleich«, rief Svenya. 
 
    »Euch bleibt keine Zeit«, widersprach Nanna. »Ihr müsst in die Schlacht und den Drachen besiegen. Je länger Ihr wartet, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass er Elbenthal zerstört und ausbricht. Und dann wären die Kinder nirgends auf der Welt sicher vor ihm. Er hat geschworen, jeden einzelnen Elben zu töten. Ihr müsst ihn aufhalten.« 
 
    Verzweifelt schaute Svenya zu den Kindern hinüber. 
 
    »Geht!«, rief Nanna. »Wenn Ihr Eure Aufgabe erfüllt, wird ihnen nichts geschehen!« 
 
    Svenya blickte in die furchterfüllten Augen der Kleinen, sah ihre blassen und schmutzigen kleinen Gesichter. Sie wusste, dass sie selbst die Schuld daran trug, dass sie jetzt in dieser grässlichen Lage waren … und dass es ihre Aufgabe war, sie daraus zu befreien. Die einzige Möglichkeit, das zu tun, war, den Drachen zu besiegen. Sie schwang sich auf den Rücken ihres Gargoyles und transportierte zurück in die Torhalle. 
 
      
 
    

  

 
  
   Elbenthal  
 
    Albbrú-Tor und Casino der Infanterie 
 
      
 
    Noch immer kamen Krieger Hagens aus dem Aarhainer Tor in die Halle geströmt und schlossen sich unter den Anweisungen Yrrs der Schlange an, die nach oben in den Kampf gegen Laurins Truppen zog. Von Hagen und Stjarn war nichts zu sehen. 
 
    »Wo ist dein Vater?«, rief Svenya. 
 
    »Auf dem Weg in Richtung Thronsaal«, antwortete Yrr. »Aber er ist nur drei Etagen von hier schon auf Laurin und seine Haupteinheit getroffen.« 
 
    »Wo genau?« 
 
    »Beim Casino der Infanterie.« 
 
    Svenya kannte die große Halle, die der Infanterie Elbenthals als Speisesaal diente. Sie war ein großer, rechteckiger Raum mit zwei Haupteingängen an den Längsseiten, von denen einer nach oben und der andere nach unten führte.  
 
    Sie wusste, dass Laurins Armee noch in der Überzahl war – vermutlich im Verhältnis drei zu eins, also würde Hagen entweder am nach unten führenden Eingang ein Bollwerk von außen errichten, das die Dunkelelben daran hindern sollte, aus dem Saal heraus weiter nach unten vorzudringen, oder er hatte es geschafft, den Saal vor Laurin zu erreichen und versuchte nun, den oberen Eingang zu blockieren, um ihnen das Stürmen der Halle zu verwehren. Die sicherste Position für ihren Transport war also knapp unterhalb des unteren Eingangs. 
 
    »Stell zwei andere Offiziere für die Instruktion der Neuankömmlinge ab und komm mit mir«, rief Svenya und wendete Loga. Yrr pickte schnell zwei Krieger aus den die Torhalle sichernden Gruppen und wies sie entsprechend an. Dann schwang sie sich zu Svenya auf den Rücken des Gargoyles, und im nächsten Moment materialisierten sie kurz unterhalb des Infanteriecasinos. 
 
    Mit dem ersten Blick sah Svenya über die Köpfe der Lichtelbenkrieger hinweg, dass Hagen die riesige Halle besetzt hatte und ihr oberes Ende zur Verteidigungsstellung ausbaute. Er hatte einen dreifachen Schildwall direkt am Eingang errichtet und dahinter drei Reihen Bogenschützen postiert, die im Schutz der Schilde durch das Eingangstor in flachem Bogen nach draußen schossen.  
 
    Die vorderen Schilde waren magisch verstärkt, sodass sie das ohrenbetäubende Maschinengewehrfeuer abhielten, aber auch Laurins Schützen schossen ihre Pfeile und Wurfspeere in leichten Kurven darüber hinweg in die Halle hinein. Elbenrüstungen sind stark – aber das sind auch Elbenpfeile und -speere. Svenya sah mehr als einen der weiter im Raum stehenden Krieger getroffen zu Boden sinken. 
 
    »Verteilt euch weiter auf die Seiten!«, rief sie und drängte das Gros der Kämpfer mit Loga auseinander, damit sie sich aus dem Winkelbereich bewegten, den Laurins Krieger von außen erreichen konnten. Ein Pfeil surrte dicht an ihrem Kopf vorbei. Yrr sprang ab, zog einen der Verletzten aus der Schusslinie, übergab ihn der Obhut eines Kameraden und nahm seinen Bogen und den Köcher mit Pfeilen, um sie in schneller Folge nach draußen zu schießen. 
 
    Von den Schildwällen her krachten helle magische Blitze auf die vorderste Phalanx ein, und immer wieder ging einer der Tapferen zu Boden und musste schnell durch einen Dahinterstehenden ersetzt werden. 
 
    Das war das Problem der Defensive. Hagen hatte gar keine andere Wahl, als die Front mit Schildträgern zu bestücken, während Laurin draußen seine Magier in sicherer Entfernung aufbauen und ihre Zauber auf den Verteidigungswall niederprasseln lassen konnte. 
 
    Svenya erkannte noch ein weiteres Problem:  
 
    Selbst, wenn die Verstärkung aus dem Torraum weiterhin so regelmäßig kam und Hagens Krieger die Überzahl Laurins irgendwann ausgleichen würden, musste Laurin sich nur eine Etappe nach hinten zurückziehen, um sie, wenn sie aus der Halle zu stürmen versuchten, in dem dahinterliegenden, engen Gang aufzureiben. 
 
    Die Front sah nach einer Pattsituation aus, die sich Ewigkeiten hinziehen konnte. Sie hörte, wie Oegis einige Geschosse über ihr wieder kämpferisch aufbrüllte. Ihn musste sie finden und ausschalten. Sie musste weg von hier, um die Festung zu retten und die Kinder … und Alberich, falls er noch am Leben war.  
 
    Doch gerade als sie sich in den Thronsaal transportieren wollte, geschah etwas, womit sie nicht gerechnet hatte: Laurin hatte trotz der relativen Enge der Festung Luftkavallerieeinheiten mitgebracht. Hagen hatte seinen befohlen, das Tor zusammen mit der normalen Kavallerie als Letzte zu passieren, weil er sie auf so engem Raum für mehr hinderlich und gefährdet hielt als nützlich.  
 
    Laurin sah das offenbar anders – denn plötzlich schoss über die Köpfe der Schildträger hinweg eine erste, schwer gepanzerte Fleymys mit hoher Geschwindigkeit in die große Halle hinein – dicht gefolgt von mehr als zwei Dutzend weiteren.  
 
    Der Reiter der ersten war Laurin selbst! In voller Rüstung – sein schwarzer Helm der Schädel einer riesigen Schlange mit weit aufgerissenen Kiefern und mehr als fingerlangen Reißzähnen. 
 
    Noch ehe Hagen oder einer der Seinen reagieren konnte, war der Schwarze Prinz bereits inmitten des Saales, flog ein Manöver, das halb Salto war und halb Rolle, und jagte aus einem Maschinengewehr, das er einhändig an der Hüfte hielt, als wöge es nichts und als wäre der Rückschlag nicht existent, eine ganze Salve von hinten in die Reihen der Bogenschützen Hagens. 
 
    Auch ohne dass Svenya es erst noch befehlen musste, schoss Loga nach vorne und nahm die Verfolgung auf. Sein Feuer konnte er hier in der Halle nicht einsetzen, wenn er nicht die eigenen Krieger verletzen wollte. Svenya riss ihre Pistolen aus den Holstern und zielte. Doch Laurin flog die wohl geschicktesten Ausweichmanöver, die sie je gesehen hatte, und sie zögerte, zu schießen – aus dem gleichen Grund, aus dem heraus Loga kein Feuer spie. Nur wenn sie sicher sein konnte, Laurin auch wirklich zu treffen, und keine Gefahr bestand, dass ihre Kugeln an ihm vorbei in die eigenen Reihen gingen, durfte sie abdrücken. 
 
    Loga holte schnell auf, und schon nach wenigen Sekunden waren sie bis auf circa acht Meter an Laurin heran. Svenya begann, ihren Panzer auf Loga auszudehnen. Doch da schossen von zwei Seiten her von schräg oben zwei andere Dunkelelbenkrieger auf ihren Fleymys auf sie zu und eröffneten das Feuer. Loga warf sich herum, konnte den Kugeln aber wegen seiner Größe nicht völlig ausweichen, und Svenya spürte, dass er getroffen wurde. Jetzt erst erkannte sie, dass er sich absichtlich herumgedreht hatte, um zu verhindern, dass die Schüsse sie trafen. 
 
    »Nur Kratzer!«, beeilte er sich, sie zu beruhigen, während es ihr inmitten der turbulenten Flugmanöver endlich gelang, den Panzer um sie beide herum zu schließen. Sie eröffnete das Gegenfeuer auf die beiden Angreifer, die über ihr gekreuzt hatten und sie jetzt wieder von beiden Seiten angriffen. Dabei zielte sie auf die Schnauzen der Fleymys, die, um ihren Sonar nicht zu behindern, bloß lagen.  
 
    Die Pistolen bellten in ihren Fäusten auf wie wütende Hunde und spuckten den beiden riesigen Fledermäusen Feuer und Blei entgegen. Die rechte schrie schmerzerfüllt auf, wechselte abrupt den Kurs – den wütenden Befehl ihres Reiters ignorierend – und krachte mit voller Wucht in eine der vielen steinernen Säulen, die die Decke der weiten Halle trugen.  
 
    Noch aus dem Augenwinkel heraus sah Svenya, wie der Dunkelelb aus dem Sattel geschleudert wurde – direkt zu Füßen der Krieger Hagens, die kurzen Prozess mit ihm machten. 
 
    Der zweite Angreifer riss seine ebenfalls verletzte Fleymys in einen steilen Kollisionskurs und rammte frontal in Logas Seite. Der Gargoyle ließ sich von dem Aufprall herumwerfen, packte die Fleymys mit seinen scharfen Klauen an Kehle und Brustrüstung und schleuderte sie mit derselben Drehung und voller Wucht mitsamt ihrem Reiter auf den Felsboden der Halle. 
 
    Loga kam aus der Horizontalrolle heraus … und Svenya sah, dass Laurin geradewegs auf sie zu flog. Das gesamte Magazin seines Maschinengewehrs schoss er dabei auf sie leer, wobei ihr nicht entging, dass er ausdrücklich auf den Gargoyle zielte. Doch auch von dem prallten die Kugeln dank ihres erweiterten Panzers ab wie harmlose Wattebällchen.  
 
    Laurin warf das Gewehr von sich und zog seine Schwerter. Svenya wollte auf ihn schießen, aber auch ihre Pistolen waren leer. Sie zog Skalliklyfja.  
 
    Svenya konnte nicht einschätzen, wie viel Magie in Laurins Klingen steckte, daher musste sie auf jeden Fall verhindern, dass er damit Loga traf. Wenn sie ihren Panzer durchdrangen, war es durchaus möglich, dass der Gargoyle schwer verletzt wurde. 
 
    Sie ahnte Laurins nächstes Manöver voraus – dass er mit dem Gewehr nur auf Loga gezielt hatte, hatte ihn verraten. 
 
    »Bereit machen zur Halbrolle«, flüsterte sie daher Loga ins Ohr. »Er wird versuchen, deinen Bauch zu attackieren.« 
 
    Und tatsächlich: Als Laurins Fleymys nur noch drei Meter vom Kopf des Gargoyles entfernt war, lenkte er ihren Flug plötzlich nach unten und dann wieder auf Parallelkurs, um mit seinen Schwertern unter Loga zu kommen. Loga aber kippte, wie vereinbart, hundertachtzig Grad um die Längsachse und brachte damit Svenya mit dem Kopf nach unten. Skalliklyfja zuckte in ihrer Faust auf und wehrte beide Schwerter Laurins mit einem weiten, sensenförmigen Schlag ab. Svenyas und Laurins Gesichter kamen einander dabei so nah, dass sie sehen konnte, dass seine Augen – wie so oft – amüsiert funkelten. 
 
    Ist das alles nur ein Spiel für ihn?, fragte sie sich – wütend. Ist da nicht ein Funke Ehre oder Anstand in ihm? 
 
    Loga nutzte die Rückenlage, um – sich aufrichtend – mit einem heftigen Schlag seiner Flügel die Richtung zu wechseln und Laurin hinterherzujagen. Laurin blickte über die Schulter, sah das und schwenkte seine Fleymys um eine der Säulen herum in eine Kurve, um sie jetzt von der Seite her anzugreifen.  
 
    »Rolle!«, befahl Svenya eilig, als sie sah, dass Laurin, wie gerade eben schon, seine Fleymys in den steilen Senkflug lenkte. Wieder ließ sie sich von einer Halbrolle des Gargoyles nach unten kippen, um seine Schwerter abzuwehren. Doch diesmal hatte Laurin damit gerechnet. Kaum hatte Svenya ihre Kopf-nach-unten-Position erreicht, sprang er mit gewaltiger Kraft vom Rücken seiner Fleymys aus in die Höhe und nach vorne – sodass er, während die Fleymys unter Loga und Svenya hindurchflog, oben über den Gargoyle hinwegschnellte. 
 
    Loga schrie schmerzerfüllt auf. Svenya spürte, dass er noch versuchte, mit seinen riesigen Armen nach dem Schwarzen Prinzen zu greifen. Doch Laurin war bereits auf der anderen Seite und landete sicher auf seiner Fleymys. 
 
    Svenya sah Blutspritzer in der Luft und fühlte, dass ihr Panzer durchdrungen worden war. Loga, sonst ein so sicherer Flieger, geriet in Schräglage und stürzte dem Boden zu – Svenya noch immer mit dem Kopf nach unten. 
 
    »Springt ab!«, rief er angestrengt – und Svenya zögerte nicht eine Sekunde. Sie schlug einen halben Salto und wurde, mit den Füßen voran am Boden ankommend, von der Wucht ihrer Bewegung so hart nach vorne gerissen, dass sie sich mehrfach überschlug und abrollen musste, ehe sie zum Stillstand kam. Hilflos sah sie, wie Loga gegen die Mauer krachte und unkontrolliert nach unten plumpste. 
 
    Svenya sprang auf und rannte zu ihm. Sein felsenähnliches Gesicht war blutüberströmt und sein rechtes Auge schwoll gerade zu. Die Verletzungen stammten von dem Aufprall auf der Wand. Wo aber hatte Laurin ihn verletzt? Und wie schwer? 
 
    Svenya musste lange suchen und fand schließlich statt einer erwarteten Hieb- oder Schnittwunde einen Stich in der Brust des Gargoyles. Zunächst verstand sie nicht, wieso diese auf den ersten Blick relativ kleine Verletzung die Flugfähigkeit Logas so gravierend beeinflusst hatte, zumal sie nicht auf der Herzseite war. 
 
    »Flügel«, krächzte Loga schwach und deutete nach hinten. Svenya sah sich die andere Seite an und entdeckte, was Laurin mit seiner unglaublichen Schwertkunstfertigkeit angerichtet hatte: Er hatte durch Logas Brust hindurch bis zwischen dessen Schulterblätter gestoßen und die Wurzel des rechten Flügels zerstört. Und das mitten im Sprung – und ohne das Schwert stecken zu lassen. 
 
    »Heilt wieder«, keuchte der Gargoyle und biss dabei seine riesigen Hauer aufeinander. Svenya fiel ein Stein vom Herzen. »Aber nicht sofort.«  
 
    Da weitete sich sein nicht geschwollenes Auge. »Passt auf! Hinter Euch!« 
 
    Svenya wirbelte herum – und sah, wie Laurin auf sie zu jagte. 
 
    Aus der Hocke sprintete sie los – ihm entgegen … ihre durch monatelanges Training geschärften Instinkte übernehmen lassend, erfühlte sie den Moment, in dem sie abspringen musste, eher, als ihn im Kopf berechnet zu haben. Der im Lauf genommene Schwung trug sie hoch hinaus in die Luft … dem Schwarzen Prinzen entgegen … Skalliklyfja weit über dem Kopf. 
 
    Sie sah, wie die Amüsiertheit aus Laurins Zügen wich und seine Augen sich zu engen, konzentrierten Schlitzen zusammenzogen. Svenyas Flugbahn trug sie ihm direkt entgegen – all ihre Muskeln spannten sich zu einem alles entscheidenden Schlag, der das Duell mit ihm für immer beenden sollte.  
 
    Svenya war noch etwa fünf Meter von ihm entfernt, als er kurzerhand eines seiner Schwerter nach ihr schleuderte und sofort darauf auch das zweite.  
 
    Noch während sie den Klingen durch Drehungen ihres Körpers und ihres Kopfes auswich, merkte Svenya, dass das ein Fehler war – und fühlte im nächsten Moment, wie großkalibrige Geschosse so hart gegen ihren Panzer krachten, dass sie das Gefühl hatte, sie brächen ihr sämtliche Rippen, und sie mit ihrer Wucht aus der Luft holten. 
 
    Sie stürzte dem Boden entgegen und fluchte. Laurin hatte ihren eigenen Trick gegen sie verwendet und sie genau so übertölpelt wie sie ihn zuvor bei dem Kampf an Bord des goldenen Schiffes – und sie, sie hatte es zugelassen, statt die Schwerter und die Kugeln aus seiner unglaublich schnell gezogenen Pistole mit Skalliklyfja abzuwehren.  
 
    Sie versuchte, sich abzurollen, um den Aufprall zu mildern, doch sie war zu benommen und knallte ungebremst auf den harten Steinboden. Der Panzer fing das meiste ab, aber weh tat es trotzdem, und sie brauchte einen Moment, das Schwindelgefühl abzuschütteln und wieder auf die Füße zu kommen. 
 
    Laurin befand sich schon wieder im Anflug. Er hielt plötzlich seinen Steinbockhornbogen in der linken Faust und einen langen, mit Eisenspitze versehenen Pfeil auf der stramm gespannten Sehne. Svenya brachte sich in Position – sie war zuversichtlich, den Schuss abwehren zu können. Sie erinnerte sich an jene Nacht, in der sie Laurin das erste Mal (zumindest das erste Mal wissentlich) begegnet war … auf dem Dach des Parkhauses. Auch damals hatte sie einen seiner Pfeile abgewehrt – und das noch ganz ohne magische Klinge. 
 
    Svenya beruhigte ihren Atem und konzentrierte sich darauf, nicht zu zwinkern, um den Moment nicht zu verpassen, in dem Laurin den Pfeil von der Sehne fliegen lassen würde. Trotz ihrer Angeschlagenheit hielt sie die Balance – das Gewicht ihres Körpers auf beide Beine verteilt, sodass sie in jede Richtung ausweichen konnte. 
 
    Ihr Plan war, nachdem sie den Schuss abgelenkt haben würde, ihren Speer zu greifen und ihn Laurin entgegen- oder hinterherzuschleudern. Der Schwarze Prinz hatte in ihren Augen für den Moment jede Chance auf ihre Gnade vertan. 
 
    So stand sie da, die Hüterin Midgards, einen Sekundenbruchteil lang, der sich in ihrer Wahrnehmung zu einer kleinen Ewigkeit hinzog – auf den Pfeil wartend und bereit, ihren Erzfeind zu töten, auf dass er nie wieder nur aufgrund ihrer Barmherzigkeit dazu in der Lage sein würde, Unschuldige wie die Kinder Elbenthals oder Freunde wie Loga zu gefährden oder zu verletzen. 
 
    Kaum hatte sie diese Entscheidung gefällt, sah sie, wie sich in Laurins Blick etwas veränderte – fast so, als könne er ihre Gedanken lesen … oder zumindest den einen, den sie gerade hatte.  
 
    Die Entschlossenheit in seinem Blick wich … bekam den leichten Anstrich einer plötzlichen Melancholie, ja vielleicht gar Traurigkeit … und auch seine perfekt gespannte Körperhaltung löste sich; wenn auch nur ein klein wenig. Es war so, als würde er sie aus dem Fokus verlieren – sogar die Spitze des Pfeils, die auf Svenya gerichtet war, begann, kaum merklich hin und her zu schwanken. 
 
    Svenyas Herz verstolperte einen Takt, und – nicht zum ersten Mal, wie sie jetzt merkte – legte sich ein Hauch von Mitgefühl um ihre Brust. 
 
    Er will doch auch einfach nur nach Hause, war der Gedankenquell dieses plötzlichen Mitgefühls. Er ist doch auch nur Spielball eines Schicksals, für das er nicht verantwortlich ist. Opfer der Lügen eines trügerischen Gottes. Des Feuer-Tricksters Loki. 
 
    Doch Svenya riss sich zusammen. Das durfte nichts ändern. Laurin trug vielleicht nicht die Verantwortung für diesen ewigen Konflikt zwischen den Licht- und den Dunkelelben, aber er trug die Verantwortung für seine Taten. Sie sah die verletzten Krieger in der um sie herum tobenden Schlacht, dachte an Loga, aber vor allem an die Kinder in der Schatzkammer … 
 
    Das Mitgefühl verschwand so plötzlich, wie es gekommen war, und Svenya wartete auf den Schuss. Aber der kam nie … 
 
    Ein lautes Kreischen und ein riesiger Schatten von der Seite zogen sowohl Laurins als auch Svenyas Blick auf sich. 
 
    Stjarn! 
 
    Hagen auf seinem Rücken. 
 
    Der Greif katapultierte sich mit voller Geschwindigkeit in die Flanke der Fleymys Laurins und warf sie samt ihres Reiters zur Seite. Laurins Pfeil ging weit ins Leere, und Svenya sah, wie der Schwarze Prinz zu kämpfen hatte, seine Fledermaus wieder unter Kontrolle zu bringen. 
 
    »Ich übernehme ihn!«, rief Hagen Svenya zu. »Du suchst den Drachen. Und wenn du ihn gefunden hast, holst du mich! Greif ihn auf gar keinen Fall alleine an.« 
 
    Svenya sah sich um – Hagens Mannschaften schienen die Halle trotz der Luftangriffe wieder unter Kontrolle zu kriegen. Sie nickte, und ehe sie sich transportierte, sah sie noch, wie Laurin und Hagen aufeinander losgingen. 
 
      
 
    

  

 
  
   Elbenthal – Thronsaal  
 
      
 
    Im Thronsaal herrschte ein ähnliches Chaos wie in der Casinohalle der Infanterie.  
 
    Svenya kam hinzu, als sich gerade die Letzten eines Trupps Lichtelben durch den Haupteingang, dessen riesige Torflügel zerschmettert am Boden lagen, nach innen zurückzogen – Verwundete stützend und tragend … dicht gefolgt von einer Horde Dunkelelben.  
 
    König Alberich und Raik, der Magier, standen links und rechts von dem Portal und brüllten wie auf ein Zeichen hin unisono die ersten Worte einer Formel, sobald der letzte Nachzügler der Ihren die Schwelle überschritten hatte.  
 
      
 
    »Loesa Inganga 
 
    Synja Gata Fjandmadhr 
 
    Pola Atlaga 
 
    Hata lidha Skaut.« 
 
    Schließe dich, Eingang, 
 
    Verweigere Zugang dem Feind, 
 
    Halte aus den Angriff, 
 
    Zerstöre die, die überschreiten die Schwelle.  
 
      
 
    Aus Raiks Stab und dem Zepter des Königs blitzte violett funkelnde Energie ins Zentrum des Tores und verteilte sich dort wie ein dicht gesponnenes Netz zwischen den Rahmen, der Zarge und der Schwelle. Gerade noch rechtzeitig!  
 
    Die Verfolger liefen wie gegen eine Wand. Die, die tatsächlich mit der Energiebarriere in Berührung kamen, schrien schmerzerfüllt auf und wurden zurückgeschleudert, umhüllt von der violett funkelnden Kraft, die von ihnen wie Stromschläge übersprang auf die, die hinter ihnen standen oder rannten. 
 
    Für den Moment war der Thronsaal gesichert. 
 
    Svenya sah, dass der König leicht wankte, und rannte zu ihm hin. Er hatte eine klaffende Wunde an der linken Schläfe, von der aus Blut über seine Wange und den Kiefer sickerte, und auch unter seinem titangoldenen Brustpanzer glänzte es rötlich, knapp oberhalb der linken Seite der Hüfte. 
 
    »Der König ist verwundet!«, rief Svenya Raik zu. »Du musst ihn heilen. Schnell!« 
 
    Raik drehte sich zu ihm herum, um zu tun, was Svenya gesagt hatte, doch Alberich winkte ab. »Kümmere dich erst um die anderen!« 
 
    Der König selbst humpelte zu einer Gruppe Verletzter, die nah beim Thron untergebracht worden waren, und begann augenblicklich damit, einen nach dem anderen mit seiner Magie zu kurieren. Svenya blieb an seiner Seite und stützte ihn. Sie entdeckte Liff unter den am Boden Sitzenden – eine der beiden engsten Kampfgefährtinnen Yrrs; sie umklammerte mit der Linken einen blutigen Stumpf, der einmal ihre Rechte gewesen war. Alberich machte sich sofort daran, die Wunde zu versorgen. 
 
    »Reyja?«, fragte Svenya.  
 
    Liff schluchzte und schüttelte den Kopf. »Sie hat es nicht geschafft.« 
 
    Svenya musste sich zusammenreißen, um nicht aus verzweifelter Wut heraus irgendwo gegenzutreten. 
 
    »Wo ist Oegis?«, fragte sie den König. Sie musste diesem Wahnsinn ein für alle Mal Einhalt gebieten. Wenn Oegis besiegt war, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis Hagens Truppen zuerst die Überzahl und dann die Oberhand gewinnen würden.  
 
    »Der Drache ist auf dem Weg in die Schatzkammer«, sagte der König. »Er will den Ring!« 
 
    »Was?! Auf dem Weg in die Schatzkammer?« 
 
    »Ja.« 
 
    »König, dort sind die Kinder!« 
 
    »Sie sind nicht evakuiert?!« 
 
    »Nein, sie haben es nicht mehr geschafft.« 
 
    Alberich stieß einen unterdrückten Schrei aus. »Und weil sie jetzt sind, wo ich es für am sichersten hielt, sind sie in Lebensgefahr. Ich muss sofort zu ihnen!« 
 
    Die Magiebarriere in der Saaltür bekam einen Riss, und eine Gruppe Dunkelelben stürmte herein. Sofort stellten sich ihnen zwei Mannschaften von Alberichs Leibgarde entgegen, und Schwerter prallten klingend aufeinander. Raik sprang zum Tor, um die Barriere wieder zu versiegeln. Aber alleine schaffte er es nicht, und immer mehr Feinde brachen durch. Svenya eilte zu Raik, um ihm Deckung zu geben.  
 
    »Ihr werdet hier gebraucht, Majestät«, rief sie dem König zu, während sie einen Dunkelelben abwehrte. »Nur zusammen mit Euch kann Raik das Tor halten und die Verwundeten heilen.« 
 
    Alberich humpelte herbei und fügte seinen Zauber der Magie Raiks hinzu. Erst jetzt schloss sich das funkelnde Energienetz wieder. Die Krieger Laurins, denen es gelungen war, durchzukommen, wurden außer Gefecht gesetzt und gefesselt. 
 
    »Ich kümmere mich um den Drachen«, sagte Svenya. »Sobald ich ihn gefunden habe, hole ich Hagen zu Hilfe. Zu zweit werden wir gegen ihn siegen.« 
 
    Alberich schaute sie zögernd an. Sie deutete auf die Verletzten.  
 
    Schließlich nickte er, und Svenya transportierte sich eilig weiter. 
 
      
 
    

  

 
  
   Elbenthal – Schatzkammer  
 
      
 
    Svenya materialisierte direkt vor dem äußeren Eingang zur Schatzkammer … und dankte schon im nächsten Moment den Himmeln dafür, dass sie ihren Panzer aktiviert gelassen hatte.  
 
    Der Feuerstrahl des Drachen traf sie mit voller Wucht und schleuderte sie gegen das Tor. Es war so hell, dass sie dachte, erblinden zu müssen, und so heiß, dass es sich anfühlte, als würde ihre Rüstung schon in wenigen Sekundenbruchteilen schmelzen. 
 
    »Du?«, rief der Drache, stellte augenblicklich seine Flammen ein und lachte sadistisch vergnügt. »Heute ist mein Glückstag! Ich hoffe, du hast dein letztes Gebet gesprochen, Hüterin.« 
 
    Svenya sah, wie er Luft holte, um einen zweiten Strahl Feuer auf sie zu speien … und transportierte sich in Gedankenschnelle nach unten in das Casino der Infanterie, um Hagen zu Hilfe zu holen. 
 
    Sie tauchte auch ganz in seiner Nähe auf – nur um zu sehen, dass Hagen nach wie vor in das mörderische Duell mit Laurin verwickelt war, während von der Oberseite neue Fleymysreiter in die Halle eindrangen und von unten herauf die Verstärkung der Lichtelben nachrückte, die Yrr sofort in den Kampf gegen die Angreifer aus der Luft schickte, damit sie dem Verteidigungswall nicht in den Rücken fallen konnten. 
 
    Von hier war keine Hilfe zu erwarten, und es gab keine Zeit zu verlieren – Svenya musste sich Oegis allein stellen. 
 
    Sie transportierte sich wieder zurück – materialisierte jetzt aber an einer Stelle hinter dem Drachen. 
 
    Erst hier draußen, in Freiheit, wurde deutlich, wie groß der Sohn Fafnirs und Enkel Hreidmars wirklich im Verlauf der Jahrhunderte seiner Gefangenschaft geworden war. Er war ein Berg tödlicher Muskeln und undurchdringbarer Schuppen. Ein fast einhundert Tonnen schwerer Riesenbulldozer, der – wo immer ein Gang zu eng für ihn war – die Felswände um sich herum eingerissen hatte, als bestünden sie aus dünnem Reispapier. 
 
    Die Schatzkammer aber war von einem ganz anderen Kaliber – nicht nur, weil ihre Wände hier im Zentrum der Festung um ein Vielfaches dicker waren; der Kern war der älteste Teil der Elbenburg und hatte sehr viel stabiler sein müssen als die späteren Anbauten, die um ihn herum entstanden waren. Die Hauptstärke aber lag in dem zusätzlichen Zauber, den Alberich um die Schatzkammer herum gelegt hatte … und Oegis versuchte jetzt, das Tor, das zu ihr führte, mit seinem Feueratem zum Schmelzen zu bringen. Dieses Mal stand Svenya – auch ohne Tarnung für den Drachen unsichtbar – weit hinter seinem Rücken und überlegte, wie sie den Kampf am besten beginnen sollte. 
 
    Ein Gedanke war, die für den Drachen relative Enge der Festung zu ihrem Vorteil zu nutzen und ihn zu bekämpfen, wo er sich am wenigsten bewegen konnte. Doch das barg die Gefahr, dass er noch mehr Mauern einriss und den Rest der Burg und all diejenigen, die sich darin befanden, gefährdete. Abgesehen davon bestand das Risiko, dass dabei die Schatzkammern selbst irgendwann einstürzten und die Kinder unter sich begruben. 
 
    Nein, Svenya musste Oegis von hier fortlocken – den Kampf gegen ihn in die Höhle nach draußen verlagern; auch wenn das hieß, dass das Risiko für sie ein wesentlich größeres war als hier drin auf engem Raum … vor allem, weil sie ohne Loga kämpfen musste. 
 
    »Hey, Würmchen!«, rief sie, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. »Scheint, als hätte dein letztes Stündlein geschlagen!« 
 
    Der Drache wandte den langen Hals und den Kopf. Als er sie sah, schmunzelte er. »Also ist auch dir der Ring wichtiger als die Sicherheit deines Volkes.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. 
 
    »Was willst du damit sagen?«, fragte Svenya. 
 
    »Du bist hier, um mich daran zu hindern, den Ring in meinen Besitz zu bringen, statt gegen Laurins Horden zu kämpfen. Das macht deine Prioritäten recht deutlich. Ihr seid doch alle gleich.« 
 
    Wenn er herausfand, dass Svenya wegen der Kinder hier war, konnte er dieses Wissen spielend gegen sie verwenden und sie erpressen.  
 
    »Nein, du Gewürm«, sagte sie daher. »Ich bin hier, um dich daran zu hindern, von hier fort und auf die Oberfläche, in die Welt der Menschen zu gelangen.«  
 
    Sie ging dabei langsam rückwärts und unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung, als der Drache sich umwandte und ihr langsam durch die sie umgebenden Trümmer hindurch zu folgen begann. »Aber was meinst du mit auch?«  
 
    Sie hoffte, dass trotz seines Ausbruchs aus dem Kerker noch immer der Fluch auf ihm lastete, durch den er Fragen, die ihm direkt gestellt wurden, beantworten musste … und dass ihn das von ihrem wirklichen Vorhaben ablenken würde. 
 
    »Du kennst doch inzwischen eine der Geschichten, wie die Lichtelben nach Midgard kamen«, sagte er. Wie immer wunderte sich Svenya, dass er wusste, was er wusste – und fragte sich vor allem, woher er diese Kenntnis bezog; wohl ahnend, dass sie die Antwort darauf nie erfahren würde. 
 
    »Ja, ich weiß, warum die Lichtelben hierher nach Midgard kamen«, antwortete sie und schritt weiter zurück, so als hätte sie Angst vor Oegis. 
 
    »Nein«, erwiderte der Drache. »Du weißt nur, was Bruder Einauge dir erzählt hat.« 
 
    »Ich bezweifle, dass er mich belügt.« 
 
    »Zu Recht«, gab der Drache zu. »Hagen lügt nicht – das kann er nicht. Und gerade weil er es nicht kann, ist er ein Meister darin, die eine oder andere Wahrheit zu verschweigen. Obwohl ich mir in diesem Fall gar nicht sicher bin, ob er sie dir verschwiegen hat oder ob er sie selbst nicht kennt.« 
 
    »Wovon sprichst du?« Weil ihre Schritte sehr viel kleiner waren als die seinen, wurde der Abstand zwischen ihnen immer geringer – aber Svenya widerstand der Versuchung, sich weiter nach hinten zu teleportieren, um ihn nicht auf ihren Plan, ihn hier heraus zu locken, aufmerksam zu machen. 
 
    »Du kennst die Geschichte in der Form, dass Alberich die Lichtelben auf der Flucht in der letzten Schlacht hierher nach Midgard geführt und dann erst erfahren hat, dass mein Großvater, mein Onkel und mein Vater ebenfalls hier waren.« 
 
    »Ja.« 
 
    Oegis kicherte. »Ja, so ist er, unser Alberich. Und sie nennen Loki einen Trickster. In Wahrheit wusste er vorher, dass Hreidmar, Fafnir und Regin auf Midgard Unterschlupf gesucht hatten. Und weil er den Ring unbedingt zurückhaben wollte, ist er ihnen hierher gefolgt.« 
 
    »Was macht das für einen Unterschied?«, fragte Svenya. »Wenn er ihnen nicht gefolgt wäre, wäre sein Volk in der letzten Schlacht gegen die Dunkelelben vernichtet worden.« 
 
    »Ja«, sagte der Drache gedehnt. »Vorausgesetzt, es hätte eine letzte Schlacht geben müssen …« Er ließ – wie so gerne – den Satz im Raum stehen. 
 
    »Natürlich hat es eine letzte Schlacht gegeben. Laurins Anwesenheit hier und die seiner Horden sind der Beweis dafür«, entgegnete Svenya und warf aus dem Augenwinkel heraus einen kurzen Blick nach hinten. Sie hatte inzwischen eine Stelle erreicht, von der aus sie hinaus auf eine der Plattformen der Festung und von dort aus nach draußen in die Höhle gelangen konnte.  
 
    »Ich bestreite nicht, dass es sie gab«, sagte Oegis. »Ich stelle nur infrage, ob es sie überhaupt hätte geben müssen.« 
 
    »Wenn du mir etwas sagen willst, sag es!« 
 
    »Die Lichtelben hätten Alfheim nicht verlassen, wenn sie von den Dunkelelben nicht in die Enge getrieben worden wären. Alberich wollte aber, dass sie Alfheim verlassen. Er wollte nach Midgard – wegen des Rings.« 
 
    »Du willst sagen …?« 
 
    Der Drache nickte. »Alberich hat die letzte Schlacht provoziert. Er hat sogar den ganzen letzten Teil des Krieges provoziert. Den, nachdem der Ring an Loki verloren und an Hreidmar weitergegeben worden war. Eben weil er sich damit nicht abfinden wollte.« 
 
    »Der Krieg ging danach weiter, weil der Hass der Dunkelelben auf Alberich inzwischen so groß war, dass sie nicht eher ruhen wollten, bis sie auch den letzten der Lichtelben vernichtet hatten«, widersprach Svenya. 
 
    »Nein, der Krieg ging danach weiter, weil Alberich die Dunkelelben dafür bestrafen wollte, dass sie Loki dabei geholfen hatten, den Ring an sich zu bringen. Und die letzte Schlacht gab es nur, weil Alberich einen Vorwand suchte, mit dem er seine Lichtelben nach Midgard locken konnte, um weiterhin dem Ring hinterherzujagen. Er hat den Angriff Laurins provoziert und dann so getan, als gäbe es keine Alternative, als nach Midgard zu fliehen.« 
 
    Die Information brach über Svenya herein wie eine Sturmwelle. Wenn es stimmte, was der Drache sagte, stand vieles von dem, was sie wusste, unter verkehrten Vorzeichen. Aber ehe sie die im Detail betrachten wollte, stellte sie sich noch einmal – aber diesmal entscheidender – die grundsätzliche Frage, ob Oegis wirklich noch unter dem Fluch stand, die Wahrheit sagen zu müssen, oder ob dieser Fluch durch sein Entkommen aus dem Kerker und die Schwächung der Magie Alberichs durch den um sie herum tobenden Kampf aufgehoben war. Wenn das der Fall war, belog er sie gerade ganz absichtlich, um sie zu manipulieren … um ihre Position und damit auch ihre Standhaftigkeit zu erschüttern … um sie leichter besiegen zu können. 
 
    Für einige Herzschläge lang war sie hin- und hergerissen – doch dann stellte sie fest, dass es keinen Unterschied machte … dass nichts von dem, was er erzählt hatte, einen Unterschied machte. Was auch immer der Grund sein mochte, welches auch immer die Motive waren:  
 
    Laurin und Oegis führten gerade einen brutalen Vernichtungskrieg gegen Elbenthal … und auch wenn vielleicht Laurins einziges Ziel war, sich bis zu dem Tor hindurchzukämpfen, um zurück in die Heimat zu gelangen, so war das Ziel des Drachen der Ring und der Traum, die Menschheit zu unterwerfen und über sie zu herrschen. 
 
    Oegis tötete aus Gier heraus … und vielleicht auch aus Rache. 
 
    Beides waren Motive, die Svenya nicht akzeptieren konnte … die nichts von der Zerstörung rechtfertigten, die er anrichtete … die ihm nicht das Recht dazu gaben, auch nur ein einziges unschuldiges Leben zu gefährden. Diese Gefährdung war keine abstrakte, keine, die in einer möglichen Zukunft lag, die man noch nicht verurteilen konnte, sondern eine tatsächliche, die abgewendet werden musste. Er musste aufgehalten werden. Nicht nur der Kinder zuliebe. Und wenn er nur durch seinen eigenen Tod zu stoppen war, dann musste Svenya diesen Schritt gehen und ihn töten. 
 
    Jetzt waren sie auf der Plattform angelangt.  
 
    Svenya begann, mental ihren Schwebezauber zu inkantieren – sie musste sich dazu mittlerweile jedes Mal ein Stück weniger konzentrieren. Es fühlte sich mehr und mehr an, als sei er – wie ihre Rüstung, ihr zweites Aussehen, der Panzer und ihre Tarnung – ein Teil von ihr geworden. 
 
      
 
    Ki-za Me-Lam  
 
    Su-ub nag ama-argi Zìg sur si-ì-tum. 
 
    Ich verneige mich vor der Kraft, die ist und immer war,  
 
    nehme sie in mich auf und trinke aus ihr die Freiheit, mich zu erheben und die Schwere hinter mir zu lassen. 
 
      
 
    Sie rechnete fest damit, dass sie gleich, sobald sie über den Rand der Plattform hinwegtreten würde, wie bei ihrer Flucht aus Aarhain in die Tiefe fiel. Doch Elbenthal war um so vieles höher als die Frontmauer Aarhains, und sie konnte nur hoffen, dass der Schwebezauber auch das kompensierte.  
 
    »Ich möchte, dass du etwas weißt, Oegis«, sagte sie ruhig und schaute ihm direkt in seine funkelnden Drachenaugen. »Die Vergangenheit mag uns helfen, die Dinge besser zu verstehen – aber nicht, sie zu beurteilen. Kein Unrecht von früher kann und darf ein Unrecht von heute rechtfertigen.« 
 
    »Aber Alberich hat …« 
 
    »Es spielt gar keine Rolle, was Alberich hat«, unterbrach sie ihn harsch. »Es geht um dich – deine Entscheidungen … deine Taten. Als Laurin dich vorhin befreit hat, hattest du eine Wahl. Du hattest die Wahl, friedlich und ohne jeden Schaden anzurichten von hier fortzuziehen … zu irgendeinem abgelegenen Winkel dieser Welt, um dort in Frieden und im Einklang mit uns allen zu leben. Du hattest die Wahl, nicht zu töten und den Ring hinter dir zu lassen … den Ring und deine Rache … deine Rache und den Traum, die Welt zu unterwerfen und zu beherrschen. Aber du hast dich dagegen entschieden. Genauer gesagt hast du es nicht einmal in Erwägung gezogen, sei ehrlich.« 
 
    »Nicht eine Sekunde lang«, räumte der Drache ein. 
 
    »Und deshalb muss ich dich jetzt töten«, sagte sie. »Verstehst du das?« 
 
    »Ich verstehe, dass du glaubst, es zu müssen«, gab er zurück und begann erneut zu schmunzeln. »Was ich nicht verstehe, ist, wieso du auch glaubst, es zu können.« 
 
    Genug der Worte, entschied Svenya in Gedanken und packte den Speer an ihrem Gürtel mit einer schnellen Bewegung – sicher, ihn damit zu provozieren. 
 
    Sie lag richtig. Mit einem gewaltigen Schrei stürzte er sich auf sie – wohl im festen Glauben, sie in die Enge getrieben zu haben. 
 
    Svenya stieß sich vom Boden ab und machte einen weiten Salto rückwärts, weg vom Rand der Plattform, über der die riesigen Kiefer des Drachen jetzt dort zuschnappten, wo sie gerade noch gestanden hatte. Im Fallen sah sie, wie er vor Wut aufbrüllte und sich gleich darauf hinter ihr in den Sturzflug katapultierte. 
 
    Er legte die Flügel an und reckte den Kopf weit vor, um an Geschwindigkeit zu gewinnen und Svenya zu erreichen. Doch sie war sehr viel kleiner als er, bot weniger Luftwiderstand und fiel schneller, als er stürzen konnte. Oegis holte Luft und spie ihr sein Feuer hinterher. Doch die Flammen waren nur wenig schneller als er selbst und schlugen gegen ihn zurück, kaum dass sie sein weit aufgerissenes Maul verlassen hatten. 
 
    Svenya hatte sich noch nie im Fallen wegtransportiert, und sie überlegte, ob das überhaupt möglich war; aber es kam jetzt sowieso nicht infrage. Sie wollte die volle Aufmerksamkeit des Drachen … und seinen Tod. Kampf war die einzige Option. Die endgültige. 
 
    Svenya aktivierte den Speer in ihrer Faust. Sie rechnete damit, dass der Schwebezauber sie nur wenige Meter über dem Boden bremsen würde. Oegis aber müsste, um zu verhindern, dass er frontal auf den Felsen aufschlug, um einiges weiter oben seinen Sturzflug drosseln. Dabei würde er ihr seine wesentlich schlechter geschützte Unterseite präsentieren, und Svenya konnte ihm den Speer ins Herz oder die Eingeweide schleudern. 
 
    Das war der Plan. Aber mit Plänen ist das so eine Sache … besonders wenn ein Drache mit im Spiel ist. 
 
      
 
    

  

 
  
   Elbenthal 
 
      
 
    Svenya fiel und fiel – mit dem Rücken nach unten. Oegis der Drache über ihr – fast ebenso schnell. Seine armlangen Fangzähne nur wenige Meter von ihr entfernt.  
 
    Svenya rechnete jeden Augenblick damit, dass er die weiten Flügel spannte, um seinen Sturz zu bremsen und über ihr in einen Gleitflug parallel zum Boden überzugehen. Das wäre der Moment, in dem sie ihm ihren Speer in die Unterseite jagen würde … 
 
    Doch Oegis wechselte die Flugrichtung nicht – obwohl Svenya spürte, dass sie dem Boden schon sehr, sehr nahe war. Jeden Augenblick musste der Schwebezauber einsetzen und ihren eigenen Fall stoppen. 
 
    War der Drache so sehr davon besessen, sie zu töten, dass er nicht mehr wahrnahm, in welche Gefahr er sich brachte, wenn er seinen tonnenschweren Leib nicht rechtzeitig austarierte? Wenn das so war, musste Svenya ihre Taktik ändern … eine Möglichkeit finden, seinem Aufprall auf dem Boden auszuweichen – sonst würde sie unweigerlich zwischen dem Drachen und den Felsen zerquetscht werden. 
 
    Svenya warf einen Blick nach unten und erkannte, dass sie tatsächlich bereits zu tief waren. Magie hin oder her – bei seinem Gewicht und der Fallgeschwindigkeit würde es Oegis nicht mehr gelingen, eine Ausweichkurve zu fliegen. Und als sie das amüsierte Funkeln in seinen Augen sah, erkannte sie, dass er sich dessen völlig bewusst war. 
 
    »Du weißt nicht sehr viel über uns Drachen, oder?« Er lachte rau auf. 
 
    Es sah so aus, als wäre er dazu bereit, für ihren Tod den eigenen in Kauf zu nehmen. 
 
    Svenya sah nur noch eine Chance: Sie musste sich augenblicklich von hier wegtransportieren. Und sie versuchte es.  
 
    Aber es funktionierte nicht.  
 
    Sie hatte so etwas befürchtet: Ab einer bestimmten Geschwindigkeit war sie einfach zu schnell, als dass der Zauber eine klare Verbindung herstellen konnte zwischen Ausgangsort und Zielpunkt. Sie musste es noch einmal versuchen, sobald der Schwebezauber sie ausbremste. 
 
      
 
    Ki-za Me-Lam  
 
    Su-ub nag ama-argi Zìg sur si-ì-tum. 
 
      
 
    Svenya betete die Formel in Gedanken herunter wie ein Mantra – immer und immer wieder –, auf den Sekundenbruchteil wartend, in dem sie das Einsetzen der Schwerelosigkeit spüren würde … um dann so schnell wie ein Blitzschlag wegzuporten und nicht mehr da zu sein, wenn der Drache auf den Felsboden krachte. 
 
    Doch gerade als Svenya den Schwebezauber einsetzen fühlte, spie Oegis eine dicke Wolke Flammen, die um sie herum und an ihr vorüber auf den Boden traf, von dort zurückgeworfen wurde und sie doppelt einhüllte. Die Magie in dem Drachenfeuer wirkte wie ein Abschirmmechanismus und verhinderte den Transport ebenso sicher wie die zu hohe Fallgeschwindigkeit zuvor. 
 
    Svenya versuchte noch, zur Seite wegzuschweben – aber es war zu spät. Oegis rammte sie in voller Wucht mit seiner Schnauze … und in den Boden hinein. 
 
    Alles um Svenya herum schien zu explodieren … lodernde Flammen, stiebende Funken, durch die Luft schießende Felsbrocken.  
 
    Der Drache war der zuschlagende Hammer, der Boden der Amboss – und sie genau dazwischen. Von der unglaublichen Macht in den Felsen hineingetrieben. Tiefer und tiefer. 
 
    Instinktiv hatte Svenya all ihre Magie in den Panzer geleitet … alles, was ihr zur Verfügung stand … was sie für den Schwebezauber gesammelt hatte … was bei der Passage durch das Tor aus den Schwertern des Schicksals heraus in sie gedrungen war. 
 
    Aber es war nicht genug. Sie spürte, wie ihr Panzer, mit jedem Meter, den der Drache sie in den Felsen rammte, enger und enger wurde. Nicht mehr lange, und ihr würde jeder einzelne Knochen im Leib gebrochen und sie selbst zerquetscht wie eine überreife Pflaume, ohne dass der Drache auch nur einen Kratzer abzubekommen schien. Sie versuchte vergeblich, sich irgendwie freizuwinden – aber dazu war kein Raum. 
 
    Schließlich spürte sie durch den Schmerz in ihren Rippen hindurch, wie der Drache und sie langsamer wurden und kurz darauf zum Stillstand kamen. Alles drehte sich vor ihren Augen in einem rötlichgrauen Nebel. Auch als Oegis seinen Kopf zurückzog, war sie nicht dazu in der Lage, sich zu bewegen.  
 
    Der Schmerz in ihren Gliedern war größer als alles, was sie jemals zuvor erlebt hatte. Wehrlos musste sie zulassen, wie der Drache sie in eine seiner riesigen Klauen nahm und vom Boden aufhob. Die Absturzstelle war ein einziger enormer Krater – ganz so, als hätte ein senkrecht stürzender Meteor in den Boden eingeschlagen. Svenya hatte Oegis unterschätzt. Gewaltig unterschätzt. 
 
    Der Drache hielt Svenya vor sein großes, rot geschupptes Gesicht. Instinktiv wollte sie den Speer schleudern – doch ihre Hand war leer … und sie bezweifelte, ob sie überhaupt den Arm dazu hätte heben können. Und Skalliklyfja, die gegebenenfalls noch zu einem gewissen Grad hätte eigenständig kämpfen können, solange Svenya sie nur in der Hand hielt, war außerhalb ihrer Reichweite im Innern seiner sie umklammernden Faust. 
 
    »Tja, Hüterin«, sagte Oegis – mit der für ihn so typischen amüsierten Überheblichkeit. »Auch du hattest die Wahl. Die Wahl, mich in Ruhe mein Erbe, den Ring, holen zu lassen. Aber du musstest dich ja unbedingt einmischen … und ich bin mir nicht sicher, ob du mich unbedingt aufhalten oder dir einfach nur selbst beweisen wolltest, dass du stark genug bist, um es mit mir aufzunehmen. In beiden Fällen hast du versagt. Und da ich nicht zulassen kann, dass du mich auch in Zukunft bedrohst und meinen Frieden störst, muss ich dich jetzt töten. Das verstehst du doch sicher, nicht wahr?« 
 
    Svenya wusste, dass sie ihm nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Zwar war da jede Menge rauer Magie in ihr, aber sie war nicht länger dazu in der Lage, sie zu kanalisieren oder freizusetzen. Es war, als hätte der um sie gequetschte Panzer auch sie selbst eingeschlossen und versiegelt. 
 
    »Wenn du den Panzer abschaltest, wird es kurz und schmerzlos gehen«, sagte Oegis. »Aber das überlasse ich ganz dir.« Und damit riss er sein garagengroßes, reißzahnbewehrtes Maul auf. 
 
    Svenya roch seinen schwefelfauligen Atem, das Aroma von schmelzendem Eisen und verbranntem Fleisch – wohl drachenfeuerversengte Überreste seiner letzten Nahrung. Ihr Hirn raste auf der Suche nach einem Ausweg, während er sie näher und näher zu seinem Maul führte … doch sie fand keinen. 
 
    Da! 
 
    Ein Blitz blauer Energie traf den Drachen voll im Gesicht. Er schrie auf und ließ Svenya los. 
 
    Noch im Fallen sah sie, wie ihr Retter in weit wallenden Gewändern nicht weit entfernt hoch in der Luft schwebte und dem ersten gleich einen zweiten Blitz hinterherschleuderte. 
 
    Alberich! 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Außer vielleicht bei ihrer allerersten Begegnung, hatte Svenya den Elbenkönig noch nie so majestätisch und trotz seiner Verletzungen so erhaben erlebt wie in diesem Moment. Sie war im Herzen des Kraters gelandet und konnte sich nur mühsam und unter großen Schmerzen bewegen.  
 
    Alberich war sichtlich gealtert – die Magie, die er für den Kampf um Elbenthal aufzubringen gezwungen war, hatte ihren Zoll gefordert –, aber er strahlte mehr Kraft und Macht aus als jemals zuvor. Da war ein Leuchten um ihn und seine wallenden Gewänder und die Rüstung herum, das Svenya noch nie gesehen hatte – eine simmernde, pulsende Kraft, in deren Mitte er schwebte wie in einem Kokon voller Energie. 
 
    »Du?«, röhrte der Drache. »Endlich!« 
 
    Er spie dem König der Elben einen gewaltigen Strahl seines Feuers entgegen … gleißend hell … und für einen Moment war Alberich im Zentrum der sich um den Kokon bauschenden Flammen nicht mehr zu sehen. Gleich darauf aber schwebte er daraus hervor – nur scheinbar unbeschadet; denn Svenyas scharfes Auge entdeckte, dass die eiförmige Schutzblase, die ihn umgab, jetzt an manchen Stellen winzige Risse aufwies. So groß die Macht Alberichs auch sein mochte, Oegis hatte sich zu einem Monster entwickelt, dessen Magie der seinen gleichkam. 
 
    »Kehre zurück in deinen Kerker, Oegis«, sagte Alberich mit durch die Höhle hallender Stimme, »und dir soll kein Leid zugefügt werden.« 
 
    »Du meinst, kein Leid außer ewiger Gefangenschaft !« 
 
    »Auf dieser Welt gibt es keinen anderen Platz für dich, Sohn des Fafnir«, erwiderte Alberich. »Dies ist die Welt der Menschen, und auch wir Elben müssen uns mit einem Leben im Verborgenen abfinden.« 
 
    »Das ist ein Fehler, den ich nicht wiederhole«, knurrte der Drache. »Ich werde ihr Gott sein … so wie du ihnen ein Gott hättest sein können.« 
 
    »Was weißt denn du vom Gottsein?«, fragte Alberich, und es klang Melancholie mit in dieser Frage. »Was ist daran, das dir so begehrenswert erscheint?«  
 
    »Mir stellt sich mehr die Frage, warum es dir so wenig begehrenswert ist«, konterte der Drache und scharrte mit den Klauen über den Fels. 
 
    »Du glaubst, so vieles zu wissen, und weißt doch nichts«, sagte Alberich. »Dein Bild von der Welt und der Macht ist ein zu einfaches.« 
 
    »Im Kerker ist es schwer, sich ein genaueres zu machen. Aber das werde ich jetzt ändern.« 
 
    »Die Menschen werden dich nicht lassen. Sie werden dich bekämpfen.« 
 
    »Dieses Gewürm? Ich werde sie unterwerfen … sie brechen und knechten.« Oegis’ Schwanz peitschte mit einem Knall durch die Luft, seine Worte bestärkend. 
 
    »Wenn du sie so geringschätzt, wieso dann ist es dir so wichtig, von ihnen angebetet zu werden?« 
 
    Jetzt erst merkte Svenya, dass Alberich – wie auch sie vorhin – Zeit zu schinden versuchte. Er war sich offenbar nicht sicher, ob er den Drachen alleine aufhalten konnte, und hoffte auf Unterstützung. Svenya bemühte sich über den Schmerz hinweg, sich zu bewegen. Sie musste ihren Speer finden. Wieso war er nicht von ganz alleine zu ihr zurückgekehrt? 
 
    Durch den noch immer leichten Nebelschleier vor ihren Augen hindurch begann Svenya, den Boden des Kraters nach ihrer Waffe abzusuchen. 
 
    »Ihre Anbetung bedeutet mir nichts«, beantwortete Oegis die Frage Alberichs. »Nur ihre Dienste zählen.« 
 
    »Wenn du den Ring besitzt, kannst du dir ihre Dienste kaufen, auch ohne sie zu knechten.« 
 
    »Aber wo wäre denn da der Spaß, Elb?« Fauchend warf der Drache den Kopf nach hinten. 
 
    »So willst du quälen um des Quälens willen. Den in dir und deiner Familie schon immer wohnenden Hass ausleben an Wesen, die dir nie auch nur das Geringste angetan haben und die so schwach sind,  
 
    dass sie sich nicht wehren können.« 
 
    Der Drache kicherte. »Wohin sonst mit all dem Hass?« 
 
    »Ich wüsste einen Weg«, sagte Alberich. »Ich bringe uns fort von hier, an einen weit entfernten Ort. Nur uns beide. Weit weg von dieser Welt. Und diesen Ort machen wir zu unserer Arena – um dort auf ewig gegeneinander zu kämpfen. Ewig, verstehst du Oegis? Ewig könntest du deinen Hass ausleben – an dem, der ihn in deinen Augen auch verdient hat.« 
 
    Der Drache lachte laut auf und spreizte die Flügel. »Guter Trick, alter Mann. Klingt sogar für einen Moment recht verführerisch. Aber selbst, wenn wir einmal annehmen, dass mir an ewigem Kampf gelegen wäre …« 
 
    »Du suchst also keinen Gegner, sondern wehrlose Opfer.« 
 
    Oegis zuckte mit den Schultern. »Die Jahre im Kerker haben mich bequem gemacht. Aber, wie gesagt, selbst wenn wir einmal annehmen, der ewige Kampf gegen dich würde mich reizen: Ich traue dir nicht. So, wie dir niemals jemand hätte trauen dürfen. Du würdest mich an diesen Ort bringen – und mich dann dort alleine zurücklassen. Das ist es, was du tun würdest. Und ich wäre auf ewig verbannt.« 
 
    Svenya entdeckte die eine Spitze ihres Speeres unter einem Haufen Geröll – keine zehn Meter von ihr entfernt. Unter Aufbietung all ihrer Kräfte begann sie, darauf zu zu robben. 
 
    »Ich gäbe dir mein Wort«, sagte Alberich. 
 
    »Dein Wort?« Der Drache schmunzelte. »Du würdest die Worte derart zurechtlegen und so oft herumdrehen, bis du schließlich – wie immer – tun und lassen kannst, was dir beliebt, und keine Kraft des Kosmos würde dich des Meineids für schuldig befinden. Nein, Trickster, nicht mit mir!« Und ohne ein weiteres Wort spie er eine zweite, noch größere Salve seines Feuers auf den Elbenkönig. 
 
    Wieder deckten die Flammen Alberich rundherum ein, sodass Svenya nichts sehen konnte, aber tief in ihrem Innern spürte sie, wie sich in der Magie um sie herum etwas veränderte. Dann hörte sie über das Rauschen des Feuers hinweg ein Knacken – so wie wenn ein Ei platzt –, dann ein Knirschen … und sie wusste, was geschah:  
 
    Alberichs Magiekokon war im Aufbrechen begriffen.  
 
    Svenya steigerte ihre Anstrengungen weit über das ihr möglich Geglaubte hinaus und robbte schneller hin zu dem Speer. Aber noch immer trennten sie bestimmt fünf Meter von ihm. 
 
    Da gab es plötzlich einen berstenden Knall hoch über ihr in der Luft, und als sie aufblickte, sah sie, wie aus der Flammenwolke heraus Tausende und Abertausende winziger, energieglühender Splitter nach draußen flogen. Sie hörte einen Schrei. Einen Schrei, der nicht von Oegis stammte, sondern ebenfalls aus dem Innern der Flammenwolke kam. 
 
    Oegis stellte das Feuer ein und lachte wieder rau und triumphierend auf. Alberich schwebte noch an der gleichen Stelle hoch in der Luft – ohne die Schutzblase … und kein Stück mehr so machtvoll und erhaben wie gerade eben noch.  
 
    Sein Kinn war kraftlos auf seine Brust gesackt, und die zuvor weit ausgestreckten Arme baumelten schlaff an seinen Seiten herab. Die Rüstung war geschwärzt und die Gewänder darum herum verkohlt und zu einem Großteil gänzlich von den Flammen aufgefressen. Das lange Haar war angesengt und schmorte an manchen Stellen. 
 
    Svenya wollte aufschreien, riss sich aber zusammen, um den Drachen jetzt nicht auf sich aufmerksam zu machen, und kletterte weiter. Nur noch drei Meter. 
 
    Da hörte sie, wie das Lachen des Drachen erstarb, ganz so, als sei es ihm im Halse stecken geblieben, und sie schaute wieder nach oben. 
 
    Alberich hatte begonnen, sich zu bewegen … auf eine äußerst seltsame Art. So wie zu Beginn sein Schutzkokon, begann nun er zu pulsieren … von innen heraus … und mit jedem Pulsen wurde sein Körper ein Stückchen größer.  
 
    Oegis deckte ihn ein drittes Mal mit Flammen ein – doch dieses Mal umhüllten sie Alberich nicht in einer Wolke, sondern es sah so aus, als würden sie direkt in ihn hineinfließen … als würde er sie in sich aufsaugen. Er hob den Kopf, und Svenya bemerkte, dass sich seine Augen verändert hatten. Sie glühten rot – wie im Innern brennende Rubine. Nicht nur die Pupillen – das ganze Auge. Die Mundwinkel hoben sich zu einem Grinsen. Seine Finger krümmten sich und wurden zu Klauen. 
 
    »Mehr!«, hörte Svenya ihn raunen. 
 
    Der Drache aber schien das nicht zu hören – sonst hätte er vielleicht sein Feuer eingestellt –, holte Luft und spuckte einen weiteren Schwall seiner übernatürlichen Flammen. Flammen, aus denen Alberich, wie Svenya jetzt deutlich spürte, die Magie zog … für etwas, das sie jetzt immer deutlicher als Verwandlung erkannte. 
 
    Alberichs Kopf verformte sich – wurde länger und breiter –, sein Körper verwuchs, Arme und Beine reckten sich, die Muskeln wurden dicker und sprengten den Stoff der Gewänder von innen heraus … und schließlich auch die Rüstung.  
 
    Zuerst glaubte Svenya, er würde sich in einen Wolf verwandeln, so wie Wargo. Aber dann sah sie, dass es etwas anderes war … und hielt den Atem an. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Hoch oben in der Luft schwebend, saugte Alberich, König der Elben, das heiße Feuer, das Oegis auf ihn spie, in sich hinein und verwandelte sich direkt vor Svenyas Augen … in einen Drachen! 
 
    Von zwischen seinen Schulterblättern sprossen weite Schwingen hervor und entfalteten sich wie die Flügel eines schlüpfenden Schmetterlings. Aus seinen Füßen und Händen wurden scharfe Klauen, aus seiner Hinterseite wuchs ein langer Schweif und an jeder Seite seines Kopfes ein spitzes, weit geschwungenes Horn. Seine Haut verwandelte sich in Schuppen.  
 
    Er wurde seinem Gegenüber, Oegis, immer ähnlicher – nur dass er nicht rot wurde, so wie dieser, sondern kristallblau mit einer leicht türkisfarben schimmernden Aura. 
 
    Noch war er nur in etwa zwei- bis dreimal so groß wie zuvor – also noch sehr viel kleiner als Oegis –, doch er wuchs schnell, und anders als Svenya schien Oegis nicht zu begreifen, was hier vor sich ging und spuckte wieder und wieder Feuer auf ihn … Stoß um Stoß … und nährte Alberich dadurch mit seiner eigenen Magie. 
 
    Erst als der Elbenkönig beinahe schon halb so groß war wie er selbst, schien Oegis zu begreifen und stellte seine Flammenattacken ein. Stattdessen griff er den kleineren Drachen jetzt frontal an – mit Hörnern, Zähnen und Klauen. In der Höhle vor der Festung Elbenthal entbrannte ein Kampf der Titanen. 
 
    Alberich war wegen seiner geringeren Größe wendiger als Oegis. Wie ein Falke um einen Adler, flog er flink um den roten Drachen herum und deckte ihn mit Prankenhieben, Bissen und den eisig kalten Strahlen seines Atems ein – denn anders als Oegis spuckte er kein Feuer, sondern flüssiges Eis.  
 
    Aber Oegis war ihm durchaus nicht wehrlos ausgeliefert. Seine unvergleichliche Kraft machte die Geschicklichkeit des Eisdrachen mehr als wett.  
 
    Svenya verfolgte beunruhigt, wie Alberich zweimal von mächtigen Hieben des Roten getroffen wurde und wie sehr ihn das aus der Bahn warf und taumeln ließ … Ihr wurde klar, dass der König den Sohn Fafnirs nicht ohne Hilfe würde besiegen können. Jedes Mal, wenn er mit einem eisigen Strahl einen Teil von Oegis’ Körper einfror, schmolz der ihn sofort wieder mit der in ihm wohnenden Hitze, und so vehement Alberich auch attackierte, er wurde mehr und mehr zurückgetrieben. Bald schon würde er die seitliche Wand der Höhle erreichen und keinen Platz mehr zum Ausweichen finden. Ein Grund mehr für Svenya, endlich wieder auf die Füße zu kommen und einzugreifen. 
 
    Sie erreichte den Speer, aber er war unter dem Geröll eingeklemmt. Über ihr wurde der Kampf der beiden Drachen immer wilder – immer unbarmherziger; und mehr als einmal hörte Svenya Alberich schmerzerfüllt aufstöhnen. Svenya versuchte, sich aufzurichten, um das Geröll wegzuräumen; aber sie war zu schwach. 
 
    Oben wurde Alberich gerade von einem brutalen Hieb Oegis’ getroffen und gegen die Wand geschleudert. Die Höhle erbebte. Der Eisdrache war in die Enge getrieben und konnte gleich darauf auch einem zweiten Schlag von Oegis nicht ausweichen. 
 
    Svenya schloss die Augen und blendete das mörderische Duell aus – sie musste sich voll und ganz auf den Speer konzentrieren. Sie streckte die Hand danach aus und ließ einen Teil ihrer Magie in den Zauber fließen, der sie mit der Waffe verband. Sie hörte das Bröckeln von Steinen, öffnete die Augen und sah, wie der Speer unter der Masse, die ihn begraben hatte, ruckte. 
 
    Alberich schrie wild auf vor Schmerz, und Svenya schaute herum zu ihm.  
 
    Er war erneut gegen die Felswand geschleudert worden, und dabei war einer seiner Flügel gebrochen! In einer gewaltigen Wolke von Staub und Felsbrocken fiel er zu Boden, und Oegis stürzte sich von oben herab unbarmherzig auf ihn – ihn über und über eindeckend mit weit ausholenden Schlägen seiner riesigen, klauenbewehrten Pranken. 
 
    So schwer ihr das unter den Umständen auch fiel, konzentrierte Svenya sich wieder auf den Speer und webte die Magie zwischen ihm und ihr immer dichter und fester. Mit jedem Atemzug, den sie tat, löste er sich mehr unter dem Schotter … und schließlich glitt er mit einem metallischen Schaben daraus hervor und landete in ihrer offenen Faust. 
 
    Svenya schloss ihre Finger um den Griff, stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und wandte sich wieder den beiden kämpfenden Drachen zu. Doch es war nur noch ein Drache, der kämpfte: Oegis. Alberich lag regungslos am Boden und steckte einen nach dem anderen der gnadenlosen Hiebe ein, ohne sich noch ansatzweise zu wehren. 
 
    Svenya wusste, dass sie nur einen einzigen Versuch hatte – und setzte alles auf eine Karte. Sie sammelte die Magie, die das Tor der Fünf Schwerter ihr gegeben hatte, fokussierte sie in ihrer Faust und ließ sie in den Speer hineinfließen. Doch das war vielleicht nicht genug, deshalb ließ sie auch ihren Panzer auf den Speer übergehen – diesmal nicht nur einen Teil, wie sie es tat, wenn sie auf Loga ritt; nein, sie ließ den ganzen Panzer auf den Speer übergehen … in dem klaren Bewusstsein, dass sie ihn, wenn das hier schiefging, eh nicht mehr brauchen würde. 
 
    Und so schmiedete Svenya, die Hüterin Midgards, durch das Verweben dreier Zauber eine der mächtigsten Waffen, die diese Welt je gesehen hatte. Als sie schließlich vollendet war, setzte sie sich mit letzter Kraft auf und rief: »Ooooeeeeeeeeeeeeeegiiiiiiiiiis!« 
 
    Der Drache ließ von Alberich ab und wandte sich zu ihr um. Svenya sah seine Brust und den etwas weicheren Bauch darunter – das genügte ihr, um zu zielen. Eigentlich zielte sie nicht wirklich – sie war viel zu schwach, den Arm zu heben –, sie zeigte vielmehr dem Speer mental das Ziel. Denn das war der erste Zauber – dass der Speer niemals sein Ziel verfehlte. Der zweite war der der Schwerter und der dritte der ihres magischen Panzers. 
 
    Jetzt benutzte sie einen vierten: den Schwebezauber. Aber sie wandte ihn nicht auf sich selbst an, sondern ebenfalls auf den Speer. Wie von Geisterhand geführt, erhob sich die Waffe von zwischen ihren Fingern langsam in die Luft und begann – zunächst fast so träge wie ein Zeppelin – sich in Richtung Oegis zu bewegen. 
 
    Der Drache sah die langsam auf ihn zukommende Lanze mit den zwei Spitzen, nahm einen Felsen vom Boden auf und schleuderte ihn danach. Der Speer wich aus und flog weiter auf ihn zu – allmählich an Geschwindigkeit gewinnend. Oegis warf einen zweiten Felsen, dann einen dritten – beim zweiten machte der Speer noch einmal ein Ausweichmanöver, der dritte prallte von seinem unsichtbaren Panzer ab und fiel zur Seite weg, ohne etwas angerichtet zu haben. 
 
    Jetzt sah Svenya Furcht in den Augen des Drachen aufblitzen – aber nur für einen Moment, dann riss er sich zusammen und erhob sich mit festen Schlägen seiner weiten Flügel in die Luft. Dabei fixierte er nicht länger den Speer, sondern Svenya. Sie ahnte sofort, was er vorhatte:  
 
    Wenn er zu ihr gelangen und sie töten könnte, ehe der Speer ihn traf, würde der Zauber der Waffe versiegen und diese harmlos zu Boden fallen. Er musste ihr nur auf dem Weg zu Svenya lange genug ausweichen. 
 
    Oegis flog los und beschrieb augenblicklich einen Bogen um die Flugbahn des Speeres herum. Svenya konnte kein Risiko eingehen – sie verstärkte die Macht ihres Schwebezaubers. Der Speer beschleunigte, als hätte man einen Raketenantrieb gezündet, und beschrieb eine enge Kurve in Richtung der Brust des Drachen. 
 
    Oegis rollte sich zur Seite, und der Speer schoss über ihn hinweg. Doch nicht sehr weit, dann beschrieb er wieder eine Kurve und nahm erneut an Tempo auf. Inzwischen war Oegis schon auf zwanzig Meter an Svenya heran und sie sah, wie er Luft holte, um sie mit seinem feurigen Atem zu verbrennen. Da tauchte von hinter ihm der Speer in einem Halbkreis auf und jagte sich ihm mitten in die Brust. 
 
    Für einen Moment zuckte der Drache erschreckt zusammen … aber dann beruhigte er sich sofort wieder … und begann mit einem Mal befreit zu lachen! 
 
    »Es scheint, meine Schuppen sind um einiges dicker geworden als seinerzeit, als Hagen mich mit ebenjener Waffe bekämpft und besiegt hat.«  
 
    Tatsächlich, der Speer steckte mit der Spitze in einer der Schuppen seiner gepanzerten Brust. 
 
    »Verdammt!«, fluchte Svenya – doch dann grinste auch sie. »Das wäre für mich jetzt aber eine ziemlich beschissene Situation … wenn ich auf deine Brust gezielt hätte. Dann hätte der Speer jetzt seine Mission erfüllt … und versagt … und du hättest gewonnen … und ich wäre gleich tot.« 
 
    Oegis verschluckte sich an seinem Lachen.  
 
    »W-was meinst du?«, fragte er unsicher und versuchte, den Speer zu packen und ihn herauszuziehen. Vergeblich. 
 
    Sie lachte auf. »Sag du es mir. Du weißt doch ohnehin alles, o Sohn des Fafnir, Enkel des Hreidmar.« 
 
    Seine glühenden Augen weiteten sich, und Svenya las darin, dass er, der das Schicksal so vieler gesehen hatte, nun endlich auch sein eigenes sah.  
 
    »D-du h-hast nicht auf meine Brust gezielt«, stotterte er fassungslos. »Du hast … du hast … auf mein Herz gezielt …« 
 
    »STIRB!«, brüllte Svenya so laut, dass es von den Wänden widerhallte und die Höhle erbebte.  
 
    Mit diesem einen Wort entlud sie alle Magie, die sie mit dem Speer verband, und brachte den Panzer um den Speer herum zum Explodieren.  
 
    Die Brust des letzten der Drachen auf Midgard wurde mit einem lauten Krachen aufgerissen, und der mächtige Speer setzte die Reise zu seinem eigentlichen Ziel fort. 
 
    Bumm –  
 
    Magisches Metall durchstieß jahrhundertealte Muskeln, und das riesige Herz tat seinen finalen Schlag. Zu Tode getroffen bäumte Oegis sich noch ein einziges Mal auf, und eine gewaltige Fontäne seines unheiligen Feuers sprang ihm aus der Kehle gegen die Decke der Höhle. Gigantische Felsen und Tropfsteine lösten sich unter der urzeitlichen Hitze und schlugen auf ihn nieder. 
 
    Svenya nahm sich nicht die Zeit, dem sich im Todeskampf windenden Drachen beim Sterben zuzusehen. Sie rappelte sich auf und humpelte langsam in Richtung des regungslos am Boden liegenden Elbenkönigs. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Der eisblaue Drache lag völlig still.  
 
    Svenya konnte auf die Entfernung nicht erkennen, ob er noch atmete. Die Flügel und die Gliedmaßen waren furchtbar unnatürlich verrenkt, und aus zahlreichen Wunden sickerte das Blut. Während sie sich ihm schleppend näherte, kehrte ihr Speer zu ihr zurück. Sie nahm die Energie, die er noch in sich trug, wieder auf und auch den wieder auf seine herkömmliche Größe zurückgeschrumpften Panzer. Die Magie verwendete sie nicht dazu, ihre eigene Heilung zu beschleunigen – sie würde sie gleich noch brauchen … 
 
    Svenya erreichte den König und ließ sich neben seinem Kopf auf die Knie sinken. Sie tastete seine Schnauze und seinen Hals ab, konnte aber weder Atem noch Puls spüren. Mit der flachen Hand strich sie ihm über die wulstige Braue und flüsterte: »Alberich.« 
 
    Er reagierte nicht. Seine schuppige Haut war kalt – aber weil er in der Gestalt eines Eisdrachen war, konnte Svenya nicht sagen, ob das ein gutes Zeichen war oder ein schlechtes. Sie sammelte ihre Magie und ließ sie sanft von ihrer Handfläche aus in seine Stirn fließen.  
 
    Eine Zeit lang geschah gar nichts, und Svenya spürte, wie sich eine Beklemmung um ihre Brust legte – so wie vorhin noch Oegis’ Klauen. Tränen stiegen ihr in die Augen, und Svenya ließ ihnen freien Lauf. Sie schaute über den Leib des Königs hinweg zur Festung. Große Teile davon waren schwer beschädigt. Von innen heraus drang noch immer der Lärm der Schlacht, jedoch nicht mehr so laut und so heftig wie zuvor.  
 
    Svenya fragte sich, wie die Schlacht wohl verlief, und überlegte einen kurzen Moment lang, sich hinüber zu transportieren. Letzten Endes entschied sie sich dagegen, weil sie den König nicht alleine hier liegen lassen wollte – selbst, wenn er vielleicht nicht mehr am Leben war – und weil sie in ihrem geschwächten Zustand niemandem eine Hilfe sein würde. 
 
    Plötzlich verspürte sie ein leises Kribbeln in der Handfläche – ihre Magie war auf eine andere gestoßen … auf die Alberichs. Sie war, das fühlte Svenya, nur ganz schwach, aber sie war vorhanden. Sie zog mental daran, so wie man vorsichtig an einem Faden zieht, um ihn nicht zu zerreißen, und ließ ihre eigene Energie an ihm entlang gezielter in Alberich fließen. Langsam, nicht zu viel auf einmal – um das zarte Band nicht zu zerstören. 
 
    Svenya entspannte sich, so gut es ihr möglich war, um sich auf den Faden und seine Laufrichtung im Organismus des Drachen und im schwach glühenden Geist Alberichs zu orientieren und bis zum Kern vorzudringen. Die Verbindung wurde ein klein wenig stärker, und sie sah, wie die geschlossenen Lider des Drachen zu flackern begannen … und sich allmählich einen Spalt weit öffneten. Die Augen dahinter rollten schwach und unkontrolliert hin und her. 
 
    »Alberich«, flüsterte Svenya noch einmal. »König Alberich. Andvari, Oberon …« Sie nannte von seinen Namen, die ihr bekannt waren, mehrere, weil sie nicht wusste, in welchem Zustand sein Bewusstsein sich gerade befand und mit welchem er sich am ehesten angesprochen fühlen würde. 
 
    Seine gewaltige Drachenbrust hob sich, und er stieß einen zittrigen Seufzer aus. 
 
    »Wacht auf«, sagte Svenya leise und verstärkte den Fluss ihrer Energie. 
 
    Statt jedoch aufzuwachen, begann er, sich zurückzuverwandeln … ganz langsam. Svenya konnte beobachten, wie er schrumpfte und seine elbische Gestalt annahm. Unwillkürlich fragte sie sich, wie wohl seine wirkliche, seine ganz ursprüngliche Gestalt aussehen mochte. 
 
    »Svenya!«, hörte sie da eine laut röhrende Stimme rufen, und für einen Augenblick lang fürchtete sie, Oegis wäre es irgendwie gelungen, von den Toten zurückzukehren. Doch dann erkannte sie, dass es Hagen war, der nach ihr rief. 
 
    Sie fühlte ihr Herz einen erleichterten Sprung tun, dankte den Himmeln, dass er noch lebte, wandte sich um und sah ihn in der Nähe der Burg auf Stjarn reiten und ganz offenbar nach ihr suchen. 
 
    »Hier!«, rief sie. »Wir sind hier!« 
 
    Sie winkte, als er den Kopf in ihre Richtung drehte, damit er sie leichter fand, und widmete sich dann wieder dem König. Die Rückverwandlung vom Drachen war inzwischen fast völlig abgeschlossen, und er lag vor ihr, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte: Rüstung, Gewand und Haare versengt von Oegis’ Feuer. Aber er war um ein Vielfaches gealtert – sein Gesicht eine von Falten zerfurchte, wächsern schimmernde Maske mit tief in dunklen Rändern liegenden Augen, in denen kaum noch Leben war. 
 
    »Vater!«, rief Hagen, als er nahe genug war, zu erkennen, wer da bei Svenya lag, und gleich darauf sprang er neben ihnen zu Boden. »Vater!« 
 
    Er nahm Alberichs Oberkörper in die Arme und sagte ein drittes Mal, dieses Mal jedoch ganz leise: »Vater.« 
 
    Alberich sah ihn an und hob mit großer Mühe den Arm, um Hagen die zitternde Hand an die Wange zu legen. »Mein Junge.« 
 
    Hagen wollte ihn aufheben. »Ich bringe dich zurück in die Festung.« 
 
    Der König schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät.« 
 
    »Zu spät?! Unsinn! Wir kriegen dich schon wieder auf die Beine!«  
 
    »Meine Zeit ist gekommen, mein Sohn. Ich will …« 
 
    »Wartet, ich habe eine Idee«, unterbrach Svenya, berührte Alberich und Hagen bei den Schultern und transportierte sich mit ihnen fort. 
 
      
 
    

  

 
  
   Elbenthal – Schatzkammer  
 
      
 
    Svenya, Alberich und Hagen materialisierten im Herzen der Schatzkammern. Von den Räumen weiter draußen hörte Svenya die erleichterten Stimmen der Kinder – offenbar war die Gefahr für die Festung abgewendet, und ihre Beschützer brachten die Kinder gerade von hier weg. 
 
    »Was hast du vor?«, fragte Hagen. 
 
    »Wir nehmen die mächtigsten Artefakte von hier, und ich nutze ihre Magie für die Heilung des Königs«, erklärte sie. 
 
    »Das kannst du?«, fragte Hagen überrascht. 
 
    »Scheinbar ja«, sagte sie. »Ich kann fremde Magie absorbieren, sie damit zu meiner eigenen machen und sie dann wieder wirkgerichtet transferieren – also in dem Fall zur Heilung. Am besten, wir nehmen direkt den Ring.« 
 
    Sie wollte aufstehen, doch der König hielt sie fest. »Kind, es ist zu spät. Vertrau mir, ich werde sterben … ich sterbe bereits … und es gibt nichts, was man noch dagegen tun könnte.« 
 
    »Nein!«, stieß Hagen hervor. »Das kann nicht sein! Das darf nicht sein! Vater!« 
 
    »Es ist gut, wie es ist, mein Sohn«, sagte Alberich mit brüchiger Stimme. »Mein Leben war lang genug, und es ist an euch, unser Volk in die Zukunft zu führen. Ich bin guter Hoffnung, dass ihr zu zweit mehr Weisheit walten lassen werdet als ich und klügere Entscheidungen trefft.« 
 
    »Lass es sie wenigstens versuchen, Vater«, flehte Hagen.  
 
    Alberich schüttelte den Kopf. »Es ist vorbei, Hagen. Nur zwei Dinge noch, die mir zu sagen bleiben. Zum einen: Schickt meinen Leichnam durch das Tor nach Alfheim.« 
 
    »Nach Alfheim?«, begehrte Hagen auf. »Dort …« 
 
    »Es ist mein Wunsch, Sohn«, unterbrach Alberich ihn, nahm Svenyas Hand in seine und fuhr fort: »Zum Zweiten:  
 
    Oegis hat behauptet, dass mit meinem Tod auch dein Fluch stirbt. Das ist nicht wahr … und ich besitze auch nicht mehr die Macht, ihn aufzuheben … aber selbst, wenn ich es noch könnte, würde ich es nicht tun … weil … dein Fluch ist kein Fluch. Er ist ein Segen, Kind. Vertrau und versprich mir, niemals herauszufinden, wer du wirklich bist und woher du kommst.« 
 
    Svenya hatte überhaupt nicht an den Fluch gedacht. Sie hatte sich schon lange damit abgefunden, ihre wahre Identität nicht zu ergründen … ihre Neugier ihrer Mission hintanzustellen. Gleichzeitig war die Unwissenheit eine permanente Qual … eine Qual, die sie zum Wohle ihres Volkes und der Macht, die sie brauchte, um es zu schützen, zu ertragen gelernt hatte. Jetzt, da Alberich sterben würde, war es noch wichtiger denn je, ihre Kräfte nicht zu gefährden.  
 
    »Ich verspreche es!« 
 
    Der König stieß einen erleichterten Seufzer aus.  
 
    »Dann wird alles gut«, sagte er und wandte sich wieder an seinen Sohn. »Und du, Hagen … ich will, dass du weißt, wie sehr du mich mit Stolz erfüllst … immer erfüllt hast. Jetzt, da die Bedrohung durch Laurin und seine Horden ein für alle Mal abgewendet ist … öffne dein Herz … für Schönheit und … Liebe. Führe unser Volk in die Sonne zurück.«  
 
    Svenya sah, dass Hagens Kiefer mahlten. »Die Gefahr aus Alfheim besteht nach wie vor.« 
 
    »Ja, das tut sie«, räumte Alberich ein. Seine Stimme wurde immer schwächer. »Aber solange das Tor gut gegen Angriffe von drüben gesichert bleibt, werdet ihr euch jetzt wenigstens auf dieser Seite freier bewegen können, ohne ständig vor Laurin auf der Hut sein zu müssen.«  
 
    »Macht Euch keine Sorgen, König Alberich«, sagte Svenya und streichelte seine Stirn. »Das Volk der Elben ist bei Hagen in guten Händen.« 
 
    »Solange du an seiner Seite bist, hege ich da keinen Zweifel«, sagte Alberich – und schmunzelte. Dann musste er plötzlich husten, und Svenya sah Blut auf seinen Lippen. Hagen hob ihn an und strich ihm über den Rücken, bis der Husten vorüber war. Danach war der König noch schwächer als zuvor. Doch er lächelte. 
 
    »Vater, stirb nicht«, sagte Hagen heiser. »Bitte.« 
 
    Der König wollte noch etwas sagen, brachte aber kein Wort mehr heraus. Er bedeutete Hagen matt, sein Gesicht näher zu ihm herabzubeugen, und Hagen gehorchte. Alberich nahm den Kopf seines Sohnes in die vor Schwäche bebenden Hände und küsste seine Stirn. Der Kuss war sanft und lange … dann sank Alberichs Kopf zurück, und Svenya erkannte mit einem Krampf in der Brust, dass kein Leben mehr in ihm war. 
 
    Hagen schluchzte, umarmte seinen toten Vater und drückte ihn an sich, und gleich darauf wurde der Körper des Kriegers von heftigem Weinen geschüttelt. 
 
    Svenya ließ ihren eigenen Tränen freien Lauf und legte eine Hand in seinen Nacken. »Verzeih, Hagen. Es ist alles ganz allein meine Schuld.« 
 
    Hagen weinte noch für einen Moment weiter, schluchzte dann einmal tief und hob den Kopf. Die Wange unter seinem gesunden Auge war nass.  
 
    »Nein, Svenya. Nicht deine. Sein Tod ist ganz allein meine Schuld. Ich habe mich meiner Wut hingegeben und die Festung ungesichert zurückgelassen. Nur deshalb konnte Laurin überhaupt eindringen und Oegis befreien. Ich ganz allein bin dafür verantwortlich. Ich habe mich von meinem Hass leiten lassen. Von meinem Zorn über Laurins Leichtsinn.« 
 
    »Hagen …« 
 
    »Nein, Svenya, mein Fluch ist so wahr wie der deine: Ich bringe jedem, den ich liebe, den Tod. Letzten Endes sogar ihm!« Er deutete mit dem kantigen Kinn auf den Leichnam seines Vaters. »Er war älter als alles andere auf dieser Welt. Älter als jeder Baum, älter als jeder Stein. Und ich habe ihm den Tod gebracht! Aber das endet jetzt und hier! Ein für alle Mal!« 
 
    So schnell, dass Svenya beinahe nicht mehr hätte reagieren können, zog Hagen seinen Dolch und stach nach seiner eigenen Kehle. Svenya gelang es gerade noch, zuzupacken. Sie erwischte die zweischneidige Klinge kurz unterhalb der Parierstange, und das magische Metall schnitt in ihre Handfläche und die Finger. Aber sie hatte mit aller Kraft zugefasst, um den Dolch abzufangen … seine Spitze weniger als einen Zentimeter von Hagens Halsschlagader entfernt. Und trotz Hagens gewaltiger Kraft gelang es ihr, ihn zu halten. Blut floss aus ihrem Griff hervor, über ihren Arm nach unten, und sie biss die Zähne zusammen gegen den entsetzlichen Schmerz. 
 
    »Lass los, Svenya!«, flehte er von hinter ebenfalls fest zusammengebissenen Zähnen hervor.  
 
    »Vergiss es!« Obwohl sich die Klinge dabei noch tiefer in ihr Fleisch drückte, zog sie an dem Dolch. Zu ihrer Verwunderung war sie tatsächlich stärker als Hagen. 
 
    Er packte mit seiner zweiten Hand zu, und der Dolch ruckte wieder in Richtung seiner Kehle. Aber auch Svenya nahm ihre zweite Hand zu Hilfe, packte ihn am Unterarm und hielt damit den Dolch auf seinem Platz. »Du irrst dich, Hagen – und ich erkenne es erst jetzt: Das, was hier heute geschehen ist, ist ebenso wenig deine Schuld wie die meine. Es ist die Schuld von Lau’Ley, Laurin und Oegis. Dass wir nicht dazu in der Lage waren, die Folgen ihrer Untaten abzuwenden, macht uns nicht zu ihren Mitschuldigen. Nicht einmal die Tatsache, dass ich Lau’Ley nicht getötet habe, als ich die Chance dazu hatte, gibt mir die Schuld an ihrem Treiben.« 
 
    »Wir hätten es verhindern können«, ächzte Hagen, mit vor Anstrengung und Verzweiflung belegter Stimme. 
 
    »Vielleicht«, räumte Svenya ein. »Aber auch das macht uns nicht schuldig an ihren Taten – egal, was man uns glauben lassen will. Selbst wenn es zehnmal unsere Pflicht sein mag und vor allem unser Begehr, uns dem Bösen entgegenzustellen, wird schuld immer der sein, der das Böse tut. Oegis hat Alberich getötet – nicht meine Barmherzigkeit Lau’Ley gegenüber und auch nicht deine Entscheidung, für den Sturm auf Aarhain die Verteidigungsreserven zu sehr auszudünnen. Ob wir richtig gehandelt oder Fehler gemacht haben, spielt keine Rolle. Oegis ist der Täter und nicht wir. Du hast deinem Vater nicht den Tod gebracht. Auf dir lastet kein Fluch!« 
 
    Die Tränen, die ihr jetzt über die Wangen liefen, entstammten weniger dem pulsend stechenden Schmerz in ihrer Hand als dem Bewusstsein, wie sehr Hagen sich für alles verantwortlich machte, und der Vorstellung, wie groß dabei sein Leid sein mochte. 
 
    »Du irrst dich, Hagen«, sagte sie noch einmal. »Du bringst nicht den Tod. Mir hast du das Leben gebracht. Und ich weiß, wie sehr du mich liebst.« 
 
    Sein Griff löste sich ein wenig, und eine Spur von Sanftheit schlich sich in sein Auge. »Mit jeder Faser meines Seins«, sagte er. »Schon immer. Doch auch dir würde ich früher oder später das Verderben bringen … den Tod … ganz gleich, wie sehr ich versuchen würde, das zu verhindern.« 
 
    »Nein!«, sagte Svenya. »Das wirst du nicht, denn du trägst diese Verantwortung nicht allein. Ich bin an deiner Seite, meine Liebe zu dir ist so groß wie die deine zu mir … und gemeinsam werden wir die Zukunft formen, statt uns von der Vergangenheit formen zu lassen.« 
 
    Hagen zögerte einen Moment lang, doch dann ließ er den Dolch los, und Svenya warf ihn zu Boden. In seinen Blick war Hoffnung zurückgekehrt, ja Zuversicht … und tiefe Dankbarkeit. Er zog sie in seine Arme und küsste sie, und noch ehe sich ihre Lippen zum Ausbruch ihrer so lange zurückgehaltenen Gefühle trafen, brachte Svenya sie in Gedankenschnelle fort von diesem Ort des Todes in ihre Gemächer …  
 
    … wo in den folgenden Stunden die Magie ihrer endlich entfesselten Liebe ihre Wunden heilte … die ihren und die seinen … die ihrer Körper, aber vor allem die ihrer Herzen. 
 
      
 
    

  

 
  
   Elbenthal – Albbrú-Tor  
 
      
 
    Die Beisetzung Alberichs fand gleich am nächsten Morgen in angemessen feierlichem Rahmen statt.  
 
    Da die Torhalle selbst nicht ausreichend Platz bot für alle Lichtelben, die ihm die letzte Ehre erweisen wollten – und das waren ohne Ausnahme alle überlebenden Bewohnerinnen und Bewohner Elbenthals –, verlief der Trauerzug in einem mäandernden Labyrinth durch die halbe, zu einem nicht geringen Teil in nur provisorisch zur Seite geräumten Trümmern liegende Festung.  
 
    Svenya und Hagen führten den Zug an – beide in ihrer strahlendsten Rüstung. Trotz der unermesslichen Trauer, die Svenya für den Tod des Königs, den sie so sehr liebgewonnen hatte, und den Tod all der in der Schlacht um Elbenthal Gefallenen empfand, hatte sie das Gefühl, als schwebte sie auf Wolken.  
 
    Sie und Hagen hatten ihrer Liebe endlich alle Pforten geöffnet und einander hingegeben … dabei auch ihren Schmerz geteilt, sich Trost gespendet und einander über die schrecklichen Verluste hinweggeholfen.  
 
    Sie hatten ihre erste gemeinsame Nacht unter seligem Lächeln und tief von innen herausbrechenden Tränen zu einem Ritual des Lebens gemacht – und dabei gemeinsam dem Tod und der Pein, aber vor allem der Angst vor dem Morgen und den Sorgen um die Zukunft die Stirn geboten. 
 
    Dicht hinter ihnen gingen Raik, Yrr und Liff . Reyja war gefallen, und von Wargo und seinem Wolf hatten die Trupps, die Aarhain durchsucht hatten, keine Spur gefunden. Die Trauerfeier galt auch ihnen – wie etwa zweihundert weiteren Kriegerinnen und Kriegern Elbenthals, die im Kampf gegen Oegis und Laurins Horden gefallen waren.  
 
    Svenya sah, dass Raik Yrrs Hand hielt, und war glücklich darüber, dass die Nähe des Todes scheinbar auch die beiden endlich zur Vernunft gebracht hatte. 
 
    Direkt dahinter schwebte ein hölzernes Schiff, das von der Form her ähnlich gebaut war wie Hagens goldene Skidhbladhnir – nur sehr viel kleiner.  
 
    Auf dem Deck vor dem großen Mast war Alberich aufgebahrt – in einem prachtvollen Gewand aus mit Saphiren besetztem Silber. Er trug seine Krone, und in den regungslosen Händen hielt er das Zepter und eine weiße Rose. Hagen hatte ihm eigentlich ein Schwert mit auf den Weg geben wollen, aber Svenya hatte ihn daran erinnert, dass Alberich nie ein Mann des Kampfes gewesen war.  
 
    Egal, was Oegis behauptet hatte – Svenya wusste es besser: Alberich hatte in den unzähligen Jahrtausenden seines Lebens immer und immer wieder versucht, den Kämpfen und Kriegen, die man an ihn herangetragen hatte, aus dem Weg zu gehen … mit furchtbarerweise oftmals verheerenden Folgen. Er hatte deshalb zuerst Niflheim verloren und dann Alfheim … und schließlich, als er dem allerletzten Kampf nicht mehr ausweichen konnte, sein Leben. Svenya fand es schwer zu sagen, ob er damit letzten Endes Opfer seines eigenen Fluches über den Ring geworden war oder einfach nur das Opfer nie verebbender Habgier. Doch nichts davon war für ihn jetzt noch länger von Bedeutung. Er hatte ein langes Leben gelebt – ein unvorstellbar langes – und ein erfülltes. 
 
    Der Zug erreichte die Torhalle, in der aus Sicherheitsgründen die besten Kriegerinnen und Krieger warteten, die Yrr allesamt einzeln ausgesucht hatte. Sie standen in mehreren Reihen Spalier bis zum Albbrú-Tor und sangen ein altes Lied, das so traurig war, dass Svenya die Tränen kamen. Sie schämte sich ihrer nicht und stimmte in den Gesang mit ein.  
 
    Das Schutzgitter wurde nach oben gerollt. 
 
    Yrr, Raik und Liff traten beiseite, und Svenya und Hagen führten die blumengeschmückte Barke bis hin zum Tor. 
 
    Hagen erhob beide Hände, und der Gesang verstummte. Svenya sah, wie Hagens Kiefer mahlten und er gegen die Tränen kämpfte. Sie nahm seine Hand und flüsterte mit Blick auf Alberich: »Sie gehören ihm. Lass sie frei.« 
 
    Hagens Kiefer entspannten sich, und er begann, sachte zu weinen. 
 
    »Hier geht er nun hin«, wandte er sich mit dennoch tragender Stimme an sein Volk. »Unser Vater. Unser Schöpfer.« 
 
    Svenya wurde bewusst, dass dies das erste Mal in der Geschichte war, dass ein Volk seinen eigenen Schöpfer und Gott zu Grabe trug. Einen Gott, der all die Jahrtausende mitten unter ihnen gelebt hatte – als einer der ihren. Der bis zum Ende seiner Verantwortung ihnen gegenüber gerecht geworden war, so gut er konnte, und der sich oft genug Vorwürfe gemacht hatte, bei all seiner Macht so weit von Vollkommenheit entfernt zu sein wie jeder Nächste. 
 
    »Ich könnte vieles sagen über ihn«, meinte Hagen. »Wir alle könnten das. Und wir könnten Jahre damit verbringen und würden trotzdem nur an der Oberfläche kratzen. Aber es gibt eines, das all das zusammenfasst in nur vier Worten. Mehr will und mehr muss ich nicht zum Abschied, den wir niemals ganz verkraften werden, sagen. Und diese vier Worte sind: Wir haben dich geliebt!« 
 
    Ohne zu zögern, stimmte jeder Einzelne in dem Raum mit ein: »Wir haben dich geliebt!« 
 
    Yrr entzündete eine Fackel und reichte sie ihrem Vater. Er stellte sich neben das Schiff und schloss für einen Moment der Andacht das Auge. 
 
    Die Krieger riefen im Chor: »Alberich! Alberich!« 
 
    Begleitet und angespornt von ihren feierlichen Rufen hielt Hagen die Fackel unter den Drachenkopf am Bug. Das Holz war mit Öl getränkt und fing augenblicklich Feuer. In Windeseile fraßen sich die Flammen über das Schiff, das sich auf einen Wink Hagens hin in Bewegung setzte und in das Tor einfuhr.  
 
    »Alberich! Alberich!« 
 
    Die Lohen schlugen weit nach oben. Die Kriegerinnen und Krieger stimmten erneut ein Lied an. 
 
      
 
    »Danz leikr Hjarta Stjarni 
 
    Fjúka nyr Heima  
 
    Goeta ykkarr dóttiri edha soni 
 
    Til Sunna fyrnast 
 
    Edha endr sja.« 
 
    Tanze ins Herz der Sterne, 
 
    Flieg von hier fort in dein neues Zuhause,  
 
    Wache über deine Töchter und Söhne,  
 
    Bis selbst die Sonne vergessen sein wird  
 
    Und wir uns wiedersehen. 
 
      
 
    Dann mit einem Mal – so als habe die rot glühende Felswand es geschluckt – war das Schiff verschwunden … als hätte es nie existiert.  
 
    In der Luft hing der süße Duft verbrannter Blumen. 
 
    Nachdem das Lied schließlich verstummt war, hörte Svenya in der tragenden Stille vereinzeltes Weinen. Sie sah, dass Yrrs Beine bebten, aber Raik stützte sie – obwohl er ebenfalls sichtlich ergriffen war. 
 
    »Freunde!«, rief da Hagen. »Schwestern, Brüder … Söhne und Töchter des Lichts. Erlaubt mir, dem Schmerz über den Tod unseres Vaters den Stachel zu ziehen und ihn ein wenig zu dämpfen … so, wie Vater es sich gewünscht hätte … um diesen Tag nicht nur als Tag der tiefen Trauer in unser Gedächtnis einziehen zu lassen, sondern auch als einen Tag der Freude und des Glücks.« 
 
    Die Blicke aller wanderten zu ihm, und auch Svenya schaute ihn neugierig an. 
 
    Hagen ging vor ihr auf die Knie und holte aus einer Tasche im Umhang einen Ring hervor. Den Ring! Den Andvaranaut! 
 
    Mit der freien Hand ergriff er ihre Linke. »Sven’Ya Svartr’Alp, Hüterin Midgards, Bewahrerin Elbenthals … Sei mein Weib. Jetzt und für alle Zeit!« 
 
    Svenya war wie vom Donner gerührt. Ihr Herz sprang ihr bis hoch in die Kehle, und als ihre Beine so zittrig wurden, dass sie ihr den Dienst zu versagen drohten, sank sie ebenfalls auf die Knie. Ihr von neuen Tränen nasser Blick begegnete dem seinen, und sie lächelte so ungehemmt, dass ihr die Wangen schmerzten. 
 
    »Hagen von Tronje, Sohn des Alberich, Bewahrer Elbenthals … Ich bin die Deine … jetzt und für alle Zeit!« 
 
    Hagen steckte ihr den Ring an den zittrigen Finger, nahm sie in die Arme und küsste sie. Über den Taumel der Glückseligkeit hinweg hörte Svenya, wie in der Halle um sie herum lauter Jubel ausbrach. 
 
    »Ich liebe dich«, flüsterte sie gegen Hagens warme Lippen und spürte, wie er lächelte. Zur Antwort küsste er sie noch einmal, und Svenya lachte seinem Kuss entgegen und um ihn herum – voller Freude darüber, dass er so sehr viel mehr ein Mann der Taten war als der Worte. Ihr Körper glühte vor Sehnsucht, jetzt mit ihm allein sein zu können – doch das musste warten. Ihre Freunde wollten ihr Glück mit ihnen teilen … und sie es mit ihnen. 
 
    Noch ehe sie wieder vollständig auf den Füßen standen, waren sie umringt von Gratulanten – allen voran Yrr, die Svenya ganz gegen ihre Art auf die Wange küsste. Yrrs Augen waren nass und sie flüsterte mit vor Rührung gebrochener Stimme: »Ich bin so glücklich für Vater und dich, M…« 
 
    Svenya unterbrach sie eilig – lachend: »Wehe, du nennst mich jetzt Mutter.« 
 
    Yrr stimmte in ihr Lachen ein. »Eigentlich wollte ich Mama sagen.«  
 
    »Dann geb ich dir Hausarrest und streich dein Taschengeld.« 
 
    Sie drückten einander und küssten sich noch einmal auf die Wangen.  
 
    Dann kam Raik. Er wollte vor ihnen niederknien, aber Svenya hielt ihn davon ab und umarmte ihn herzlich. Auch Hagen wollte von Hoheit nichts wissen und drückte ihn wie einen Sohn. Raik schoss die Röte ins Gesicht, und er lächelte … völlig überwältigt. Er machte eine ausladende Geste mit den Armen, und plötzlich hielt jeder im Raum Anwesende einen goldenen Pokal mit perlendem Wein in den Händen. 
 
    Raik hob seinen in die Höhe und rief:  
 
    »Auf den König und die Königin!« 
 
    Ohne Zögern stimmten die Elben ein:  
 
    »Auf den König und die Königin!« 
 
    Und so wurde Svenya Hauk, das Waisenkind, die einstmals obdachlose Straßengöre, die Hüterin Midgards, Bezwingerin des Leviathans und Töterin des Drachen Oegis, Königin über das Volk der Lichtelben … Königin von Elbenthal. 
 
    Der Jubel und das Entgegennehmen aller Gratulationen dauerte über eine Stunde. Schließlich aber hob Hagen die Arme:  
 
    »Ich habe natürlich auch noch ein Geschenk für die Königin!«  
 
    Neuer Jubel brach aus. 
 
    Hagen gab Yrr einen Wink, und sie sprach in ihr Ear-Set. 
 
    Gleich darauf betraten vier schwer bewaffnete Krieger die Halle – mit Laurin in ihrer Mitte.  
 
    Der Schwarze Prinz war sichtlich angeschlagen. Er hatte die Schlacht und seine Festung Aarhain verloren und die vergangene Nacht isoliert von den anderen Gefangenen im Kerker zugebracht. 
 
    Hagen rief:  
 
    »Ich präsentiere euch: unseren Erzfeind. Den Widersacher. Zu lange hat er uns und die Welt bedroht, und mit dem heutigen Beginn einer neuen Ära für uns soll das ein Ende haben … soll er sein Ende erfahren!« 
 
    Die Halle tobte vor Beifall. 
 
    »Was hast du vor?«, fragte Svenya Hagen leise flüsternd. 
 
    Statt nur an sie richtete er die Antwort an alle. »Sein Leben wird heute enden, so wie gestern das Leben unseres Vaters enden musste – und ein für alle Mal werden wir frei sein von dem Bösen, das er seit Jahrtausenden über uns und die Unseren bringt.« 
 
    Von irgendwoher brachte jemand einen Richtblock, und die vier Krieger zwangen Laurin, sich darüberzuknien. 
 
    Sehr zu Svenyas Verwunderung grinste der Schwarze Prinz dabei – er schien nach wie vor alles nur für ein Spiel zu halten. 
 
    Yrr brachte ihrem Vater seine Doppelblattaxt. Doch ehe er zu dem Richtblock hinschreiten konnte, legte Svenya ihre Hand auf seine. 
 
    »Tu es nicht«, flüsterte sie. 
 
    Hagen schaute sie erstaunt an. 
 
    »Wenn du mir wirklich ein Hochzeitsgeschenk machen willst, lass Gnade walten und verbanne ihn durch das Tor zurück nach Alfheim.« 
 
    Hagen sah sie lange und ernst an, und sie befürchtete schon, dass gleich ihr alter Streit wieder auflodern würde … über gerechte Strafe und die Gefahren zu großer Milde. Stattdessen aber nickte er und gab Yrr die Axt zurück. 
 
    Er wandte sich an das Volk:  
 
    »Meine geliebte Svenya hat mich gerade darauf aufmerksam gemacht, dass ich zu voreilig war. Wie in alten Zeiten wollte ich Laurins Leben nehmen – als Strafe für all seine Untaten … ganz ohne Prozess und ohne Gnade. Doch wenn wir wirklich wollen, dass heute eine neue Ära anbricht – ein neues Zeitalter der Freude und des Glücks –, müssen wir lernen, Milde walten zu lassen. Milde, die keine Schwäche ist.  
 
    Daher schlägt Svenya vor – und ich schließe mich diesem Vorschlag an –, dass wir Laurin, statt ihn hinzurichten, zurück nach Alfheim verbannen … unter Androhung des Todes, sollte er jemals wieder hierher zurückkehren, um unseren gerade gewonnenen Frieden von Neuem zu stören.  
 
    Lasst ihn und auch die anderen Gefangenen, die jetzt in unseren Kerkern schmoren, dort drüben Zeugen sein unserer Güte und Barmherzigkeit … auf dass vielleicht in Zukunft – und mag sie noch so fern sein – die Kluft zwischen unseren Völkern geschlossen wird und unser ewiger Zwist versiegt … und auch wir vielleicht irgendwann einmal wieder nach Hause gehen können.« 
 
    Svenya hätte beinahe wieder angefangen zu weinen – dieses Mal vor Rührung. Sie spürte, dass die in Hagen aufkeimende Fähigkeit zu Gnade und Vergebung ihm dabei helfen würde, das zu lösen, was er für seinen Fluch hielt. 
 
    »Stimmt ihr diesem Vorschlag zu?«, rief er in die Runde. Svenya erkannte, dass er nicht über die Köpfe all jener hinweg entscheiden wollte, die in der vergangenen Schlacht oder auch in früheren Kämpfen gegen Laurin und seine Horden Partner, Freunde, Brüder, Schwestern und Kinder verloren hatten. Aber die Zustimmung war einhellig. Sie alle sahen die Chance auf einen möglichen Frieden in der Zukunft … waren voll der Hoffnung auf eine Rückkehr nach Alfheim. 
 
    »Richtet ihn wieder auf und bindet ihn los«, ordnete Svenya an, und die vier Krieger am Richtblock gehorchten. Während Laurin eben noch die ganze Zeit lang beinahe schon überheblich gegrinst hatte, lag jetzt der Ausdruck echten Erstaunens auf seinen dunklen Zügen.  
 
    Svenya ging zu ihm hin, griff ihn beim Arm und führte ihn zum Tor. »Später senden wir deine Leute nach«, sagte sie. »Dann seid ihr wieder zu Hause und habt hoffentlich endlich keinen Grund mehr, uns anzugreifen. Auf jeden Fall müssen wir dann das Tor nur noch gegen mögliche Angriffe aus einer Richtung beschützen.« 
 
    »Ausgesprochen großzügig«, erwiderte der Schwarze Prinz. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dem alten Hund noch neue Tricks beibringen kannst.« Er deutete mit dem Kinn in Richtung Hagen. 
 
    »Nimm dir ein Beispiel daran«, sagte sie, blieb kurz vor dem Tor stehen und aktivierte es. »Du hast drei Möglichkeiten, Laurin: A – du kehrst nie wieder hierher zurück, B – du kommst mit einem Friedensangebot, oder C – du kommst in feindlicher Absicht … und ich töte dich persönlich, in dem Moment, in dem du über diese Schwelle trittst.« 
 
    Er stieß einen bewundernden Pfiff aus und lächelte. »Wie schon gesagt: ausgesprochen großzügig. Aber ich sehe da noch eine vierte Möglichkeit.« 
 
    »Welche?«, fragte Svenya.  
 
    »Diese hier«, sagte er, packte sie blitzschnell bei den Schultern, sprang in das Tor hinein und riss Svenya mit sich. 
 
    Svenya hörte noch, wie Hagen »Nein!« schrie und »Haltet ihn auf!«, dann wurde sie von dem Vortex erfasst, und der magische Strudel löste sie in eine Wolke ihrer Einzelteile auf. Sie versuchte, dagegen anzukämpfen, aber das Portal funktionierte, wenn aktiviert, immer nur in eine Richtung. Es gab kein Zurück mehr – sie war auf dem Weg nach Alfheim! 
 
    Begleitet vom triumphierenden Lachen des Schwarzen Prinzen. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
  
 
   
 
   
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    EPILOG 1 
 
      
 
    Hel 
 
      
 
    Lau’Ley erwachte inmitten dichter, fast schon körperlich spürbarer Nebelschwaden. Ihr Kopf tat mörderisch weh, und als sie sich mit einigen Koordinationsschwierigkeiten auf die Füße stellte, wurde ihr so übel, dass sie sich beinahe übergeben hätte. 
 
    Es war vollkommen grau um sie herum – nicht hell, nicht dunkel –, und sie konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Dafür aber konnte sie umso besser hören; der Nebel verstärkte den Schall. Da waren schlurfende Schritte, heiseres Atmen, die Schuppen eines großen Körpers, der über Felsboden rutschte, Züngeln, Knurren … gieriges Hecheln.  
 
    Je mehr Lau’Ley lauschte, desto mehr war zu hören. Sie war umringt von Kreaturen. Wesen, deren Aussehen sie sich erst gar nicht ausmalen wollte, und sie ging vorsichtig in die Hocke, wo sie ihre Finger zu giftigen Klauen wachsen ließ. 
 
    Das Letzte, woran sie sich klar erinnern konnte, war der Moment in Aarhain, in dem Hel von Yrr aus auf sie übergegangen war. Der Rest war verschwommener als der Nebel, der sie jetzt umgab.  
 
    Es hatte schreckliche Momente gegeben – Momente, in denen sie geglaubt hatte, dass ihr die Seele aus dem Leib gerissen wurde … oder aus dem Geist … endlose Momente der absoluten Verwirrung … des völligen Chaos. Das musste gewesen sein, als sie, besessen von Hel, durch die Tore gereist war – erst von Aarhain nach Elbenthal und dann von dort nach Alfheim. Danach erinnerte sie sich nur noch an atemberaubende Geschwindigkeit, die sie fast getötet hätte.  
 
    Da waren Schreie gewesen – wie sie erst jetzt merkte, ihre eigenen. Vertraute Kulissen waren an ihr vorbeigezogen wie Gewitterblitze … und dann weniger vertraute … am Ende nur noch vollkommen fremde. 
 
    Je mehr sie darüber nachdachte, umso dichter wurde nun plötzlich doch eine der Erinnerungen … nur eine einzige. Die letzte. Sie waren in einer Halle angelangt – einer Halle voller antriebslos dahinschleichender Seelen. Vorwiegend Menschenseelen – aber nicht nur. Sie hatten sie durchquert. Ewigkeiten lang, so groß war sie. Und die Toten auf ihrem Pfad waren ihnen ausgewichen wie Wasser dem Bug eines Schiffes.  
 
    Am Ende der Halle stand ein Thron, und darauf saß – noch lebloser als die ihn umgebenden Seelen – der schlafende Körper Hels. Lau’Ley hatte gespürt, wie Hels Geist sie verließ und in ihren eigenen Leib zurückkehrte. Kraftlos war sie zu Boden gesunken, und Hel hatte ihre zweifarbigen Augen geöffnet. 
 
    »Du und dein Geist, ihr habt die Reise überstanden«, hatte die Göttin mit seltsam hohl tönender Stimme gesagt. »Und du hast mir gut gedient. Daher erweise ich dir eine Gnade: Du darfst mein Reich verlassen – wenn es dir innerhalb der nächsten zwölf Stunden gelingt. Wenn nicht, gehörst du für immer mir.«  
 
    Daraufhin hatte sie mit ihrem Totenkopfzepter, das sie plötzlich in der knöchernen schwarzen Hand hielt, einen Blitz auf Lau’Ley abgefeuert, der die Sirene aus Hels Palast hinaus ins Nirgendwo geschleudert hatte – wo sie gerade eben wach geworden war. 
 
    Hels Reich war groß – und zwölf Stunden waren nicht viel. Besonders dann nicht, wenn überall um sie herum hungrige Kreaturen in den Nebeln lauerten. Es gab keine Zeit zu verlieren – also richtete sie sich wieder auf und lief los. Da sie nicht wusste, welcher Weg aus Hel hinausführte, war es auch egal, in welche Richtung sie lief. Mit der Zeit würde die Orientierung schon noch kommen. Jetzt war es zunächst wichtiger, von allen Geräuschen um sie herum den bedrohlichsten auszuweichen. 
 
    Doch Lau’Ley hätte es besser wissen müssen: Die allergrößten Gefahren kommen meistens völlig unerwartet – ganz ohne ein ankündigendes Geräusch. 
 
    Der riesige Wyrm kauerte nur etwa einen Meter vor ihr – in Angriffshaltung, mit weit aufgerissenem Rachen. Er musste sie durch den Nebel hindurch gewittert und aufgespürt haben. Er schnappte zu, und Lau’Ley sprang zurück. Seine gewaltigen Fänge verfehlten sie nur um Millimeter. 
 
    Für einen Sekundenbruchteil überlegte Lau’Ley, gegen jede Hoffnung wegzurennen. Doch dann wurde ihr zum ersten Mal in vollem Umfang bewusst, dass sie ja gar nicht mehr in Midgard war … sondern in den Schattenwelten … ihrer alten Heimat … wo es Magie gab … Magie im Überfluss! 
 
    Der Wyrm bäumte sich vor Lau’Ley auf, um sie von oben herab zu attackieren. Aber Lau’Ley lachte nur. Noch ehe die Bestie eine weitere Bewegung machen konnte, wuchs Lau’Ley zu einem Vielfachen ihrer Größe, packte den Schädel des Monsters mit beiden Händen und riss ihn einfach mit einem einzigen Ruck vom Rumpf. Das Vieh hatte nicht einmal mehr schreien können. Der Körper fiel vor ihren Füßen auf den Boden, und sein von den letzten Schlägen des Herzens gepumptes Blut spritzte ihr gegen die Beine. 
 
    Lau’Ley lachte auf und warf den Kopf des Wyrms zur Seite. Sie hatte ihre alte Macht wieder. Sie erhob sich in die Luft und schwebte über die Nebel hinweg. Jetzt würde sie keine zwölf Stunden brauchen, um Hels Reich zu verlassen. In zwölf Stunden würde sie längst in Schwarzalfheim sein … und dort eine Armee zusammenstellen … eine Armee, mit der sie das Tor stürmen würde … das Tor nach  
 
    Midgard … um wieder mit Laurin vereint zu sein …  
 
    … und endlich ihre Rache zu nehmen an der Hüterin Midgards! 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    EPILOG 2 
 
      
 
    Der Brocken im Harz 
 
      
 
    Noch jemand anderes erlangte sein Bewusstsein wieder. Ganze Dimensionen entfernt von Lau’Ley wurde Wargo in Midgard davon aus seiner Ohnmacht geweckt, dass Brodhir, sein Wolf, ihm das Gesicht schleckte. 
 
    »Ich wünschte, du wärst mir so treu geblieben wie er dir.« Lykia lümmelte mit untergeschlagenen Füßen auf einem weich gepolsterten Sessel nah bei dem großen Bett, auf dem Wargo lag, und hatte das kleine, aber stolze Gesicht auf eine der Lehnen gelegt. Trotz ihrer entspannten Haltung und ihres Lächelns strahlte sie Bedrohung aus. »Er ist dir quer durch Deutschland bis hier hoch gefolgt.« 
 
    »Ich bin dir nicht untreu geworden«, sagte Wargo und kraulte dem treuen Wolf den Nacken. »Ich dachte, du wärst tot.« Er richtete sich in dem Berg von Kissen auf. Die Wunden der Kugeln, mit denen Lykia ihn niedergestreckt hatte, waren fast verheilt. »Wo sind wir?« 
 
    »Im Blocksberg.« 
 
    »Im Harz? Ich dachte, die Festung sei schon lange verlassen.« 
 
    »Ja, das sollte jeder denken.« Sie erhob sich aus dem Sessel. Ihre Bewegungen waren noch immer so grazil und geschmeidig wie in Wargos Erinnerung … und seinen Träumen. »Komm mit, ich zeig dir was. Und denk dran: Eine falsche Bewegung und ich schicke dich, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, zurück ins Heilkoma.« Sie tätschelte den Griff der SIG Sauer an ihrem Holster. 
 
    Wargo kletterte aus dem Bett. Er war nackt, doch das störte ihn nicht. Lykia führte ihn aus dem Raum hinaus auf eine Galerie, von der aus man in die gewaltige und gut beleuchtete Höhle darunter sehen konnte. Wargo wollte seinen Augen nicht trauen. Dort unten am Boden der Höhle tummelten sich mehrere Hundertschaften von Schattenweltlern: Dunkelelben, Vargulfra, Draugar, Jötunn und auch mehrere Rudel Nadhr. Und jede Menge Transportfahrzeuge und Belagerungswaffen. 
 
    »Was, bei Hel, ist das?«, wollte Wargo wissen. 
 
    »Die Früchte meiner Undercoverarbeit«, sagte Lykia stolz und führte ihn an das Geländer. »Oder glaubst du etwa, ich hätte die vergangenen siebzig Jahre in den Gewölben von Aarhain mit Wachdienst verbracht?« 
 
    Er hatte sich bereits darüber gewundert – wie über so vieles. 
 
    Sie lachte herzhaft, ja beinahe fröhlich auf und brachte damit sein Herz zum Stolpern … so wie früher schon. Ihr Lachen war einer der Gründe, warum er sich in sie verliebt hatte. Es hatte ihn schon immer mit Glückseligkeit erfüllt. Für Wargo war es das schönste Geräusch der Welt.  
 
    »Nein«, sagte sie. »Unser Aufeinandertreffen dort unten im Tunnel war ein unvorhersehbarer Zufall – oder vielleicht auch ein Wink des Schicksals, wer weiß? Ich kam mit Nagarr’Ta’Arssa gerade von einer geheimen Besprechung mit Laurin. Und da keiner außer ihm von meiner Existenz überhaupt wissen durfte, wählte ich – wie immer zu diesem Zweck – den seit Langem nur noch von den Nadhr betretenen Weg durch die Gewölbe, damit uns niemand kommen oder gehen sah.« 
 
    »Ich verstehe nicht«, gestand Wargo. »Geheime Besprechungen mit Laurin?« 
 
    »Es gab einen Grund für das Vortäuschen meiner Hinrichtung durch die Nazis damals«, erklärte Lykia.  
 
    »Die waren eingeweiht?!?« 
 
    »Nein, die hatten keine Ahnung. Sie haben wirklich gedacht, sie hätten mich gefangen. Wir haben kurz vor der Erschießung das Silber gegen normale Munition ausgetauscht.« 
 
    »Wozu dieser ganze Aufwand?« 
 
    »Geduld, Wargo. Ich bin doch gerade dabei, es dir zu erklären: Die Welt – vor allem Hagen und seine Leute – sollte mich für tot halten, damit ich ungehindert, aber vor allem unentdeckt meine Mission erfüllen konnte.« 
 
    »Welche Mission?« 
 
    »Mein Auftrag war es, unerkannt um die Welt zu reisen und Schattenweltler zu finden. Die, die schon hier waren, ehe Alberich alle Tore bis auf das eine zerstört hat … und ihre Nachkommen. Eigentlich solltest du mich auf dieser Mission begleiten – aber du warst bereits mit wehenden Fahnen desertiert, ehe wir dich überhaupt noch einweihen konnten.« 
 
    »Ist das denn ein Wunder?«, begehrte Wargo auf. »Immerhin sah deine Hinrichtung so aus, als würde Laurin mit den Nazis unter einer Decke stecken.« 
 
    »Mit diesem Gewürm?« Sie zog eine angewiderte Grimasse. »Du weißt, dass der Schwarze Prinz so etwas nie tun würde.« 
 
    Er zuckte mit den breiten Schultern. »Damals sprachen sämtliche Beweise gegen ihn.« 
 
    »Nicht die Beweise, nur der Anschein«, relativierte Lykia. »Aber ich bin bereit, dir eine Chance zu geben, dich zu rehabilitieren.« 
 
    »Wie?« 
 
    »Indem du dich uns wieder anschließt«, sagte sie und deutete auf die Truppen unter ihnen. »Ich habe diese Armee zu einem einzigen Zweck hier versammelt und verborgen gehalten: Laurins Plan B – falls Elbenthal jemals die Oberhand gewinnen sollte über Aarhain.« 
 
    »Aarhain ist gefallen?« 
 
    Lykia erzählte Wargo in groben Zügen, was in der Zeit, die er im Heilkoma verbracht hatte, geschehen war. »Am Ende gelang es Laurin, Svenya durch das Tor zu entführen.« 
 
    »Nach Alfheim?« 
 
    Lykia nickte. »Hagen ist ihnen sofort hinterher. Er hat das Kommando Yrr übergeben … und das Schöne ist: Genau dafür war Plan B von Anfang an gedacht. Keiner der Lichtelben rechnet mehr mit einem Angriff von Midgard aus. Sie glauben, da Laurins Armee besiegt ist, können sie sich jetzt auf dieser Seite des Tores frei bewegen. Sie haben nicht die Spur einer Ahnung davon, dass wir überhaupt existieren. Wir marschieren in weniger als einer Stunde von hier ab. Glaub mir, die Festung zu knacken, wird ein Kinderspiel.« 
 
    »Und du vertraust mir das alles an, weil …?« 
 
    Völlig unerwartet lächelte sie und schmiegte sich an ihn. »Weil ich jetzt anfange zu verstehen, dass dein Verrat an Laurin nur auf einem Missverständnis beruhte, und weil ich dich gut genug kenne, um zu wissen, wo deine wahren Loyalitäten liegen, Wargo. Vor allem aber, weil ich ganz deutlich fühle, dass und wie sehr du mich noch immer liebst. Kämpfe in dieser letzten, alles entscheidenden Schlacht an meiner Seite, und zwischen uns wird es wieder so sein, wie es einmal war.«  
 
    Wargo sah noch einmal nach unten auf die Armee zu seinen Füßen. Lykia hatte recht: Ohne Vorwarnung, nicht mehr mit einem Angriff von dieser Seite des Tores rechnend und um Alberich, Hagen und Svenya beraubt, war Elbenthal verloren. Er wandte den Blick zurück zu seiner Frau – der Liebe seines Lebens –, dann lächelte auch er, zog sie in seine Arme und küsste sie … so wie er es über siebzig Jahre lang nur hatte träumen können. Denn auch damit hatte sie recht: Er liebte sie noch immer. 
 
    »Ja«, sagte er – seine Stimme rau vor Verlangen. »Auf nach Elbenthal! Holen wir uns die verdammte Festung!« 
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    PROLOG 1 
 
      
 
      
 
    Dresden 
 
      
 
    Trotz des Lichtermeeres, das die Stadt auch im Schlaf aus Abertausenden von Quellen bildete, hing der Himmel darüber schwarz und sternenlos wie ein riesiger, umgestülpter Kessel Pech. 
 
    Das Terrassenufer südlich der Elbe war menschenleer, doch aus dem Seitenausgang des Hilton Dresden Hotels traten noch immer vereinzelt Angestellte, deren Spätdienst erst jetzt endete.  
 
    Deshalb drückte Wargo sich in eine im Schatten liegende Mauernische, wo niemand ihn sehen konnte, und wartete.  
 
    So verstrich eine weitere halbe Stunde, in der er zur Untätigkeit gezwungen war, und die Nervosität kroch in ihn wie die Kälte an einem Herbsttag – so langsam, dass man sie erst bemerkt, wenn man schon bis ins Mark hinein friert.  
 
    Die Zeit drängte. Jede Minute war kostbar. Aber noch wichtiger war, nicht entdeckt zu werden. Das wäre fatal.  
 
    Deshalb hatte er beinahe den ganzen Tag mit der Durchführung von Tarnritualen und der Herstellung eines Amuletts verbracht, das ihn wenigstens teilweise vor der Entdeckung durch Magier und andere Kreaturen schützte. 
 
    So wartete Wargo, bis er vollkommen sicher war, dass niemals jemand erfahren würde, dass er heute Nacht hier war.  
 
    Erst dann verwandelte er seine Hände und Füße in Klauen und kletterte und sprang damit an der Wand des Gebäudes nach oben – so schnell, als würde er eine normale Straße entlangrennen.  
 
    Wo er konnte, nutzte er Fugen und Vorsprünge aus – wo nicht, hieb er seine Klauen wie Steigeisen in den glatten Stein.  
 
    Schon nach wenigen Momenten hatte er die oberste Etage erreicht und änderte fast schwerelos die Richtung in die Horizontale, bis er zu dem Fenster gelangte, zu dem seine Instinkte und übernatürlichen Sinne ihn geführt hatten.  
 
    Vorsichtig spähte er hinein.  
 
    Durch das geschlossene Fenster hindurch sah er, wie Yrr Raik beruhigte. 
 
    »Vater wird sie finden und zurückbringen«, sagte sie gerade.  
 
    Sie hatte ihre kleine, doch – wie Wargo nur zu gut wusste – unglaublich starke Hand an die Wange des rotlockigen Zauberers gelegt und ließ zu, dass er sie schutzsuchend in seine Arme zog.  
 
    Er drückte sie an sich, als sei sie das einzig noch Reale in seiner Welt … und nach den Ereignissen der letzten Tage konnte Wargo ihn nur zu gut verstehen. 
 
    »Was macht dich da so sicher?«, fragte Raik. 
 
    Yrr lächelte – zuversichtlich. »Du kennst doch unsere Svenya. Und du kennst den General. Kannst du dir irgendetwas vorstellen, das die beiden aufhalten könnte?« 
 
    Raik musste unwillkürlich auflachen. »Da hast du wohl recht.« 
 
    Yrr nickte und küsste ihn sacht auf den Mund. »Und bis sie wieder hier sind, kümmern wir uns um alles. Die meisten Einheiten sind bereits in Aktion, um Elbenthal wieder aufzubauen. Deshalb habe ich uns auch für zwei Wochen hier eingemietet, damit wir wenigstens hin und wieder ein wenig ruhigen Schlaf bekommen, um nicht ausgerechnet jetzt, wo es darauf ankommt, auszubrennen.« 
 
    Raik konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und zog Yrr noch enger an sich.  
 
    »Und du meinst wirklich, dass wir beide hier dazu kommen werden, ruhig zu schlafen?« 
 
    Jetzt musste Yrr lachen. »Ich habe hin und wieder gesagt.« 
 
    Die beiden küssten sich noch einmal – wieder sacht zu Beginn, dann aber mit erwachender und schnell wachsender Leidenschaft.  
 
    Wargo zog sich vom Fenster zurück hoch auf das Schieferdach. Er wollte seinen früheren Freunden wenigstens ein paar Momente gönnen, ihre frische Liebe auszuleben. Es würden – für lange Zeit, wenn nicht gar für immer – ihre letzten sein.  
 
    Wargo schnürte es den Magen zu bei dem Gedanken daran, warum er hier und was zu tun er gezwungen war, aber er sah keinen anderen Weg. 
 
    So verging noch einmal einiges an wertvoller Zeit, und als Wargo merkte, dass er zu frieren begonnen hatte, verwandelte er sich ganz in einen Mannwolf, um sich mit dem Fell gegen die Kälte zu schützen.  
 
    Er schaute über die Stadt, und es erschien ihm, als sähe er sie zum ersten Mal seit langer Zeit mit frischem Blick.  
 
    Nie zuvor war ihm aufgefallen, wie sehr Dresden sich verändert hatte in all den Jahrhunderten, die er es nun schon kannte … und wie der Ort dennoch irgendwie derselbe geblieben war – trotz des Zahns der Zeit; trotz der überstandenen Kriege und der Bombardements.  
 
    Und jetzt stand ein neuer Krieg bevor; einer, der – wenn Lykia und ihre Armee die momentane Schwäche Elbenthals zu ihrem Vorteil auszunutzen verstünden – nicht nur das Gesicht Dresdens für immer verändern würde, sondern in der Folge gleich das der ganzen Welt.  
 
    Wargo dachte an Lykia – seine Frau, die er so lange tot geglaubt hatte – und er spürte die eigene Brust schwellen vor Liebe zu ihr … er hatte nie wirklich aufgehört, sie zu lieben … und nichts auf der Welt würde das je ändern … ganz egal, was kommen mochte. 
 
    Als er sicher war, dass Yrr und Raik schliefen, kletterte Wargo nach unten zurück, suchte das Fensterschloss und senkte dort, wo sich die Riegel befanden, lautlos seine Krallen in das Metall, um sie aufzuhebeln.  
 
    Dabei beobachtete er die Arm in Arm Schlafenden, um sofort gewarnt zu sein, falls er sie weckte.  
 
    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass keiner der beiden sich rührte, schob er das Fenster nach innen hinauf, hangelte sich ins Zimmer hinein und schlich hinüber zum Bett. 
 
    Aus seiner Umhängetasche holte Wargo zunächst einen Beutel mit Schlafpuder und blies es Yrr und Raik ins Gesicht, um zu verhindern, dass das, was jetzt noch zu tun war, sie weckte.  
 
    Er wartete ab, bis es wirkte und schüttelte dann Yrrs Arm, um ganz sicherzugehen, dass sie auch wirklich schliefen.  
 
    Sie rührte sich nicht, also fuhr er fort. Aus der Tasche nahm er eine Handvoll mit Runen beschnitzter Steine und verteilte sie in einem Halbkreis um sich und das Bett herum.  
 
    Als er mit ihrer Ausrichtung zufrieden war, setzte er sich und verwandelte sich zurück in einen Menschen, um gleich darauf in einen leisen Singsang zu verfallen.  
 
    Die Sprache, in der er murmelnd sang, klang wie die Mischung aus dem Krächzen eines Raben und dem Zischen einer Schlange.  
 
    Ein Stein nach dem anderen begann aufzuleuchten … pulsierend … als hätten sie ein Eigenleben … und schließlich strahlten sie so grell, als sei das Zimmer in Tageslicht getaucht. 
 
    Wargo atmete erleichtert aus und stand auf.  
 
    Er betrachtete Yrr und Raik – die Kriegerin und den Magier, in deren Obhut Hagen Elbenthal gelassen hatte.  
 
    Wenn Wargo sie jetzt im Schlaf tötete, würde der bevorstehende Kampf wesentlich einfacher sein, und viele Leben würden verschont bleiben. Seine Wahl war keine leichte.  
 
    Er griff ein drittes Mal in die Tasche und holte einen zweiten Beutel hervor. Wie vorhin leerte er den Inhalt auf die Handfläche und blies den Staub über die friedlichen Gesichter. 
 
    Es dauerte eine Weile, bis das Pulver wirkte.  
 
    Yrrs Lider flatterten als Erste. Raik grummelte im Schlaf und begann sich zu bewegen. Dann schlug Yrr plötzlich die Augen auf, schaute sich um und entdeckte den nächtlichen Besucher. 
 
    »Wargo!«, rief sie erfreut und richtete sich unter der Bettdecke auf. »Du lebst!«  
 
    Dass sie so froh darüber war, trieb Wargo beinahe Tränen der Rührung in die Augen, doch der Gedanke an den Grund seines Hierseins ließ sie noch im Entstehen versiegen. Das war nicht die Zeit für Wiedersehensfreude. 
 
    »Wargo?«, fragte Raik verschlafen, heiser und verwirrt und öffnete dann ebenfalls die Augen. »Wargo!«  
 
    Nackt wie er war, befreite er sich von den Laken, sprang quer über das Bett zu ihm hin, warf seine Arme um ihn und drückte ihn herzlich. »Wargo!« 
 
    Wargo konnte nicht anders, als die Umarmung ebenso herzlich zu erwidern.  
 
    »Ja, du weißt doch: Mich kriegt man nicht so schnell klein«, sagte er. Dann spürte er, wie Raik sich ruckartig versteifte und wusste, dass der Magier die Runensteine entdeckt hatte. Die beiden lösten sich voneinander. 
 
    »Was ist hier los?«, fragte Raik. Das schläfrige Lächeln war von seinem Gesicht gewichen, und er war jetzt hellwach. 
 
    Wargo deutete auf den leuchtenden Halbkreis. »Ich darf nicht riskieren, dass uns jemand mit Hilfe von Magie beobachtet …«  
 
    Dabei griff er in seinen Beutel und holte eine P226 hervor. Sie war mit zwölf .375 SIG aus einer Silber-und-Eisen-Legierung geladen. Er richtete die Mündung auf seine früheren Freunde, die erst ihn und dann einander verständnislos anstarrten. »… oder dass ihr Scheiße baut.« 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    PROLOG 2 
 
      
 
      
 
    Einst war er ein Gott – jetzt hing er in einem eisigen Kerker in Ketten und wunderte sich darüber, dass er überhaupt noch am Leben war. 
 
    Er hatte vergessen, wie viele Jahre oder Jahrzehnte er nun schon hier hing. Jahrhunderte gar?  
 
    Die Zeit verstrich hier wie im Flug und war zäh wie flüssiges Harz. Es gab in dieser vom Rest der Welt abgeschnittenen Kammer nichts, womit er sie hätte messen können – außer vielleicht mit dem Schlag seines eigenen, unsterblichen Herzens. Aber den zu zählen, hatte er aufgegeben, als er spürte, dass ihn das endgültig wahnsinnig machen würde.  
 
    Er wünschte, er bräuchte wenigstens Schlaf – wie die Menschen oder viele der niedrigeren Unsterblichen … um wenigstens hin und wieder der Qual seiner jetzigen Existenz zu entfliehen … doch so sehr er ihn auch suchte, er fand keinen.  
 
    Alles, was es für ihn gab, war die Erinnerung.  
 
    Die Erinnerung an glorreichere Tage … Tage, in denen seine Taten die Welten erschütterten … doch diese Erinnerung war stets gepaart mit anderen … mit Erinnerungen an begangene Fehler … an falsch getroffene Entscheidungen – Entscheidungen, die schuld daran waren, dass er heute hier hing. Und an noch so vieles mehr, das er inzwischen bereute und jederzeit anders machen würde, hätte er noch einmal die Gelegenheit dazu.  
 
    Doch diese Gelegenheit gab es nicht, wie er wusste. Unsterblichkeit ermöglicht es einem, Fehler immer und immer wieder zu begehen, nie aber, sie einfach ungeschehen zu machen.  
 
    Nicht selten wünschte er daher sogar, er wäre nie geboren worden … hätte nie sein müssen, was er war … wie er war. Das war zwar unsinnig, aber gab ihm wenigstens hin und wieder die Möglichkeit, sich selbst vorzumachen, dass etwas anderes als er selbst die Schuld trug an dem Jetzt und Hier:  
 
    Das Schicksal. Kosmische Gesetze. Dumme Zufälle. Seine Gene. Irgendetwas eben. Denn nur eines war schlimmer als die ewige Einsamkeit: die Selbsterkenntnis. Das Bewusstsein, so mächtig zu sein, eine Reihe von Katastrophen in die Welt gerufen zu haben, deren Konsequenzen – die er jetzt tragen musste – sehr viel mächtiger waren als er selbst.  
 
    Jedes Mal, wenn er das erkannte, stieg Wut in ihm auf – wie Lava in einem verstopften Vulkan … bis hoch an die Decke … den Pfropfen. Aber während der Vulkan, wenn die Lava den Pfropfen erreicht hatte und dennoch – unaufhörlich genährt von der Magma im Kern der Erde – weiter stieg, irgendwann, wenn der Druck zu hoch wurde, einfach explodieren konnte, um sein Feuer in die Welt hinauszuspeien, blieb ihm, dem Gott, nichts weiter übrig, als einfach nur sinnlos zu schreien – in dem grauenhaft verzweifelten Bewusstsein, dass ihn ohnehin niemand hörte. 
 
    Ihm gegenüber brannte eine Fackel – gehalten von einem Ring in der aus Eis bestehenden Wand. Das Licht des Feuers machte einen kleinen Teil der Wand in seinem Umkreis zu einem Spiegel – in dem er, wenn auch nur ein wenig mehr als schemenhaft, sein eigenes Antlitz sehen konnte. Er hasste, was er sah. 
 
    Obwohl Wesen wie er keine natürliche Nahrung brauchten, war er ausgemergelt bis auf die Knochen. Die Wangen eingefallen, die glanzlosen Augen tief und dunkel in ihren Höhlen.  
 
    Sein Haar und der ihm inzwischen bis auf den Bauch reichende Bart waren zu dreckigen Strähnen verfilzt, und die in den Kettenschellen steckenden Arme und Beine waren dünn und kantig wie alte Dachlatten.  
 
    Ihm fehlte die Verbindung zur Magie … die Furcht seiner Feinde … und die Anbetung seiner Untertanen.  
 
    Er war nie wirklich schön gewesen – anders als Thor oder Baldur –, aber wenigstens hatte er früher den Mangel an Schönheit ausgleichen können durch seinen klugen Geist und natürlich (was brachte es, sich da etwas vorzumachen?) durch seine Macht. Durch seine Zauberkunst. Aber jetzt war er zu einem Ding der Hässlichkeit verkommen, das er noch mehr verachtete als sein früheres Selbst.  
 
    Sein Blick fiel auf den Bart seines Spiegelbildes – und dann auf den großen, dunklen Fleck gleich unterhalb der Brust.  
 
    Es war Blut … sein eigenes … schon lange getrocknet. So, wie es immer wieder trocknete – ganz wie die Wunden des Prometheus, die täglich verheilten, nachdem der Adler Ethon ihm die Leber herausgerissen hatte.  
 
    Wenn er gekonnt hätte, hätte er sofort mit Prometheus getauscht – denn wenngleich seine Pein nicht täglich war, so war sie doch tausendfach schlimmer … grausamer.  
 
    Er erschauerte bei dem Gedanken daran – und als er sich ausmalte, dass es wohl bald wieder geschehen würde, durchzuckte seinen Leib eine plötzliche Schwäche mit solcher Heftigkeit, dass seine Beine nachgaben und er in den Ketten zusammensackte und zu zittern begann.  
 
    Die Erwartung eines Schmerzes ist oft noch sehr viel schlimmer als der Schmerz selbst. 
 
    Doch als er jetzt auf einmal Schritte von draußen hörte – leise, tänzelnde Schritte –, so als hätte sie, die ihn hier gefangen hielt, seine Gedanken gehört und beschlossen, sich einmal mehr an ihm zu nähren, erinnerte er sich wieder, dass der Schmerz, der ihm jetzt erneut bevorstand, stets schlimmer war als jede Erwartung oder Befürchtung. 
 
    Er hörte, wie sie näher kam … hörte ihr leises, beinahe jugendliches Lachen … und er verspürte den dringenden Wunsch, irgendeine höhere Macht um Hilfe anzurufen. Um Beistand. Aber zu wem sollte ein Gott schon beten? 
 
    Stattdessen tat er das Einzige, wozu er noch in der Lage war: Er begann zu weinen. Leise. In sich hinein. 
 
    Durch den Schleier von Tränen hindurch sah er, wie sich die Tür öffnete und die kleine, zierliche Gestalt zu ihm in den Kerker trat. 
 
    »Sei gegrüßt Loki«, sagte sie mit ihrer kristallklaren, jugendlichen Stimme.  
 
    Er erinnerte sich an eine Zeit, als der Klang seines Namens aus ihrem Mund jede Faser seines Leibs vor Freude hatte schwingen lassen.  
 
    Jetzt war da nur noch Angst. Grenzenlose, den Verstand raubende Angst.  
 
    »Hier bin ich wieder«, fügte sie überflüssigerweise hinzu. »Sag mir, dass du mich vermisst hast.« 
 
    Obwohl er wusste, dass es nichts bringen würde, wollte er sie anflehen, ihn wenigstens diesmal zu verschonen, wollte um Gnade winseln; doch bis auf ein Wimmern kam kein Laut über seine trockenen, aufgerissenen Lippen.  
 
    Als sie jedoch ihre Hand auf seine Brust legte –, genau auf den Fleck getrockneten Blutes … da wurde sein Wimmern zu einem schrillen Schrei.  
 
    Doch auch wenn dieser Schrei mit jedem Moment lauter und lauter wurde – hysterischer und animalischer – bis seine Stimme und der Brustkorb gleichzeitig brachen, war er doch nicht laut genug, um ihr Kichern zu übertönen … und das nasse Schmatzen. 
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